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Die vorliegende Schrift des Profeſſoratskandidaten Mar Schuſter 
ift im mejentlichen die preisgekrönte Bearbeitung einer von der philo: 
ſophiſchen Fakultät der Univerfität Tübingen geitellten Aufgabe. Mag: 
der Umfang. für den Stoff etwas groß ericheinen, jo rechtfertigt fich der: 
Abdrud unter den Beröffentlichungen der mwürttembergiihen Kommilfion 
für Landesgefhichte nit nur dur die Gründlichfeit und Friſche der 
Darftelung und die Behandlung der ganzen erjten Negierungszeit Herzog. 
Ulrichs, ſondern auch durch das Bedürfnis, die Tätigkeit junger auf dem 
Gebiete der heimiſchen Geſchichte bemanderter Forſcher durch Aufnahme: 
unter die Schriften der Kommilfion anzuerkennen und zu fördern. 

Dieje Schrift bildet den eriten Band einer zwanglos erjcheinenden: 
Reihe von Darftellungen aus der württembergifchen Gefchichte. 


Für die 
Württemb. Kommiſſion für Landesgefchichte:: 


das gefchäftsführende Mitglied: 
Archivrat Dr. Schneider. 


281385 


SS _Q@ = 5 ©9t 


Einleitung 
. Kapitel: 
. Kapitel: 
. Rapitel: 
. Kapitel: 


. Kapitel: 
. Kapitel: 
. Kapitel: 
. Kapitel: 
. Kapitel: 


. Kapitel: 
Rapitel: 
. Kapitel: 


. Kapitel: 


Inhalt. 


Seite 

1— 12 
Die rein dichteriſchen und fagenhaften Beftanbteile 13— 32 
Allgemeiner Überblid über Hauffs Quellen . 33-- 59- 
Ulrichs Jugendzeit 60— 88 
Die Kataſtrophe des armen Konrads (1514), ihre Entſtehung 
und ihre Folgen . en en ; / 84—115- 
Urihs Ehe und die Tötung Hans von Huttens (1515) . 116-139 
Uri in Bebrängnis von innen und außen (1515, 1516) . 140—167 


Ulrichs Gewaltherrfchaft u. deren Ausschreitungen (1516— 1518) 168—188 
Hauffs Ulrich und der Ulrich der Gefchichte 
Bon der Eroberung Reutlingens bis zum Ausbrud) des 


. 189— 198. 


Krieges 1519 . . 199 — 258 
a) Die Vorbereitungen zum Krieg . . 199—230- 
b) Die Vorentfheidung des Kriegs . 230258. 

Der Frübjahrsfeldzug 1519 . 259—288 


Die bündiſche Fremdherrfchaft und der er 1519 289—309- 


Zuſammenfaſſung von Hauffs Verhältnis zu den Quellen 
und zur Geihichte . 
Der Roman „Lichtenitein“ nach feiner Titerarhiftoriichen 


Stellung . 319—358& 


. 8310—318 ©. 


y 


Einleitung. 


Mit verblüffender Geſchwindigkeit hatte fih der Roman Walter 
Scotts die ganze gebildete und ungebildete zivilifierte Welt erobert. 
Die Einzigartigkeit diefes Schaufpiels mußte alles, was fchriftftellerifch 
tätig war, zum Nachdenken anregen über die Frage: In was befteht 
denn eigentlih der Zauber, der das Wunder diefer Erfolge 
wirft (S. N). Hauff ift von vornherein entjchloffen, dem großen Un- 
befannten diefen Zauber abzufehen, ihn zu eigener und zu feiner Volks— 
genoſſen Befriedigung jelber zu gebraudhen, und am Schlufje ſeines Suchens 
und Nachdenfens findet er ihn eben „darin, daß Walter Scott auf 
biftorifhem Grund und Boden geht” (©. 10). 

Sp will denn auch Hauff „ein hiftorifhes Tableau entrollen“ mit 
dem Hintergrund feiner heimatliden Gaue. Bieles wird — das glaubt 
er fi) geitehen zu müffen — jeinem Werk im Vergleich zu denen feines 
Borbilds abgehen. Dafür, fagt er, „ſoll Eines zur Entſchuldi— 
gung dienen: die hiſtoriſche Wahrheit” (©. 10). Die hiftorifche 
Wahrheit muß es entjcehuldigen, wenn „jene kühnen Umriffe der Geftalten, 
jener zauberiſche Schmelz der Landſchaft“ fehlen, die württembergifche 
Geſchichte, die württembergifche Landſchaft bieten uns eben dieſe Reize 
nicht; fie haben dafür ihre eigentümliche Art, ihre eigentümliche Lieb- 
lichkeit. Magie, Hererei, Zigeunerweſen, Schidjalsrätfel — Hauff ver: 
zihtet auf all diefe Ingredienzien; er tut e& aus einer gemifjen Über: 
legenheit des künſtleriſchen Geſchmacks, er tut es vor allem aus einer 
Art Ehrlihfeit, an der das Fünftleriihe und das hiſtoriſche Gewiſſen 


1) Die Seitenzahlen beziehen fi auf die Lichtenfteinausgabe in Cottas Bibliothek 
der Weltliteratur (W. Hauffs fämtlihe Werke, 3. Bd.). Nur wo, wie befonders in 
einzelnen Anmerkungen, der Wortlaut diejer Ausgabe von dem ber Urform des Romans 
abweicht, ift auf die Hempelſche Ausgabe zurüdgegriffen, was dann durch' ben Zufat: 
Sp. bezeichnet ift. 

Säufter, Der gefhichtl. Kern von Hauffs Lichtenftein. 1 
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gleichen Anteil haben. Er will nicht durch Motive wirken, die nicht durch 
den natürlichen Gang der hiſtoriſchen Erzählung bedingt find, ſondern 
lediglich eine in ihnen felbft liegende Anziehungskraft auf die elementarfte 
Form der Phantafie zur Geltung bringen ſollen. „Sadhlichfeit" — mit 
dieſem Wort fünnen wir das bezeichnen, was Hauff an diefer Stelle mit 
dem Ausdrud „hiſtoriſche Wahrheit“ beabjihtigt. Er will feine Reize 
affeftieren, die feinem Stoff von Natur nicht zukommen, will auf feine 
Großartigfeit oder Wunderlichfeit oder Feinheit ausgehen, wo fie nicht 
im Verlauf der Gejhichte und in der Stimmung der Hiftorifchen Land: 
Schaft felbft zum Ausdruck kommt, jo effeftvoll es auch da oder dort fein 
möchte. Er will die Farben nicht ftärfer auftragen, als fie ihm feine 
Phantafie zeigt, wenn fie treu ihren biftorifhen und landſchaftlichen Er: 
innerungen folgt und über das Rififo, darüber allzuviel an unmittelbarer 
Anziehungskraft einzubüßen, tröftet ihn wohl die ruhige Erwartung, daß 
fih der natürliche Gehalt feines Stoffes dadurch nur um fo ficherer und 
bleibender durchjegen werde. 

In diefem Sinne von jahliher Treue gegen den Geift, der in 
Geſchichte und Natur feines Landes und Volkes, jpeziell im Rahmen feines 
Stoffes, lebt; im Sinn einheitliher Zufammenftimmung des Ganzen auf 
die mit dem Stoff gegebene eigentümliche Stimmung müfjen wir dem 
Zufammenhang nad den Ausdrud „hiſtoriſche Wahrheit” auffaffen, nicht 
in dem eines Programms, das im voraus die durchgängige Übereinftim: 
mung der im Roman enthaltenen Angaben mit der gejchichtlihen Wirk: 
lichkeit verbürgen joll. 

Diele letztere Auffaffung ericheint vollends unmöglich bei einer 
Gegenüberftellung der lesten und der eriten Worte der Einleitung — 
jene lauten „biftorifhe Wahrheit”, diefe „die Sage, womit ſich 
die folgenden Blätter beſchäftigen“ —, vor allem aber durch den Titel 
des ganzen Werks, der dasjelbe als eine „romantifche Sage aus der 
württembergiſchen Geſchichte“ bezeichnet. Oder wie ließe ſich der Anſpruch 
auf hiſtoriſche Wahrheit in dieſer wörtlichen Auffaſſung mit der Bezeich— 
nung „Sage“ vereinigen, da wir doch unter hiſtoriſcher Sage eine ſpontane 
Umbildung der hiſtoriſchen Wahrheit zu verſtehen pflegen? Cs müßte 
denn fein, daß Hauff den Ausdrud „Sage” in einem völlig andern, in 
einem ganz jpezifiihden Sinne verjteht, mas die weitere Unterfuhung aus: 
weiſen wird. 

In feiner Einleitung führt Hauff den ganzen Stoff feiner Erzäh: 
[ung zum mindeften in den Hauptlinien auf mündliche Überlieferung zu: 
rüd. Die folgende Gefhichte von dem „wunderbaren Schidjal jenes un— 
glücklichen Fürften“, jagt er, fei eine von „jenen vielen Sagen, 
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Die von ihrem Land und der Geſchichte ihrer Bäter im 
Munde der Schwaben leben“; er habe fie wiederzugeben verſucht, 
„wie man fie auf den Höhen von Lichtenftein und an den 
Ufern des Nedars erzählen hört” (©. 6). Demgegenüber ift all- 
gemein befannt und lehrt ein näherer Einblid ohne weiteres, daß der 
Stoff des Romans in gejchichtlihe, jagenhafte und mehr oder weniger 
frei erfundene Beltandteile zerfällt. 

Sehen wir alſo zunächſt von dieſer Angabe des Dichters ab und 
überbliden wir die Hauptitellen, an denen er uns über die Quellen feiner 
Erzählung Aufſchluß gibt. 

| Da beruft fih nun Hauff in erfter Linie auf die. Darftellungen 

der Geſchichtſchreibung. ©. 6 heißt es: „Wir haben faft alle gleich 
zeitigen Schriftfteller gewiſſenhaft verglichen“, und über den 
ganzen Roman zeritreut finden wir Anmerkungen, die für fpezielle An— 
gaben im Tert die Belege geben oder das machgerufene Intereſſe des 
Lefers zu mehrerer Befriedigung auf anderweitige Darftellungen ver: 
weijen. 

An anderer Stelle führt er die Kenntnis gewiſſer Vorgänge Direkt 
auf die mündliche Überlieferung des Volks zurüd. Es find dies „jene 
romantifhen Züge aus Ulrihs Leben“, die man nachgerade als 
„Fabeln“ anzufehen pflegt, weil nur das Volk fie noch weiter er- 
zählt, während fie „ver Geſchichtſchreiber verſchmäht als unmejentliche 
Außendinge” (S. 340). 

Koh eine dritte Duelle nennt uns der Dichter: „Manches“, jagt 
er am Schluß (©. 342), „haben wir erfahren” „im Wehen der Nadhtluft, 
im Raufhen der Bäume“, und „die uns da ihre romantischen 
Sagen zuflüfterten, es waren — die Geifter von Lidhten: 
ftein“. Hier aljo wieder der Ausdrud „Sage“, hier, wo es fih offenbar 
um eine Umjchreibung des Prozeſſes der dichterifhen Konzeption handelt, 
wo er — wie die Beziehung auf jene von Hauff jelbjt erfundenen Ge— 
ftalten: „das holde Fräulein von Lichtenitein”“ 2c. zeigt —nur im Sinne 
eines individuell fubjektiven Erzeugniſſes verftanden werden kann, im 
Gegenjaß zu der gewöhnlichen Bedeutung diejes Worts als eines Produfts 
aus dem objektiven Element der Geſchichte und dem fubjeltiven der Volfe- 
phantafie. 

Hier mwiderfpriht alfo der Gebraud, den der Dichter vom Wort 
„Sage“ macht, demjenigen, welchen wir davon zu machen pflegen. Anders 
ſcheint das Verhältnis im vorhergehenden Abſchnitt (S. 340), wo von 
jenen auf mündliche Überlieferung zurücfgehenden Partien, der „Ulrichs: 
Höhle” 2c. die Rede if. Hier it der Ausdrud Cage nicht gebraucht, 
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aber der Begriff Sage jcheint doch vorzuliegen? Sicherlih, wenn wir 
vom Standpunkt der geichichtlichen Kritif ausgehen; folgen wir aber ein: 
fach dem Wortlaut der Darftellung, jo finden wir, daß der Dichter eine 
andere Auffaffung von dem hier Geſagten, wenn nicht felber begt, fo 
doc jedenfalls dem unbefangenen Leſer mitzuteilen wünſcht. 

Wir müfjen dabei an einen weiteren Gebrauch des Ausdrucks „Sage“ 
erinnern an Stellen unferes Romans wie die auf ©. 45: „Diejes Kapitel, 
das, um der Sage zu folgen, von einem Abendtanz handeln fol.” 
Wir haben es hier mit der althergebrachten Wendung des Romanftils zu 
thun, durch) weldhe die Fiktion der durch eine befondere Autorität garan- 
tierten objeltiven Wahrheit des Erzählten von Zeit zu Zeit wieder auf: 
gefrifcht zu werden pflegt. Won diefem Gefidhtspunft der traditionelle 
Romantechnik aus, die bis zum Schluß den Anſpruch nit nur aufrecht 
zu erhalten, fondern zu markieren ſucht, daß das Erzählte „au wahr” 
und hinreichend verbürgt fei, ift auch dieſe Stelle des legten Kapitels zu 
verftehen. Der Roman ift zu Ende erzählt und hat die Sllufion, als ob 
wir es mit lauter biftorifhen Vorgängen zu tun hätten, durchgeführt. 
Nun gilt es, das als wahr Behauptete mit dem hiſtoriſchen Bewußtſein 
der Zeitgenofjen in Einklang zu fegen oder wenigftens bireften Wider: 
ſprüchen gegen dasfelbe vorzubeugen: Herren von Lichtenftein Fennt man 
Ihon lange nicht mehr in Mürttemberg, alfo — ift ihr Name bald nad 
unferer Geſchichte „mit dem alten Ritter zu Grabe gegangen” (©. 340). 
Bom Pfeifer von Hardt, von Ulrich auf dem Lichtenftein, vom Sprung von 
der Köngener Brüde haben wir noch in feinem Geſchichtsbuch gelefen; 
darauf der Dichter: Das wiſſen jebt eben nicht mehr alle Leute; aber 
wie ich euch erzählt habe, wie ich und mit mir noch die Bewohner ge= 
wiffer Gegenden willen, der Herzog Ulrich Fam allnächtlich vor das Schloß, 
der Unerjehrodene wagte den Sprung. Er will aljo im Intereſſe der 
poetifhen Illuſion diefe Vorgänge aufgefaßt willen nicht als Sage in 
unferem Sinn, d. h. als Modifikation der geſchichtlichen Wahrheit, ſondern 
als reine, nur auf bejondere Weile vermittelte geſchichtliche Wahrheit. 

Für gar vieles freilih vermag uns der Dichter nicht einmal die 
ſchwache Garantie der volfstümlichen Überlieferung zu geben und fo fühlt 
er fih denn ja auch gedrungen, uns dur die Nennung jener dritten 
Quelle — der „Geifter von Lichtenjtein” — ein Geſtändnis jeiner Eigen: 
mächtigfeit abzulegen. Aber höchft harakteriftiih ift die Art, wie er 
diefes Geftändnis zu umfchreiben weiß (S. 341): Die dem Dichter in 
Abenddämmerung diefe romantiihen Sagen erzählten, es find diefelben, 
die auch die Menge der Säfte am hellen Pfingittag umſchweben — nur 
ob da gerade allemal auch das holde Fräulein von Lichtenftein, ob Georg, 
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ver alte Ritter, der treue Spielmann darunter find, willen wir nidt. 
Durch diefe Hypoftafierung feines dichteriſchen Geftaltungstriebs in den 
„Geiſtern von Lichtenſtein“ wird auch das, was Hauff als eigene indivi- 
duelle Schöpfung eingeitehen muß, für den Leſer auf eine höhere Stufe 
der Allgemeinheit erhoben. Die Geilter, die uns aus den Blättern des 
Romans ihre Sagen zuflüftern, find diefelben, die jeden Lichtenfteinbe- 
ſucher in ihrem Banne haben, auf die Phantaſie eines jeden Lichtenftein- 
bejuchers in derjelben Richtung anregend wirken. Dieſen Eindrud, daß mir 
es hier nicht mit einer befonderen Potenz des Dichters, fondern mit einer 
bloß an den Zauber der Lofalität gebundenen, allgemein wirfjamen, in den 
Produkten diefer eigentümlichen Potenz aljo nicht mit einem urfprüng- 
lihen Eigenbefiß des Dichters, ſondern mit einem an fich jedermann zu: 
gänglichen geiftigen Wolfsgut zu tun haben, das eben nur der Dichter 
erſt für fih nutzbar gemacht habe, diefen Eindrud verftärft eben die mehr- 
fache Anmendung des Ausdruds „Sage”'). Wer aber gar von dem Bor: 
handenjein frei erfundener Zutaten in unferem Roman von vornherein 
feine Stenntnis hatte und fih bis zum Schluſſe von der Alufion Teiten 
ließ, e& handle ſich überall um hiſtoriſche Tatjachen, der wird bei der 
eigentümlihen Formulierung diefes Geſtändniſſes dichterifher Eigenmäch: 
tigkeit gar nicht darauf kommen, dasjelbe als jolches aufzufaffen, ſondern 
wird dieſe ganze Stelle ausschließlich verjtehen als eine Art Gegenftüd 
zu der epifhen Form der Apoftrophe an die Mufe mit der Fiktion, dab 
die Gejamtheit des Stoffs dem Dichter infpiriert ſei. Damit ift nun 
über die wirkliche Herkunft desjelben nichts gejagt und fo bleibt, um das 
Verhältnis diefer Gefamtheit zur Hiftoriihen Wirklichkeit aus dem Roman 
felbft heraus zu beurteilen, dem Leſer bei den legten Morten der Er: 
zählung nicht mehr, als was ihm der Dichter Schon mit der Überſchrift 
and den eriten Worten der Einleitung gegeben hatte: der Ausdrud „Sage.“ 

Rekapitulieren wir: In Überfchrift und Einleitung bezeichnet der 
Dichter jeine Erzählung als Sage und führt fie jo, wie er fie wieder— 
gibt, auf die mündliche Überlieferung des Volks (S. 6) zurüd. Daneben 
beruft er fih ſchon in der Einleitung auf geichichtlihe Darftellungen, die 
ihm aber feiner Ausdrucksweiſe nad eben zur Kontrolle des Bildes ge: 
dient hätten, das er fih von Ulrichs Perjönlichfeit auf Grund der volfe: 
tümlichen Überlieferung entworfen hatte. Darnach müßten wir aud) feine 
einzelnen gefhichtlihen Anmerkungen als nachträgliche Belege auf: 
faffen für Angaben, die er der Erinnerung des Volks verdankte, wobei 
wir allenfalls annehmen dürften, daß er da oder dort die Angaben der 


1) „Alte Sagen” — „romantifche Sagen” (342) — „von den guten alteı Zeiten 
und ihren Sagen” (341). 
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volkstümlichen Überlieferung auf Grund feines hiſtoriſchen Quellenmaterials 
ud in Übereinftimmung mit demfelben weiter außgeftaltet hat. Nun 
wiffen wir aber, daß er gerade umgekehrt den Rahmen des quellenmäßig, 
Deglaubigten in Gewalt feines dichteriichen Berufs erweitert hat, und 
ebenfo daß, mas er der volfstümlichen Überlieferung entnommen, fich eben 
nicht deckt mit dem, was die geihichtlichen Duellen ihm an die Hand: 
gaben. Wir haben gejehen, wie Hauff denn auh am Schluß Eonftatiert 
und zufammenftellt, was er an biftorifch nicht bezeugten Angaben und an 
freien Ausgeftaltungen dem biftorifhen Kern feiner Erzählung binzugetan 
bat; wir haben aber auch gejehen, wie er es mit der Formulierung diefer 
Auffchlüffe geradezu darauf anlegt, den unkritiſchen Leſer über die Natur 
jener Jagenhaften und dichteriihen Elemente, über den Grad ihres objek- 
tiven Gehalts in der Irre zu laffen, hauptſächlich mit Hilfe des eigen 
tümliden Gebrauchs bezw. Nichtgebraudhs des Ausdrude „Sage“, den 
er bei Aufzählung der fagenhaften Beitandteile vermeidet, bei Andeutung 
der dichterifhen Zutaten betont. Was alfo für einen ejoteriichen Kreis 
von Leſern den Wert einer bedeutfamen Erflärung des Dichters hat, 
verliert diefe Bedeutung für die Mafje der Leſer, die nun ihre Anficht 
von der Herkunft des ganzen Romanftoffs eben auf die von Hauff in der 
Einleitung gemachten Andeutungen gründet. Nach diejen Tcheint Hauff, 
indem er das Ganze auf lokale mündliche Überlieferung zurüdführt und 
uns zugleich an eine Übereinftimmung diefer volfstümlichen Berichte mit 
den geihichtlihen Quellen glauben läßt, mit dem Ausdrud Sage eben 
den Inhalt des Volksbewußtſeins ſchlechthin zu meinen, ohne jenen Neben= 
ſinn eines Widerſpruchs mit der objektiven Wirklichkeit. Aber auch bier 
wieder bedient ſich Hauff eines Doppelfinns, der den weniger forgfältigen 
Leſer das Wort „Sage“ eben in diefem allgemeineren Sinn einer münd- 
lichen Überlieferung auffaffen läßt, die feine fubjeltiven Elemente einzu— 
ſchließen braucht, während diejes Wort doch zugleich das tatjächliche Ver: 
hältnis zum Ausdrud bringt, wonad) dem Roman bedeutende jubjektive 
Elemente aus der Phantafie des Volks und des Dichters beigemiſcht find. 

Wenn es ein wejentliches Merkmal der dichterifhen Produktion ift, 
im Gegenfaß zu dem Zufälligen des wirklichen Gejchehens, wenn auch 
im Rahmen oder doch in den Kormen des wirklichen Geſchehens, das— 
jenige zur Darftellung zu bringen, was ewige und allgemeine Geltung 
bat, jo haben wir in der Volksſage, auch der gejchichtlichen, etwas dem. 
Weſen nach mit ihr Verwandtes zu erkennen, injfofern die hiftorifhe Sage 
das in der Geſchichte wirkſame, aber durch ihre Zufälligfeiten gebundene 
ethifehe Element zu unbedingterem, typifcherem Ausdrud fommen läßt. 
Der Sprung von der Köngener Brüde ift hiſtoriſch nicht bezeugt, und 


re 


doch fönnte ihn der Herzog, „der Unerſchrockene“, nicht bloß ſehr wohl 
getan haben, fondern er würde damit jene ihn treibende Eigenfchaft der 
Unerfhrodenheit auf eine ihrer wirklichen Kraft entiprechendere Weife 
dargelegt haben, ale es ihm der tatjählihe Lauf der Dinge vielleicht 
jemals erlaubt hat. Bon einer Bergung Ulrihs durch Leute vom Dörf- 
fein Hardt wiſſen wir nichts und doch ift es bloß Zufall, wenn dies 
nicht tatjächlich vorgefommen ift: des unglüdlichen Herzogs flüchtige Un: 
ftätigfeit und feiner Bauern Treue — dies find hiſtoriſche Tatſachen, 
die ale Garantien dafür boten, daß jenes Creignis wirklich eintreten 
mußte, jobald fih zu jenen beiden durchgreifend wirkſamen Faktoren der 
im Vergleich mit ihnen ganz unbedeutende momentane Zufall gefellte, 
um die erforderlihe Konftellation zu vervollftändigen. In diefem Sinne 
will ohne Zweifel der Dichter aufgefaßt fein, wenn er das Ganze feiner 
Erzählung mit dem Ausdrud „Sage“ belegt — in dem Sinne, daß das 
Erzählte, au) wo es von dem als hiftoriich Beglaubigten ſich entfernt, 
von dem es ausgegangen ift, auch wo es ſich in der vollen Freiheit dich: 
terifcher Phantafie bewegt, doch nur den Geift auf eine idealere Weile 
verkörpert, in welchem die Vorgänge jener Tage von den Zeitgenofjen 
durch und mitgelebt worden find und bis auf die Tage des Dichters 
fortgelebt haben follten. Mit diefer Auffaffung des Ausdruds „Sage“ 
ſtimmt dann auch volljitändig überein diejenige, die wir oben Hinfichtlich 
der Schlußworte der Einleitung, binfichtlih des Ausdruds „hiftorifche 
Wahrheit” entwickelt haben. 

An das in diefem Sinne einer fubjeltiven Um- und Ausgeftaltung 
al8 Sage bezeichnete Ganze tragen wir nun, indem wir uns zunädjft eben 
an die betreffenden Äußerungen des Tichters in der Einleitung halten, 
jene Auffafjung der Bezeichnung Sage heran, nad) der fie, abgejehen 
von der hiſtoriſchen Richtigkeit oder Unrichtigfeit ihres Inhalts, den Nie: 
derichlag geihichtliher Erlebniffe im Gedächtnis des Volks bedeutet. In— 
dem der Dichter jeine Bezeichnung auf das Ganze der Erzählung eritredt, 
dehnt fich dieſe Auffaffung auch auf jene Partien aus, die lediglich des 
Dichters eigener Phantafie entftammen. So kommt es, daß wir aud in 
diejen Partien etwas dem Bemußtjein des Volks von jeher Eigentümliches 
erbliden, daß wir am Schluffe des Romans tatfählih „nicht willen“, 
ob unter jenen Geiſtern, die, wie der Dichter jagt, an Pfingften die 
Lichtenfteingäfte umſchweben und mit ihnen herabſchauen auf das alte 
Württemberg, das holde Fräulein von Lichtenftein, Georg, der alte 
Ritter und der treue Spielmann nicht mit heraufgeftiegen find, auch ſchon 
ehe der Dichter im Wehen der Nachtluft und im Raufhen der Bäume 
ihre befannten Stimmen vernommen hat. Es ift faum zu zweifeln, daß 
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dies des Dichters bewußte Abfiht war, der jedenfalls nit ohne Grund 
von fo neutralen Bezeichnungen wie „eine Gejchichte”, „eine Erzählung”, 
ein „Gemälde“ !) abgelehen und die jchilernde Bezeichnung „Sage“ eben 
gewählt hat, um, abgejehen von jenem intimeren Sinne, den fie für den 
Dichter hatte und für einen eſoteriſchen Kreis von Leſern haben konnte, 
den ihr in ihrer allgemeineren Auffaffung eigenen Gefühlswert zur Vor— 
bereitung und Aufredhterhaltung der wünſchenswerten Stimmung im Leſer 
von vornherein geltend zu maden: das Wort Sage klingt an des Leſers 
Ohr und gleich bereitet er fich vor, etwas lieb Bekanntes zu begrüßen 
und begegnet er nun auch niegefehenen Zügen, er empfängt auch den 
niegejebenen Gaft, wie er fih ihm angefündigt hat — als Berwandten 
und mit offenen Armen, ſucht die Familienzüge an ihm zu erfennen und 
fühlt fich heimlich mit ihm. Wenn das Volf fi eine hiſtoriſche Sage 
mitteilt, jo nimmt es ihren Inhalt einfach hiſtoriſch. Aber ſchon weil 
diefer Inhalt etwas Selbiterlebtes ift, fühlt es darin ſeine lebendige 
Kraft heraus und indem diejes Selbfterlebte auf dem Wege der Tradition 
vermöge einer fortgefegten Phantafieleiftung ftetS neu erzeugt wurde, 
empfindet das Volk auch von diefer Seite her in feiner Sage allmählich 
über das Bemwußtjein einer bloß Fonfervierenden Xeiftung hinaus eine 
Selbftoffenbarung fchöpferifcher Kraft, und diefe Empfindung überträgt 
fih nun aud auf die als Sage bezeichnete und aufgefaßte Dichtung. So 
kommt es, daß der ſchwäbiſche Lefer durch den ganzen Roman hindurd) 
insgeheim die Empfindung mit jich trägt, es ftede darin etwas von feinem 
eigenen Selbft, ſofern dieſes in feinen tiefiten Wurzeln mit jenem großen 
Ganzen verwachſen ift, als deſſen Frucht uns der Dichter den Inhalt 
jeines Romans darjtellt. Diefer Eindrud jeßt, um nachhaltend zu fein, 
natürlicd eine Durddringung des ganzen Stoffs mit einer einheitlichen 
Stimmung und die Ausprägung diefer Stimmung in einem einheitlichen 
Stil voraus, wie es nur einer tüchtigen Fünftleriichen Befähigung gelingen 
fonnte, und daß dies Hauff in hervorragendem Maße gelungen ift, dafür 


-ift der befte Beweis, daß das ſchwäbiſche Volk im Verfaſſer des Lichten: 


ftein eigentlih nicht den Dichter und Geftalter, jondern nur noch den 
liebenswürdigen und geſchickten Interpreten verehrt, der es übernommen 
bat, ein Stüd aus altem geiftigen Bolfsbefiß einem weiteren Publikum 
auf eindrudsvolle Weiſe vorzutragen und was an menſchlichem und poe: 
tiihem Gehalt im Schwabenherzen ruht und für ſich felbft das Wort 
nicht findet, allenthalben ans Licht und zu Ehren zu bringen. 

Und dieje allgemeine Auffafjung hat ſich zu einer Macht entwickelt, 
die ſelbſt wifjenichaftliche Kreife mitunter in ihren Bann gezogen bat. 
— 1) S. 46 und 297 nennt er fein Werk eine „Hiftorie”. 
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So glaubt man etwa in Stellen, die mit Sicherheit auf jelbftändige 
Kombination des Dichters zurüdzuführen find, jahrhunderte alte Über: 
lieferung erbliden zu dürfen, in der wohl gar uralte mythologiſche Remi- 
niszenzen noch einmal Geftalt gefunden hätten. So redet man etwa von 
einer Sage von Ulrich Nebelhöhlenaufenthalt, indem man fie in Be: 
ziehung feßt zu alten Bergentrüdungsmythen und als das direkte Gegen- 
ftüd zur Kyffhäuferfage bezeichnet‘), während, wie wir jpäterhin zeigen 
werden, die Verlegung von Ulrichs Aufenthalt in die Nebelhöhle lediglich 
einem Einfall des Dichters entſpringt. Wie merkwürdig raſch diefe Um: 
jegung von Dichtung in Sage in der allgemeinen Anfchauung gerade 
in diefem Punkte vor fih ging, geht daraus hervor, daß fchon 1836 
W. Zimmermann (}. u.) in feiner Gefhichte Württembergs fagen Fonnte: 
„Die Nebelhöhle oberhalb Unterhaufen, nahe bei Lichtenftein, bezeichnet 
noch heute die Volksſage als Zufluchtsſtätte des geächteten Herzogs” 
(©. 144). 

Bei jedem hiftoriihen Roman, in dem die gejchichtlichen Elemente 
jtark hervortreten, liegt die Wirkung nahe, daß jene, mit jeder Erzählung 
verbundene poetiſche SUufion, die uns das Erzählte als wahr hinnehmen 
läßt, der aber jtets eine überlegene Einficht gemillermaßen über die 
Schultern fieht und die mit dem Herablaſſen des Vorhangs endet, in 
eine Illuſſion im ftrengeren Sinne übergeht, die fih im Leer firiert und 
ihn den Inhalt der Erzählung ohne das Bewußtſein eines Unterjchieds 
unter jeine eigentlich gejchichtlihen Borftellungen einreihen läßt; von 
dem Grade der hiſtoriſchen Kentniffe des Leſers ift es damit abhängig, 
an welchem Punkte dieje legtere Jlufion etwa ihre Grenze findet. Hauff 
unterftüßt diefe Wirkung noch, indem er durch den Hinweis auf die ver: 
gleichende Lektüre der gleichzeitigen Schriftfteller und durch die Beifügung 
quellenmäßiger Belege für die Einzelheiten feiner Erzählung den Eindrud 
erweckt, daß er die Berichte der volfstümlichen Überlieferung, der er an 
jener Stelle gegen den Schluß (S. 340) jomwiefo vollen geichichtlichen 


1) So Aulius Hartmann in feinem Aufſatz über „Gefhichtliche Sagen in Würt: 
temberg” (Schw. Merkur 1881, 977. — Königrei Württemberg, berausg. vom tat. 
top. Bureau 2. 1. ©.160 ff.): „Wie, in Fortjegung der Bergentrüdung der Götter, die 
großen deutſchen Nationalhelden, Karl d. Gr., die Dttonen, die Friedriche, in hohle 
Berge verzaubert find, wo fie dem Tag ber Entſcheidung entgegenfchlafen 2c.; jo haben 
unfre Bäter einft auch ihren Herzog Ulridy nicht aus dem Lande fliehen 2c. laſſen, fon: 
dern ihn in die geheimnisvolle Höhle am Lichtenitein geflüchtet, von wo aus er zur 
gelegenen Zeit Land und Thron wieder gewinnen follte.” — ühnlich Karl Weitbredht 
in einem Vortrag im Kaufmännifhen Verein zu Reutlingen 125 März 1902 (Schw. Chr. 
Kr. 126). Gfr. au H. Hoffmann, W. Hauff ©. 261. 


Wert beizumefjen vorgibt '), einer Nachprüfung an der Hand maßgebender 
Geſchichtswerke unterworfen habe, die nun die Übereinftimmung der bei: 
derjeitigen Angaben zu verbürgen jcheint. So ift es zu erklären, daß 
der Lichtenitein eine gejchichtsbildende Macht geworden ift, ftarf genug, 
um den Geſchichten von Ulrih auf dem Lichtenftein und in der Nebel: 
höhle, vom Pfeifer von Hardt 2c. und weiterhin von Georg von Sturmfeder, 
von Vater und Tochter von Lichtenftein 2c. nicht nur im gewöhnlichen 
Volk, das ſowieſo von einer Fritiihen Scheidung zwiſchen dein Inhalt 
einer Sage und wirkliher Geſchichte nichts weiß, fondern bis weit in 
die Kreife der Gebildeten hinein die Geltung von hiſtoriſchen Tatfachen 
zu verihaffen. Sehr injtruftiv in dieſer Hinfiht it W. Zimmermanns 
„Geſchichte Württembergs nach feinen Sagen und Taten” Bd. 2 1836 ?), 
eben weil diefes Buch in feiner oberflächlich populären Haltung ungefähr 
das kritiſche Durchſchnittsniveau darftellt. 

Nachdem Zimmermann in vielfah wörtlichem Anſchluß an Sattler 
und — vereinzelt — an Stumphardt, die hier auch Hauffs Hauptquellen 
find, und alfo in Übereinftunmung mit Hauffs Lichtenftein, die Belage: 
rung Tübingens und den Berrat der Tübinger Beſatzung erzählt bat 
(S. 137—139), geht er zu der Frage über den gleichzeitigen Aufenthalt 
Herzog Ulrihs über und mwendet fich fofort der Lichtenfteinhypothefe zu 
(140—142). Nun ift es ſchon von vornherein auffallend, eine Andeu— 
tung einer Volksſage, die in geichichtlichen Werfen bis jebt noch nie einer 
Berückſichtigung gewürdigt worden mar, bier auf die Anregung eines 
Romans hin aufgenommen und nicht bloß ihrer erjten Aufzeichnung bei 
Crufius, fondern den daran anfchließenden weiteren Ausmalungen des 
Romans nadherzählt zu finden’). Noch auffallender ift es, zu jehen, wie 
die Hiftorifche Kritik, der Zimmermann diefe Überlieferung zu unterziehen 
vorgibt, im Grunde von vornherein auf eine Verteidigung derjelben an— 
gelegt ift und wie Zimmermann Tchließlih damit endet, das, was er als 
bloße Hypotheje aufgeftellt, als hinreichend diskutiert und ftihhaltig genug 
befunden ftehen zu laſſen — ohne jedoch diefen Übergang von einer 


1) „Der Gefchichtichreiber verfchmäht fie als unmejentliche Außendinge” (S. 340), 
alfo nicht als unhiſtoriſch. 

?) Ter Ausdruck „Sage“ im Titel fol nit die Volksfage als in eriter Linie 
benügte Quelle namhaft machen, fonbern ergänzt bier den Begriff „Taten” zur Boll: 
jtindigfeit des hiſtoriſchen Geſchehens. 

3) ©. 141 „um die Mitternatsftunde” — „eine vermummte Geftalt“ — „ging 
Ne Zugbrüde nieder und die Yenfter des Schloffes erhellten fih und in der Küche 
und im Keller wurde es Yebendig, als würde ein Gaft bewirtet. Um die Morgendäm: 
merung verſchwand det Unbefannte wieder im Walde,” cfr. Tichtenftein, beſonders 
S. 147 und 155. 
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bloß gewagten zu einer afzeptierten Hypotheſe irgendwie ausdrücklich zu 
fonftatieren —, um daran die vollends ausſchließlich Hauff entnommene 
Erzählung anzufhließen, wie Mare Stumpf von Schweinsberg zurüd- 
gekehrt ei, und dem Herzog Gewißheit über den Verrat Tübingens ge: 
bracht habe. Bemerkenswert ift, daß dabei Hauffs und jeines Lichten- 
ftein mit feinem Wort Erwähnung gejchieht. 

Auch bei der Schilderung des Kampfs bei Untertürfheim, für welche 
er die von Hauff für diefen Punkt eınpfohlene Duelle — Tethinger — 
benüßt, läßt er fih von der Taritellung des Dichters beeinfluffen, indem 
er von einen Neiterangriff auf das bündiſche Geſchütz fpricht, während 
doch von einer Aktion mwürttembergifher Reiterei außer im Roman 
(S. 311 ff.) nirgends und bejonders auch nicht bei Tethinger') etwas zu 
finden ift. 

Wie der Roman dort die hiftoriihe Wertung ungenügend bezeugter 
Angaben beeinflußt und anderwärts den Hiftorifer gar zur Aufnahme 
von Zügen verleitet hat, die nur der Darftellung des Dichters eigen find, 
jo hat er vielfah aud der Auffaffung von Perfönlichfeiten und Hand— 
[ungsweifen feine eigentümliche Färbung verliehen. So ift die Charafteri: 
fierung des DVerrats von Tübingen, des Verfaſſungsbruchs nad) der Wie: 
dereinnahme Stuttgarts, der PBerfönlichfeit des Kanzlers, die ſich Die 
früheren Darftellungen im allgemeinen und bejonders Sattler nur mit 
viel Zurückhaltung und zum Teil bloß andeutungsmeije geftattet haben, 
bei Zimmermann in ihrer Entjchiedenheit ſicherlich durch Hauffs anſchau— 
lihe und ausgeſprochene Darftellung mitbeftimmt, und angefichts der Aus: 
drüde?), mit denen Zimmermann Ambrofius Volland belegt, glaubt man 
geradezu das Farrifierte Bild in feiner ganzen Rundung durchblicken zu 
ſehen, das uns Hauff von diefer Perſon entworfen hat. 

Wir haben gejehen, wie die dem hiftoriihen Roman eigene geftei- 
gerte Illuſion, das Beitreben des Dichters, den Lejer von vornherein in 
eine über das bloße Intereſſe hinausgehende innere Beziehung zu feinem 
Wert zu jeßen, und die Bemwußtheit, mit der er in diefem Sinne alle 
feine Äußerungen und Andeutungen über den hiſtoriſchen Charakter und 
den Wirklichfeitsgehalt jeiner Erzählung, ihrer einzelnen Teile und ihrer 

1) ‚eques‘ „equitem“ bezieht fich in Wirt. lib. II an ber betreffenden Stelle 
auf bündifche Reiterei, efr. Lichtenſtein S. 415: „Andrang ber feindlichen Kavallerie.” 

2) ©. 118: „Dredfeele eines Kanzleifederfuchfers” — 145: „Der Intrifante 
Schleiher” — 147: „Ulrich wachte die Nacht durch und befprady ſich mit feinem 
Kanzler Ambrofius Bolland 20.” Bei diefer Ausmalung bat Zimmermann wohl bie 
Szene bes 5. Kapitels des dritten Teild im Auge gehabt, cfr. S. 7. „Ihm zur Seite 
heimlich flüſternd“ — fteht fein Kanzellarius — Fahl fein Antlit wie fein Mantel, 
Ulrichs böfer Genius. 
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Duellen formuliert, wie all das dazu geführt hat, im ſchwäbiſchen Volk 
eine völlige Täuſchung, in der geſchichtlichen und ſagengeſchichtlichen Lite: 
ratur gelegentlihe Irrtümer, im allgemeinen Unfiherheit und Unflarbeit 
zu erzeugen binfichtlich der Eigentumsanfprüche, die Geſchichte, Sage und 
Phantafie des Dichters an unfern Roman zu ftelen haben. Es gilt nun, 
das Durcheinander diefer ſich Freuzenden Anſprüche zu entwirren und die 
Beziehungen des Romans zu geichichtliher Wirklichkeit und gefchichtlicher 
Sage und die Art und Weile, wie diefe Beziehungen vermittelt find, 
kl gulegen. Dies wird uns zeigen, wie fih das Berhältnis von 
Hauffs Darftellung zur geſchichtlichen Wirkflihfeit aus 
jeinem QDuellenftudium bherausentwidelt, und melden 
Spielraum gegeneinander er bei der Ausgeitaltung des 
Duellenmaterials Hiftorifher Treue und dichteriſcher 
steiheit gegeben hat. Indem wir das perjönliche Element, wie 
es in der eigentümlihen Ausprägung geihichtlihen Stoffs zum Ausdrud 
fommt, aus den verjchiedenartigen Beziehungen zu den Duellen heraus: 
löfen, lernen wir die Grundlage auch feines dichteriſchen Verhältniffes 
zur Gefchichte kennen und in der Bejonderheit dieſes Verhältnifjes eine 
weſentliche Seite feiner dichteriſchen Perſönlichkeit überhaupt. 


1. Rapitel. 
Die rein dichteriſchen und fagenhaften Seftandteile. 


„Ob aud das holde Fräulein von Lichtenftein, ob Georg und der 
alte Ritter mit herauffchwebt, ob jener treue Spielmann in den Tagen 
des Frühlings feinem Grab entfteigt 20.” (©. 341), — mit diefen Worten 
deutet Hauff an, welche Geftalten er aus fich jelbit heraus in den Gang 
der Geſchichte hineingeftellt hat. Zu ihnen gehören weiter noch die Fi: 
guren der Berta v. Beſſerer und Pietrihs v. Kraft, die Hauff in diefer 
Aufzählung als epilodenhaft übergeht. Was er an dieje Geitalten als 
Handlung anfnüpft, kommt alfo für die Beurteilung vom hiſtoriſchen 
Standpunkt aus, wenigitens ſoweit fie bloß das perjönlihe Schickſal der 
betreffenden Geftalt entwidelt und nicht typiſche Geltung beanjprudt, 
von vornherein nicht in Betracht, e3 jei denn, daß der Dichter die eine 
oder andere diefer Berfonen da oder dort vermöge einer Übertragung zur 
Trägerin oder Teilnehmerin eines bejtimmten hiftoriihen Vorgangs ge: 
madt hat. 

Die beiden Geſtalten des Ritters von Lichtenftein und des Pfeifers 
von Hardt verdanken ihre Entftehung einer näheren Ausdeutung der 
Sage, wie denn beide — der Ritter wenigjtens mit dem Namen jeines 
Schlößchens — auch an der Stelle vertreten find, wo der Dichter Die 
fagenhaften Elemente des Romans zufammenitellt (©. 340). Alle andern 
Figuren diefer Gruppe find entftanden, mie es die Entwidlung der aus 
geihichtlichen und jagenhaften Anregungen zuſammengefloſſenen dichterijchen 
Idee gerade erforderte. Die Illuſion des hiſtoriſchen Romans erteilt 
auch diefen Perſonen gefchichtlihen Charakter. Hauff hat es ſich natür: 
[ih angelegen fein laſſen, einer Störung diefer Illuſion vorzubeugen, in: 
dem er ihnen mwenigftens in der Namengebung, wenn es ihm jonft nicht 
möglih mar, einen befonderen Anftrich hiſtoriſcher Echtheit zu geben 
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ſuchte. So 5. B. bei Berta von Beſſerer!) und Dietrich von Kraft?), 
wo die Vorausfegung der Zugehörigkeit zur patriziihen Klaffe mit den 
Zufammenhang gegeben war, die bejondere Namengebung aber auf die 
allgemeine Befanntheit jener Familien gerade auch für das Reformations- 
zeitalter berechnet ift und jo über die Illuſion der naiven Lektüre hinaus 
dem Leſer die Meinung nahe legt, daß Hauff die erfundenen Xiebes- 
ſchickſale wenigſtens an hiſtoriſch wirkliche Perſonen anfnüpfe?). 

Sehen wir nun, wie der Held des Romans ſelbſt, in deſſen Er— 
lebniſſen ſich die Schickſalsfäden des Liebesromans und der Geſchichte 
Herzog Ulrichs und ſeines Landes ineinanderſchlingen, inwieweit Georg 
Sturmfeder dieſe ſeine Stellung im Mittelpunkt der hiſtoriſchen Begeben— 
heiten zu rechtfertigen vermag. Hier ſollte man doch denken, daß der 
Dichter auf beſtimmteren hiſtoriſchen Tatſachen fußt, daß ihm, auch wenn 
er durchaus frei mit ſeines Helden Schickſal ſpielt, wenigſtens in dem Namen 
Sturmfeder eine Geſtalt zugrunde liege, die in der Geſchichte tatſächlich 
irgendwie in engerer Beziehung zu der Perſon des Herzogs geſtanden 
habe; daß, wie der Pfeifer von Hardt ſchon durch ſeine Benennung auf 
eine beſtimmte Erſcheinung der Untertanentreue hinweiſt und wie das 
typiſche Beiſpiel der Mannentreue in der Geſtalt Marr Stumpfs von 
Schweinsberg hiſtoriſch begründet iſt, ſo auch der Name Sturmfeder auf 
eine beſtimmte Perſon des Ritterſtandes zurückdeute, die ihre Anhänglich— 
keit an den Herzog auf hervorragende Weiſe dargelegt habe. Da dies 
aber nicht der Fall zu fein jcheint*), jo könnte man daran denken, daß 
in gleiher Weiſe wie bei Befjerer und Kraft die Namengebung auch beim 
Helden des Romans eben auf eine allgemeine Bekanntheit des Namens 
Sturmfeder zurüdzuführen jei; denn daß Hauff von diefem Geſchlecht als 


1) Tochter eines Hans von Bellerer (S. 12). Bon der Eriftenz jenes Hans 
Befferer, der, vor allem wegen feiner Ulridy freundlichen Haltung bei den Zünften ver: 
verhaßt, im Jahr 1513, feinem Bürgermeilterjahr, vertrieben wurde und 1515 aus 
Stuttgart wieder zurüdfehrte, hat Hauff ſchwerlich etwas gemußt. 

2) Im erſten Entwurf zum Lichtenftein führt er noch den Namen Dietrih Strauß 
(9. Hoffmann, ®. Hauff, 1902 ©. 2627.). 

2) Mas die Vornamen der beiden Frauenrollen betrifft, jo weilt H. Hoffmann 
(ebendaf.) bin auf Fouqués Berta von Lichtenrietb und auf Hauffs ältere Schmwefter 
Maria. 

9) Abgeſehen davon, daß „Hanß und Friderich die Sturmfedern“ unter denen 
waren, die auch noch im Herbſt 1519 mit Ulrich zu Felde zogen (Gabelkofer bei Stein— 
bofer IV 650), was übrigens Hauff jo wenig befannt jein konnte, al8 daß Burkhard 
und Heinrih mit anderen von Abel 24. Februar 1525 wentgftens bitten, nicht gegen 
Ulrich dienen zu müffen. (Sattler II Beil. 108 ©. 250.) 
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von einem noch gegenwärtig blühenden gewußt hat, ift fiher'). Indeſſen 
läge darin in diefem Fall doch vergleichsweije eine viel größere Willkür: 
lichfeit, da bei den Namen Beſſerer und Kraft die Bedingungen viel 
enger gefaßt und die Art und Weiſe der gejhichtlihen Eriftenz ihrer 
Träger immerhin viel bejtimmter mitbefannt war. Sofern Hauff von 
der hervorragenden Eriftenz der Batriziergefchlechter Bellerer und Kraft 
in der Reichsſtadt Ulm zur Zeit feiner Erzählung gewußt und Diele 
Kenntnis bei der Namengebung benüßt hat, liegt bier doch eine unmittel: 
bare Beziehung zur Geſchichte vor. Daß dagegen Hauff bei feinem 
Helden nicht einmal mit dem Namen auf die Geſchichte felbit zurüd: 
gegangen ſei, fondern eben einen unter der Unmenge württembergifcher 
Hdelsnamen der Gegenwart genommen habe, der ihm mehr oder 
weniger zufällig befannt war, ift nicht wahricheinlich. 

Nehmen wir alſo an, Hauff habe die Bekanntichaft diefes Namens 
bei Gelegenheit jeiner hiſtoriſchen Vorſtudien gemacht — mobei er ihm 
als Name der Gegenwart immerhin ſchon befannt fein konnte — und 
jehen wir uns nah den Stellen um, die ihm dazu Gelegenheit bieten 
fonnten. Deren gibt eg — mir find hier genötigt, ein Rejultat der 
fpäteren Unterfuhung vorwegzunehmen — im Rahmen feiner Quellen: 
benügung bloß zwei, beide bei ©attler II. Die eine (S. 11 oben) gibt 
die Zufammenfegung eines Kriegsrats an, in den Ulrich am 31. März 
1519 „alle jeine SHauptleute und die von der Ritterfchaft, Jonderlich die 
Älteften”, zufammenberufen ließ. Hier ift ein Burdard Sturmfeder auf: 
geführt. Die andere ift die Lifte der Edlen von der Tübinger Beſatzung 
— ©. 15 —, wo als adter Burdart Sturmfeder, weiter unten Heinz 
und Franz Sturmfeder aufgezählt find. Daß Hauff nun wirklich eine 
diefer beiden Stellen bei feiner Namengebung vorgelegen hat, wird da= 
durh noch wahrſcheinlicher, wenn nicht gewiß, daß im Lichtenftein auf 
©. 29 Georgs Bater Burkhard heißt, wie der Ritter bei Sattler, zuntal 
da es Hauff nicht wohl befannt fein fonnte, daß Burkhard der Vorzugs— 
name der Sturmfederfhen Familie war ?). 

Hauff muß beide Stellen gefannt haben. Die zweite jpielt gegen 
Ende des zweiten Teils eine bedeutende Rolle. Hauff hat dort bei Er: 
zählung des Tübinger Berrats von den AI verjchievenen Namen ver 
Nitterlifte 16, alſo den dritten Teil aufgeführt. Hauff hat fich dieſe 


1) Efr. bei Riefe a. a. D.: Chr. Hr. Rieke an Wilhelm Hauff, 21./22. Juni 
1820: „... Sturmfeber . . . flimmen ſehr häufig gegen die Regierung. — 14. Suni: 
„Am beiten und verftändigften ſprechen ... Sturmfeder”. (Ferd. Frhr. v. Sturmfeder, 
Kammerherr in Oppenweiler, geb. 1789, F 1850.) 

2) Efr. DA. Beichreibung Badnang ©. 280 f. 
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Stelle, auf die auh Schwab (Romanzen aus dem Jugendleben Herzog 
Chriftophs, Belege zu Romanze 6) aufmerffam macht, für diejen zweiten 
Teil jedenfalls ſchon bei einem allgemeinen Überblid über die für die 
Darftellung bejonders in Betracht kommenden gefhichtlihen Momente 
ſpeziell vorgemerkt. Indes auch die erite Stelle hat er ſchon bei Aus— 
arbeitung des eriten Teils gekannt, da er ſchon bier im 7. Kapitel 
(S. 55) mit der Aufzählung der felten Städte und Burgen den Gang 
des Feldzugs bis zu einem gewiſſen Grade vorwegnimmt und daher die 
erften Stadien desſelben auch bei Sattler, feiner durchgängigen Haupt: 
quelle, nachgelefen bat. Bei diefem fteht die erfte Stelle zwifchen der 
Erzählung der Heidenheimer und der der Göppinger Belagerung und 
Heidenheim (bezw. Höllenftein!) ſowohl als Göppingen führt Hauff ©. 55 
auf. Ja er weilt bier fogar ausdrücklich auf unfere Stelle hin, wo es 
fih ja eben um die Eventualität eines Entjeheidungsfampfes handelt, mit 
den Worten: „Zwar wird er mohl Feine offene Feldſchlacht mehr 
wagen ?).” 

Beide Stellen haben alſo Hauff ſchon vor der Publikation des 
eriten Teils, mit der die Namengebung abgejchloffen jein mußte, vorge: 
legen. Da die zmeite Stelle aber, bei der allein überhaupt mit Sicher: 
beit feititeht, daß er die Namenlifte wirklich gelejen hat, weitaus veid): 
baltiger ift und fih für diefen Zweck eher von jelbit darbietet, wird 
Hauff wohl diefe als Fundgrube für feine Namengebung benügt haben. 
Bei diefer haben ihn vermutlich folgende techniſche Geſichtspunkte, wenn 
auch zum Teil bloß gefühlsmäßig, geleitet. Es jollte einmal ein fränki— 
jher Rittergmann fein, da er feinen Helden den Scottihen Vorbildern 
entiprehend aus einem andern Stamme nehmen mußte, um jo Gelegen— 
beit zur Entwidlung der eigenen Stammeseigentümlichfeiten zu befommen. 
Als fränktiiher Herkunft mag ihm der Name Sturmfeder bekannt geweſen 
fein; jedenfalls hat ihn dieſer Gefihtspunft veranlaßt, Namen, die als 
ſchwäbiſch jo befannt waren, wie 3. B. Gültlingen, Ow, Rechberg, Wöll: 
warth, außer Betracht zu ſetzen. Es durfte ferner fein Name fein, der 
irgendwie in beftimmt hervortretender Weife in die Ereigniffe der Zeit 
eingreift, der daher, jelbft wenn der Dichter einer Identifikation durch 
Beilegung eines willfürlich gewählten Vornamens vorbeugte, zu ſtörenden 
Ideenaſſoziationen Anlaß geben mußte — damit ſchieden z. B. die Namen 





1) Dies fpeziel nad) Reißner, Geſchichte der Herren von Frondsberg (j. unten 
©. 47 f.). 

2) Worte, die, wenn ſie auch ſchon früher einmal (S. 75) in der Rede aus 
Sattler, 8 6 Anfang, ähnlich lautend vorkommen, in dieſem Zuſammenhang gerade 
auf den Schluß von 8 6, auf unfre Stelle zurüdgehen müſſen. 
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Berlihingen, Beſſerer, Frondsberg, Epet aus der Konkurrenz aus. Es 
follte — Dies lag im ganzen Stil des Nomans — ein Name von typifchem 
Gehalt und bedeutendem Klang fein, der Vorjtellungen des Rittertums 
nad feiner edlen Seite mwedte und das vollftändig paſſende Gegenftüd 
abgebe zu dem mit der Sage gegebenen Namen Lichtenftein‘). Diefes 
Kriterium ſchloß aus Namen von jo eigentümlihem Ausjehen wie Emers- 
hofen, Eltershofen, Rieringen, Wenzingen 2c.; von fo indifferenter Be: 
deutung wie Tierberg, Schaumberg, Kaltenthal, Thalheim ꝛc. oder nollends 
von ſolch raubrittermäßiger Anrüchigfeit wie Branded, Sperbersed‘, Habs: 
berg. Sieht man nah diefen Geſichtspunkten die Lifte durch, fo wird 
man finden, daß wirklich nicht ein zweiter Name in ihr enthalten 
ift, der alle diefe Bedingungen in dem Maße erfüllte, wie der Name 
Sturmfeder. 

Statt des VBornamens Burkhard hat Hauff feinem Helden den Vor: 
namen Georg gegeben, teils wohl, um damit dem hiftorifhen Sturm— 
feder auszumweichen, teils weil Georg an das ſpezifiſche Ritterideal erinnert 
und fein Held ja „ausſehen“ follte „wie Sankt Georg der Lindwurm: 
töter” (©. 253), während der Name Burkhard, für den Bater gebraudt 
und in die Vergangenheit verlegt, mit der befonderen geſchichtlichen Perfon 
nicht Eollidierte und feiner ganzen Klangfarbe nach für die Vorftellung 
des alten ritterlihen Biedermanns und Freundes Frondsbergs beſon— 
ders paßte. 

Was Hauff von den beiden Sturmfeder erzählt, beruht durchweg 
auf Erfindung. Ein Verſuch, die Differenz zwiſchen Erzählung und Ge: 
Ihichte in etwas auszugleichen, da in der Sattlerfchen Lifte drei Sturm: 
feder auf des Herzogs Seite ftehen, die Sturmfeder alfo den württem— 
bergiihen Fürſten irgendwie dienftvermandt gemwejen jein mußten, mag 
in der Angabe ©. 44 zu fehen fein: „Ein altes Fürftenhaus (das würt: 
tembergiiche), dem jeine Ahnen gerne gedient hatten ’).” Wenn Hauff 
die Zukunft des Sturmfederfhen Haufes nur noch auf zwei Augen 
ruben läßt („den legten Sturmfeder“ ©. 94), jo war das durch den 
Augenschein, der ihm in der Sattlerjchen Lifte neben Burkhard Sturm: 
feder noch zwei weitere, Heinz und Franz, zeigte, an ſich unwahrjcheinlich, 


19 Efr. S. 68. Der Pfeifer: „Sagt einmal, was gehört zu Licht und Sturm?” 
— . .. „Feder und Stein!“ antwortete der junge Mann. 

?) OA. Befchreibung Badnang: Hans Sturmfeber der Ältere, 1400 ff., württem: 
bergifcher Nat und Hofmeifter, Vogt zu Böblingen und Vaihingen. — Friedr. Sturm: 
feder gerät 1462 mit Graf Ulrih von Württemberg in pfälzifhe Gefangenfhaft. — 
Wiprecht Sturmfeder, württembergifher Amtmann in Beligheim 1452—1472. — 
Burkhard Sturmfeder ca. 1440, Obervogt zu Befigheim. 

Schuſter, Der gefhichtl. Kern von Hauffs Lichtenftein. 2 
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obgleich zufällig, wie es jcheint, von diejen dreien in der Tat nur einer, 
Stanz, die jüngere Generation repräjentierte!). Tatſächlich aber bildete 
dieſes Gefchleht damals einen ausgedehnten Sippichaftsverband ?). 

Auch was Hauff von der Armijeligfeit der äußeren Verhältniſſe des 
Sturmfederſchen Hauſes zu jener Zeit an verjchiedenen Stellen fagt (20, 
29 „verfallene Burg”; 84 „Euer Haus fei etwas herabgefommen“), 
widerspricht der hiſtoriſchen Wirklichkeit. Gerade um dieje Zeit entwidelt 
jener Burkhard Sturmfeder ſogar eine bedeutende Kaufkraft). 

Daß die Perjon des Ritters von Lichtenſtein ihre Entftehung 
der Sage verdankt, ift ſchon oben Fonftatiert. Hauff war diefe Sage 
aus Schwabs Nedarfeite der ſchwäbiſchen Alb bekannt (S. 65 — die 
abgedrudte Stelle bei Erufius, Annal. lib. Parlp. ©. 45, Chron. II 426). 
Es fragt ih nun, ob fie Hauff daneben auch direft aus dem Volksmund 
gehört bat, worauf dann eventuell einzelne befondere Züge feiner Dar- 
ftellung wie das Motiv mit dem Geier, der zuerft auf dem Felfen ge: 
boritet (177), zurüdzuführen wären. 

Schwab (a. a. D.) leitet von der abgedrudten Erufiusftelle zu feiner 
Romanze „Lichtenftein” über mit den Worten: „was die Tradition noch 
weiter von Lichtenftein erzählt 2c.“. Diefe Worte könnte man als eine 
Beltätigung der Hauffihen Behauptung von einer noch lebendigen Tra— 
dition aufzufaffen geneigt jein. Tatſächlich aber bringt die Schwabſche 
Romanze Crufius gegenüber auch nit einen neuen Zug bei, abgejehen 
von der Überleitung von der erften Sage (von der Edelfrau) zur zweiten 
(Seit wohnte drauf — an zu Naht), die vom techniichen Bedürfnis ein: 
gegeben ift, und von der Erzählung, wie dem Herzog im Anſchauen des 
Sternenhimmels über ihm aud das Sittengeſetz in ihm aufgegangen Jei, 
die mit vollsmäßiger Sage ebenjowenig Berwandtihaft hat. Das 
„Weitere“, auf das ſich feine Vorbemerkung bezieht, beiteht eben in der 


1) Burkhard wird bei Sattler S. 11 gelegentlih einer Beratung genannt, zu 
der „Jonderlich die Älteften zufammenberufen waren” (ib. ©. 10). Steinhofer IV 583 
(Tübinger Lifte): „24. 25. Heinrihen Sturmfeder und einen jungen Sturmfeder.” 
Erft 1901 ift „der Teßte Sturmfeder zu Grabe gegangen”. Das Sturmfederſche Fidei— 
fommißgut Oppenmeiler repräfentiert heute einen Wert von einer Million. 

2) Außer den drei in der Tübinger Kite find befannt: Eberhard, 16. April 1526 
bei Weinsberg erichlagen. — Friedrich, Deutfchordensfommentur 1516 (DA. Befchreibung). 
— Philipp Sturmfeder (Crufius-Mofer II 131). — „Hank und Friedrih die Sturm: 
federn” (Steinhofer IV 650). 

8) Burkhard Sturmfeder erwirbt durch Kauf von Anfelm von berg die 
vehen, den früher ſchon einmal im Befig der Familie geweſenen Abts- und Sichlingshof 
ſamt dem Bogteigericht des erſten Hofs zu Groß-Ingersheim, womit noch einige Be— 
igungen zu Befigheim, Bietigheim und Löchgau verbunden waren (DA. Beichreibung). 


eriten Sage (von der Edelfrau), welche in den vorhergehenden Abdrud 
aus Crufius, aus dem fie ebenfalls herftammt, nicht aufgenommen war. 
Daß Schwab, dem die Abfiht feines Buches das Sagenfammeln zum 
Berufe macht von einer mündlichen Überlieferung nicht die geringfte An- 
deutung gibt und in feiner Bearbeitung der Tradition vom Lichtenftein 
auch nicht den geringiten von Erufius abmeichenden Zug beibringt, der 
der Volksſage zuzumeifen wäre, das ift zunächſt ein Beweis dafür, daß 
ihm die Sage auf mündlihem Wege nicht befannt geworden ift. Gerade 
der Umstand, daß er diefe Sage ſchon in einer fo alten Duelle mitgeteilt 
gefunden, bätte ihn, wenn er ſelbſt fie daneben auch auf mündlichen 
Weg erfahren hätte, zu einem bejonderen Hinweis auf die Merkwürdig- 
feit diefer Tatjache, zu einer befonderen Hervorhebung der lebendigen 
Volksſage als jeiner direkten Duelle neben ihrer älteren Aufzeichnung 
herausfordern müflen. Auch ijt nicht anzunehmen, daß diefe Sage fich 
im Laufe zweier Jahrhunderte jo durchaus unverändert erhalten hätte. 
Bemerkenswert ift endlih noch der allgemeine Ausdruf Tradition, den 
Schwab für die Lichtenfteinfage gebraucht, im Gegenſatz zu der Bezeich- 
nung „Volksſage“ 3. B. für den Sprung von der Köngener Brüde. 
Nun bat Hauff, ſoviel bekannt, nie eine bejondere Baffion in diefer 
Richtung auf volfstümliche Überlieferungen entwidelt, wie dies bei dem 
jüngeren Univerfitätsfreund Uhlands, bei Schwab, der Fall war, wein 
er fih auch, wo fie ihm von felbft entgegenfamen, ihren poetiſchen Reizen 
nit verſchloß. Erft durch feinen Plan, einen Heimatroman in Scott: 
ſcher Manier zu ſchaffen, fonnte er veranlaßt worden fein, beim Xolfe 
felbft nach feinen geheimen Schäßen zu ſuchen. Da dieje aber befannt- 
(ih nicht fo leicht zu heben find, und eine längere Beihäftigung dazu 
‚gehört, um darin überhaupt zu Refultaten zu gelangen, jo ijt bei der 
Kürze des Zeitraums, den in feiner literarifhen Entwidlung der Lichten: 
ftein immerhin einnimmt, und bei der entiprechend noch knapperen Frift, 
die ihm innerhalb diefer Abgrenzung neben feinen hiſtoriſchen Vorftudien 
für eine ſolche Materialfammlung zur Berfügung ftand, nicht daran zu 
denken, daß Hauff mit Erfolg geſucht hätte, wo Schwab leer abgezogen 
war. Auch mußte Hauff doch eine befondere Bemühung um einen Stoff 
überflüffig erfcheinen, den ihm Schwab jomohl in der Form feiner älteften 
Aufzeihnung als in poetifeher Bearbeitung dargeboten hatte. Wenn die 
Eage bei Hauff gegenüber der Faſſung, in der fie ihm Schwab vorerzählt 
hatte, noch jenes Motiv vom Geier bietet, deſſen Horſt die Edelfrau auf 
den Felfenfig aufmerffam gemacht habe!), jo haben wir darin eben eine 

1) Kichtenftein 177: „Cs Tebte einmal vor vielen Jahren eine Frau; “ic 
mußte viele Verfolgung dulden, und wußte ſich nicht mehr zu raten. Da Fam fie wi 
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Telbftändige Ausgeftaltung zu jehen, wie fie Hauff noch in viel größerem 
Maßſtab bei der Erzählung der Sage vom Reiſſenſtein (S. 199f.) ſich 
erlaubt, wo er Schwabs „Wegweiſer“ als Quelle ſchlechthin zitiert, ohne 
von mündlider Mitteilung irgend etwas verlauten zu laffen '). 

Die Tatjache, daß die Lichtenfteinfage — von Cruſius(-Moſer) und 
G. Schwab?) abgejehen — in der ganzen vorhauffihen Literatur weder 
in Geſchichtswerken noch in Landesbefchreibungen noch in Schriften, die 
irgendwie auf Mitteilung von Volksſagen Wert legen, wie fie ſich gerade 
vom Beginn des 19. Jahrhunderts ab allmählich mehrten?), weder als 
Volksſage, noch überhaupt fich erzählt oder auch nur angedeutet findet*), 
verbunden mit der Tatjache, daß für Schwab, den fleißigen und fundigen 
Sammler, troß des Crufiusihen Fingerzeiges nichts Entſprechendes zu 
finden war, fie läßt es als nahezu ficher erfcheinen, daß die Cruſiusſchen 
Lichtenfteinfagen um diefe Zeit, über zwei Jahrhunderte nach ihrer erften 
Aufzeihnung, drei Jahrhunderte nach Entftehung der einen, in der Erin- 
nerung des DVolfes allmählich erlojhen waren 9). 





diefen Felfen, und fah, wie ein großer Geier mit feiner Familie und allem Haushalt 
dort lebte und gegen alle Nachſtellung fiher war. Da beichloß fie den Geier zu ver: 
drängen. Gie ließ da8 Schloß dorthin bauen, und als alles fertig war, Tieß fie 
bie Brüde aufziehen, flieg auf die Zinne ihres Turmes und fprad: „„Nun bin id 
Gottes Freundundaller Welt Feind.““ Und es konnte ihr keiner mehr etwas 
anhaben. Aber jehet, da find wir ſchon. Xebet wohl, vielleicht daß ich Euch fchon Heute 
Nacht wieder... (Das gefperrt Gedrudte bedeutet wörtliche oder nahezu wörtlidhe 
übereinftimmung, Cursivdruck bedeutet Ähnlichkeit der Ausdrucksweiſe mit Cruſius— 
Moſer II 426.) 

1) Daß die Edelfrau der Sage in Henriette von Mömpelgard zu fuchen it, 
will Gratianus, „die NRitterburg Lichtenftein, Vergangenheit und Gegenwart” 1844, 
wahrfcheinlih machen fr. dazu auch Th. Schön, „Die beiden Lichtenftein“ in IT. 
d. ſchw. AL. 189 ©. 42ff. 

2) Und Memminger, an einer Stelle, wo indes die Abhängigfeit von G. Schwab 
durchſichtig ift, nämlich in der Bejhreibung des DA. Reutlingen 1824 ©. 1831: „Tr 
vertriebene Herzog Ulrich jol deswegen auch nad Cruſius ...“ Die folgende 
Beſchreibung fehließt fi ganz an Schwabs Nedarfeite der ſchwäbiſchen Alb an. 

3) Taſchenbücher und Almanache; Memmingers Beihreibung von Württemberg 
und Sahrbücher. — Magenau, Schwäb. Sagen. 

4) Auch Gratianus, Pfarrer in Sondelfingen und mit den „Höhen von Kichten: 
ſtein“ wohl vertraut, redet in feinem Buch, „Die Ritterburg Kichtenftein, Vergangenheit 
und Gegenwart, 1844”, nirgends von einer Volksſage bezw. volfstümlicher Über: 
lieferung, zugleid, ein Zeichen, daß fich um diefe Zeit der fagenbildende Einfluß bes 
Lichtenftein, der in weiteren Kreifen damals ſchon beherrfchend war (cfr. Zimmermann, 
1836) auf die Lofale der Sage felbit noch nicht erftredt hatte, 

5) Zu den beiden Stellen Lichtenftein ©. 6 (die Sage „wie man fie auf den Höhen 
von Lichtenſtein ... erzählen Hört”) und S. 340 („wenn man auf den Höhen von Kichtenftein 
ven den Herzog erzählt, der allnächtlich vor das Schloß Fam“) vergleiche die Einleitung. 
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Sehen wir nun nad, wie Hauff den von Schwab bezw. Erufius 
übernommenen Sagenftoff jeinerfeitS ausgebildet hat. Er hat vor allem 
das geſchichtliche Verhältnis, das feinen Inhalt bildet, zeitlich feftgelegt 
und zwar auf die Tage zwilchen dem Einmarſch der Bundestruppen in 
Württemberg und dem Fall von Tübingen, während noch Schwab das 
zeitliche Verhältnis ganz unbeitimmt gelaffen hatte. Der Ausdruck exul 
des lateiniichen Tertes bei Erufius mehr als das deutſche „ver vertriebene“, 
was Hauff in der Moferfhen Überfegung bei Schwab vorgelegen hat, 
deutet auf eine Zeit hin, wo die Vertreibung Alrichs eher als eine 
definitive zu betradhten war, als in den Tagen nach feiner erften 
Flucht. 

Auch konnte ſich eine Sage ſolchen Inhalts viel eher bilden im 
Verlauf einer Zeit, während der das Volk mit der Frage von Ulrichs 
Aufenthalt ſich anhaltender beſchäftigen konnte) und die Gemüter ſtets 
Darauf vorbereitet waren, jeden irgendwie in diefer Richtung ausdeutbaren 
Vorgang als eine Beantwortung jener Frage aufzufaffen, während im 
Frühjahr 1519 die plöglihe Verfchollenheit des Herzogs wohl auch rät- 
jelhaft erſcheinen konnte, die „geihmwinden Läufe” aber ein Verweilen bei 
einer einzelnen jo vieler Tag für Tag fich drängender und den einzelnen 
unmittelbarer berührender Merkwürdigkeiten nicht zuließgen. Wenn die 
Sage von Hardt im Zujammenhang mit dem „Krieg“ felbit erzählt 
wird ?), jo bejagt das noch nichts für eine urfprüngliche Beziehung zum 
Kriegsjahr 1519. Sie kann jeher wohl während der Dauer der Fremd: 
herrijchaft zu Zeiten, da ınan auf Ulrihs Zukunft wartete und von der 
Frage um fein Ergehen und jpeziel um feinen Aufenthalt befonders er- 
regt war, entftanden und erſt nachträglich mit der noch lebhaft bewußten 
bündiſchen Invaſion in unmittelbaren Zuſammenhang gebracht oder aud) 
jpäterhin ganz allgemein mit dem Hinweis auf Kriegszeit näher motiviert 
worden jein, wobei eine beftimmte Erinnerung an den Bundesfeldzug gar 
nicht mehr vorzuliegen braudte. Wenn in andern Sagen?) von einer 
Flut vor den Bündiſchen erzählt wird, jo ift daraus zurückzuſchließen, 
daß in der urjprüngliden vollsmäßigen Faflung jedenfalls bloß allge: 
meiner von einer Flucht vor jeinen Feinden*), vor den Fremden, die 

9 Efr. Heyd II 170 Ann. 21: Gabelfofer beim Anfang bes Jahrs 1523: 
„Den Herzog haben gutherzige Leute ganz belingen und verborgener Weis unterfchläuft 
und ihm dann wieder fortgeholfen.“ 

2) Württ. Vih. 1889, ©. 114: Urkunde des Ortsvorſtehers Keuerleber vom 
3. November 1803 (f. u.) 

3) Heyd IT Anm. 21 bei ©. 171: Sage vom Sprung von ber Küngener 
Drüde und der Obrfeige zu Reichened. 

*) So Memminger, Befchreibung von Württemberg. 2. Aufl. 1828, ©. 576. 
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Rede ift, da jo bejtimmte und zugleich abftrafte hiſtoriſche Vorſtellungen 
wie „bündiſch“ ſich nicht jo lang erhalten haben können. Sofern nun 
der Herzog auch wirklich von der fremdherrlichen Regierung in feinem 
Erbland ftets Nachitellungen zu befürchten hatte, kann auch diefes Flucht: 
motiv in feiner allgemeinen Faſſung in urfprünglicher Verbindung mit 
der Beherbergungsfage während der öfterreihifchen Fremdherrſchaft ent: 
ftanden jein. Eine ausgeſprochene Parallele, ſoweit fie fih deutlich auf 
ein Vorkommnis während Ulrichs eigentlihem Eril bezieht, bietet für die 
Lichtenfteinfage in der oben geäußerten Auffaffung die Sattlerihe Notiz 
in der hiſtoriſchen Beſchreibung Württembergs I 155 von der Wirtin zu 
Mündingen DA. Leonbergs, die den Herzog gelegentlich einer Refognos: 
zierung des Ajperg erfannt haben wollte!). Dieſe Notiz ift zugleih am 
inftruftivften für die Art, wie fi die Sagen von Ulrihe Wandern und 
Meilen in jenen Tagen gebildet haben. Dem allem nah ift aud die 
Lichtenfteinjage als vollsmäßige Beantwortung der Zeitfrage?) nah AUlrichs 
Aufenthalt während der öfterreichiichen Herrſchaft zu verftehen. 

Gegen die Hauffihe Auffaffung ſpricht auch, daß Erufius felbft die 
Angabe Johannezris über Ulrihs Lichtenfteinaufenthalt in den Annalen 
für das Jahr 1519 ſelber nicht berückſichtigt hat?). 

Auch darin, daß Hauff die Bejuche des Herzogs auf eine verhältnis: 
mäßig jo kurze Beitftrede zufammendrängt und fie in regelmäßiger Wie: 
derholung Naht für Naht ftattfinden läßt, deutet er den Erufiusfchen 
Ausdrud (non raro, Mofer: öfter) auf eine freie Weile aus, da die Er- 
zählung fi) jehr wohl und dem Wortlaut nach mit größerer Wahrjchein: 
lihfeit jo auffallen läßt, daß der Herzog während der langen Dauer 
feines Erils von Zeit zu Zeit, wenn ihn ein bejonderes Bedürfnis wieder 
in jein Land führte, auf dem Lichtenftein vorgeſprochen babe, daß der 
Lichtenftein jo über eine Reihe von Jahren hin für ihn eine Art Gegenftüd 
im Eleinen zum Hohentwiel, einen jederzeit zugänglichen und ficheren Auf— 

1) Heyd II 172 Anm.: „Wiewohl der Herzog felbften öfters während feines 
Exilii verkleidet die Veltung recognosecirte, aber einsmals in Gefahr Fam, gefangen zu 
werden, indem er zu Mündingen von der Wirthin erkannt worden.” Sattler, 
Beichr. I 155. 

2) Diefe Frage bejchäftigte auh Nihtwürttemberger. Efr. Paul Lange 
in M. S. chronica Numburgensi: „Qui nunc apud Turcas esse dieunt et cum eis 
adversus Ungaros pugnare“ — bei Steinh. IV 610. (Bon Paul Lange hat Steind. 
auch fein „Vaterunſer“.) — In den fpäteren Zeiten des Erild waren felbft Ulrichs 
Getreue auf Hohentwiel über feinen Aufenthalt oft im unflaren und mußten ihn ertra 
rekognoszieren. S. Schneider, Herzog Ulrichs Hofhaltung ꝛc. Württ. Vjh. 1886 ©. 29. 

®) Ann. II 562 (= Chron. II 191) bloß: per Hercvniam sylvam se in Mom- 
pelgardensem comitatum contulit. 
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enthaltsort bedeutet habe, ſo daß alſo möglicherweiſe das Muſter des 
Hohentwiel geradezu die Anregung zu dieſer Bildung gegeben hätte. 
Gegen die geſchichtliche Wahrſcheinlichkeit der Lichtenſteinſage in dieſer 
oder ähnlicher Auffaſſung hat ſchon L. Fr. Heyd (Ulrich, Herzog zu Würt— 
temberg, 1841, II 170 Anm. 21) geltend gemacht, wie wenig ſolche Sagen 
von vorübergehenden Befuchen des Herzogs in feinem Stammland ſich mit 
dem von Natur argwöhniſchen Charakter des Herzogs vereinigen laflen. 
Don Ulrich gilt es ja — menigitens von einer gewiffen Zeit ab — feines: 
wegs, was von feinem Oheim Eberhard im Bart gelagt ift, daß er fein Haupt 
in jedes Untertanen Schoß zu legen fich getraute '). Sich aber in eine jold) 
gewagte Situation zu begeben, wie ein noch fo kurzer und geheimer Aufenthalt 
in Württemberg und mithin nun in Feindesland für ihn fein mußte, 
war ſelbſt von einer in diefem Punkt weniger ängftlihen Natur nicht zu 
erwarten. Fühlte Ulrich ſich doch — und mit allem Grund ?) — nit ein— 
mal in Mömpelgard feines Lebens fiher. Wenn Heyd gegen die bilto: 
riſche Glaubwürdigkeit der Lichtenfteinjage weiter anführt, daß gerade in 
dieſer Gegend die ganze Zeit hindurch „Ulrichs Todfeind D. Spät?) hauite 
und herrſchte“, fo lafjen fich zur Verſtärkung dieſes Bemweispunfts mehrere 
Säle anführen, in denen Ulrich gegen meuchelmörderiihe Nachſtellungen 
gerade diefes Mannes fih mehren und verwahren zu müfjen glaubte‘). 
— In der Hauffiden Datierung widerſpricht die Lichtenfteinfage an und 


1) Cfr. Eattler I Bl. 96 ©. 244 „Befelh:Ausjchreiben wegen der Wildpret: 
ibügen, dag man ihnen die Augen ausftechen jolle.“ d. d. 27. Juli 1517: „... ge: 
warnt uns fürzufehen, dan e8 werben vilerlay anfchlege wider unfer perjon gemacht, 
uns uff dem weidwerk zuerfchieffen oder umbzubringen . , .” — „besgl. wir nın in 
jollicher grofien gevare unjers eigen Lybs und Lebens fein miefen . . .” ac. 

?) Steinh. IV 869 Schreiben der Regimentsräte vom 4. Oftober 1521: „bannen: 
ber jie dafür hielten ..., daß Er, Herzog Ulrich, ganz leichtlich nieberzumerffen, 
welches jie in viel Weg zu gutem Frieden und Ruhe erſchießlich achten.” Über biejen 
Plan vgl. aud Wille, Übergabe Württembergs in F. D. ©. 21, 550. — Sattler II 
S. 165 Statthalter Jörg Truchſeß 3. Mat 1527 an König Ferdinand: „Dewyl ich 
allerlei Mittel und Weg feinthalb, ... . angericht, er folte mitler Zyt etwan zu handen 
gebracht, oder erlegt werden.” Vgl. ferner Sattler II 71 und 74. 

®) D. Spät zur Seite lange Zeit der ebenfo fanatifche als umfichtige Gegner 
Ulrichs, Hans Wern, in der Zeit nach der Eroberung Württembergs Sefretär Späte, 
dann in Böblingen, von 1522 ab wieder In Urady als Untervogt. fr. E. Schneider, 
H. W. ꝛc. in Lit.dl. d. St. A. 1887 ©. 341 ff. 

+) Heyds „Ausfage eines Gefangenen” eben in Anm. 21 bei II 171. — Sattler 
IH 47 (= Pfaff 1288 Anm. — Lichtenftein Anm. 19). — Trautweins Ausfchreiben von 
1517 (Meufel, Hift. Unterf. I 221, 115): „da ſy (fin F. &. Herzog Ulrich) beforgt, 
er möcht fin F. ©. underjtan zu vergeben, oder zu vermorbden, fin F. ©. jn bi ber 
fuchin zu fin, und funft, nit mer, wie vor vertruwen wollen.” 
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für fih ſchon jeder geſchichtlichen Möglichkeit, was nachgerade wohl feiner 
bejonderen Ausführung mehr bedarf. 

Hier ift die Frage einzufchalten: Hat Hauff felbft an die Hiftorifche 
Wirklichkeit feiner Lichtenfteinfage geglaubt? Daß die Stelle, wo er den 
jagenhaften Beftandteilen feines Romans hiftorifche Geltung zuzufprechen 
ſcheint (S. 340), zunächſt nicht als Ausdruck feiner Hiftorifchen Über: 
zeugung aufzufaflen ift, haben wir ſchon früher gejehen. Daß er fi 
mit einer Fritiichen Abgrenzung zwiſchen Geſchichte und Sage nach hiſto— 
riſchen Gefichtspunkten und mit Jahlih genauer Wahrfcheinlichfeitsbered)- 
nung abgegeben babe, ift nicht anzunehmen. Sein Urteil in Dielen 
Punfte war wohl vorzugsmweife von Phantafieneigungen beftimmt, und 
jofern eben die Leichtigkeit, Lebhaftigfeit und Vollftändigkeit der Intuition 
ihm ein derartiges Motiv ſelbſtverſtändlich machten, mag er es als fchledht: 
bin gegeben in den geichichtlihen Zujammenhang aufgenommen Haben, 
ohne fih bewußt zu fein, daß das dabei ausfchlaggebende Kriterium einem 
ganz andern Gebiete angehöre. Dieſer Einbildungsprozeß fonnte erleichtert 
oder gar vorweggenommen werden, wenn dem betreffenden Motiv Tchon 
in ber vorliegenden Literatur irgendwie ein geihichtlicher Gehalt zugeftan- 
den war. Wir müfjen alfo fehen, wie fich jene Zeit überhaupt derartigen 
Überlieferungen gegenüberftellte und im befonderen, mas Schwab in feiner 
„Redarfeite der ſchwäbiſchen Alb“ von der Lichtenfteinfage als gejchicht: 
liher Mitteilung hält. Wie wenig Fritifd man noch um jene Zeit mit 
den Angaben mündlicher Überlieferung verfuhr, bemweift die Tatſache, daß 
erst Pfaff‘) fih dazu entichließen Fonnte, von der Aufnahme des Ring: 
motivs bei der Huttenaffäre in den Zufammenhang der geihichtlichen 
Darftellung abzufehen?). Zimmermann vertritt diefen unfritifhen Stand- 
punkt auch theoretifh mit den Worten: „Cine Überlieferung — aus 
der Gejchichte feiner Gegenwart kann das jeder fich beftätigen — ift nicht 
jelten in den politifchen Spntriguen, jehr häufig in den häuslichen Dingen 
aufhellender, als die gejchichtlih und äußerlich bewahrten Zeugniffe 
(a. a. O. ©. 97).“ Hinſichtlich der Lichtenfteinfage jpeziell umgeht Schwab 
eine bejtimmte Entfeheidung, indem er den neutral gedachten Ausdrud 
„zradition” (S. 65) wählt, der die Frage nach der gefchichtlihen Gül— 


tigkeit mindeftens offen läßt. War mit diefer Stelle Hauff Fein Anhalts- 


punft gegeben, jo drüdt fih Schwab bei anderer Gelegenheit fehon be: 
jtimmter aus (©. 92): „Nach einer ziemlich fihern Tradition juchte der 


1) Noch Chr. Fr. Effih, im gleichen Jahr mit Pfaff I erjchienen (1818), erzählt 
dieſe Fabel als Tatfache. 

2) In der Anm. (278) nennt er „die Erzählung von dem Trauringe der Her— 
zogin“ ꝛc. „nicht gehörig erwieſen.“ 
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Herzog Ulrich, da er vom ſchwäbiſchen Bunde vertrieben, unftät und 
flüchtig herumirrte, Schuß und Aufenthalt wie auf Lichtenftein, jo auch 
in diejer Karthaufe (Güterftein).” Danach ſcheint Schwab der Tradition 
vom Lichtenftein in gleihen Maße wie der von Güterftein einen Grad 
von Sicherheit anzuerkennen, und jo wird ebenjo auch Hauff dieſe Urteils: 
weile von vornherein natürlich geweſen fein. 

Als Schloßherrn von Lichtenftein nimmt Hauff naturgemäß einen 
Edeln von Lihtenftein an. Schwab weiß an der betreffenden Stelle 
weder von den Beſitzverhältniſſen des alten Schlofjes überhaupt, noch von 
Herren von Lichtenftein Tpeziell etwas mitzuteilen. Dagegen geht Hauff 
in der Ausgeftaltung feiner Ritterfigur fiherlid auf Schwab zurüd, und 
zwar auf deilen Romanze Lichtenftein, die in diefem Punkte die Sage 
näher ausdeutet. Hier heißt es: „Seit wohnte drauf mand) ein Menjchen: 
feind 2c., und als vergangen 100 Jahr — ein Menfchenfeind auch droben 
war.” Es liegt ficherli diefe Schwab entnommene PVorftellung vom 
Menihenfeind zugrunde, die Hauff als zur Sage gehörig betrachtet haben 
mag, wenn er feinen Ritter von Lichtenftein fchildert als „großen, be- 
jahrten Mann — mit tiefen, ftrengen Zügen — ernftem, beinahe traurigem 
Ausjehen — finiterem Gefiht (12) — ein wenig mißtrauifh und gräm- 
[ih gegen fremde Menſchen (S. 170) — düſteren feurigen Augen“ 
(179) — gelegentlich eine bittere Menjchenfenntnis (184) und trübe 
Ahnungen (302) äußerndY. Was fonft von diefem Ritter und natürlich 





1) Eine ähnliche Herübernahme Schwabſcher Motive cfr. S. 162: 


& Schwab, Romanze 4: Hauff. 
Bier Jahr find’s, daß nicht freute den | Und woeinitindes Glückes Tagen 
Fürſten mehr die Jagd: Mein Jagdhorn tönte durchs Ge: 
Wer mag denn bürfchen heute, in jpäter fild, 
Mitternacht? Da meine Feinde gräßlich jagen, 


Sie hetzen gar ein edles Wild. 
Ich bin das Wild auf das ſie bir— 
ſchen, 
Die Bluthund' wetzen ſchon den Zahn, 
Sie dürſten nach dem Schweiß des Hir— 
Romanze 14: hen, 
| 
| 


(8 ziehn vom Schwabenbunde die Jäger 
durchs Gefild, 

Sie jpüren in der Nunde nad einem 
Fürſtenwild. 


Wer weiß jo gut zu birſchen, wer ift ver | Und fein Geweih ſteht ihnen an. 
Jägersmann, 

Der ſolchem edlen Hirſchen die Hörner ab— 
gewann? 


Der Bayer ging zur Birſche, er hatt’ einen 
großen Hund: 

Den hebt er nach dem Hirfche, es war der 
ſchwäbiſch Bund. 
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ebeno was von jeiner Tochter gejagt ift, beruht: durchweg auf Erfindung. 
Herren von Lichtenftein ſaßen auf Lichtenftein nur bis zur Zerftörung 
der älteften Burg (1388). Von da ab murde der neu erbaute Lichten- 
ftein von Württemberg als Lehen immer wieder friſch vergabt. Zu Be: 
ginn des 16. Jahrhunderts war Rafan von Thalheim Burgvogt von 
Lihtenftein?). Bon den weiteren Befegungen der Burgvogtftelle ift nichts 
befannt ?). 

Im engften Zufammenhang mit der Lichtenfteinfage fteht bei Hauff die 
Sage von der Nebelhöhle. Wo Tchöpft er dieſe her? In der gefamten 
vorhauffihen Literatur findet fich diefe Sage nirgends ermähnt?). Dice 
einzige Stelle, wo von einer Sage im Zufammenhang mit der Nebel: 
höhle die Rede ift, ift die bei Rösler‘): „Die Sage will, daß ehedem 
ein Herzog von Württemberg dieſe Höhle beſucht habe.” Hier Handelt 
es ſich aber ausgejprochenermaßen um einen Befuh, nit um einen 
Fluchtaufenthalt, und Rösler felbft bezieht dann diefe Sage — aus 
welden Gründen |. u. — auf Eberhard, Herzog Chriſtophs Sohn. 
E. Nägele?) ift auf die Vermutung gefommen, daß die Sage von der 
Nebelhöhle erit jüngeren Datums jein und fih im Anſchluß an die 
Lichtenfteinfage erſt herausgebildet haben werde, nachdem Herzog Fried- 
rihs, des nachmaligen Kurfürften und Königs, wiederholte Beſuche der 
Nebelhöhle‘) und die Vorbereitungen, die zu diefen Beſuchen getroffen 
wurden, die allgemeine Aufmerfjamfeit auf das bisher faft nur von 
Naturforihern beachtete „Nebelloch“ gezogen hatten’). Dieſe Annahme 
bat zur Borausjegung, daß die Lichtenfteinfage in der Gegend der Nebel: 


1) ©. Theod. Schön, „Die beiden Lichtenftein” in Bl. des ſchw. AB. 1895 
©. 42 ff. — Steinhofer III 986. — Jedenfalls derfelbe, der von 7. September 1519 
ab in der vom Bund eingefegten Statthalterichaft die Stelle eines Hausvogts einnahm 
(Sattler II 13, Beil. 13 ©. 17). 

2) Th. Schön, „Die beiden Lichtenftein“. BI. des ſchw. AB. 1895 ©. 42 ff. — 
Gratianus a. a. O. — ON. Befchreibung Reutlingen. 

®) Bor allem nidht bei Erufius, der das „Nebelloh” Ann. lib. Palp. 46, 
Ehron. II 426 befchreibt, und bei Schwab, Nedarfeite ber ſchwäbiſchen Alb, der eine 
ſehr ausführlide Schilderung gibt (S. 61f.) und auch die „Sage“ vom Beſuch Herzog 
Eberhards 1561 angibt. 

9) Beiträge zur Naturgefhichte des Herzogtums Württemberg 1788. 

5) BI. des ſchw. AB. II 65 und IX 173. 

9 Er. ©. Hochftetter, König Friedrih und die Nebelhöhle Bl. des Ihm. 
AB. 1894 S. 91f. 

) Nad) einem Bericht des Oberamtmanns Rümelin 1803 ift früher „die Höhle 
nur jelten von Fremden und manchmal von Naturforfchern befucht worden“, während 
„Seit der Höchften Anwefenheit fowohl aus der Nähe als auch aus entfernten Gegenden 
viel Menſchen und große Geſellſchaften kommen“. Hodhftetter a. a. DO. 
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höhle im Volke damals noch ſehr lebendig war. Wir haben oben gefehen, 
wie wenig Wahrjcheinlichfeit diefer Vorausjegung zukommt. Wenn die 
Erweiterung der Lichtenfteinfage, wie fie bei Hauff und nur bei Hauff 
vorliegt, ihre Entftehung dem gefteigerten Intereſſe an der Nebelhöhle 
verdankte, ſo mußte dieſes gefteigerte Intereſſe zunächft der ſchon vorhandenen 
Lichtenſteinſage zugekommen ſein, und es wäre dann ſehr verwunderlich, 
zumal da gerade öffentliche Akte wie außergewöhnliche Fürſtenbeſuche auf 
die Publiziſtik anregend zu wirken pflegen, daß dieſes neue Intereſſe 
ſich nicht irgendwie literariſch ausgeſprochen hätte), daß z. B. Mem— 
minger?), der von der Ulrichshöhle bei Hardt erzählt, weder vom Lichten— 
ftein noch von der bei ihm ausführlich bejchriebenen Nebelhöhle etwas 
volfsmäßiges zu jagen weiß. Die Annahme, daß die Lichtenfteinjage 
durch das Auffommen der Nebelhöhlemanderungen eine möglicherweife 
bis zu Weiterbildungen führende Frifchbelebung hätte erfahren müllen, 
würde alfo bloß der Abmwejenheit jeglicher entjprechenden Angaben in der 
geſamten Literatur eine erhöhte Bemeisfraft gegen das Vorhandenfein 
einer lebendigen Lichtenfteintradition verleihen, womit dann aud die 
Hypothefe von der mittelbaren Entftehung der Nebelhöhlefage ihren 
Halt verlieren würde. Was Ddieje felbit betrifft, jo iſt ſchon durch das 
Stilfehweigen Memmingers und Schwabs ausgemadt, daß ihre Eriftenz 
höchſtens eine ganz zurüdgezogene hätte fein fünnen, womit im Wider: 
ſpruch ftünde, daß dann gerade der verhältnismäßig viel weniger orts— 
und fachvertraute Hauff?) den Zugang zu ihr gefunden haben jollte. 
Aus all dem wird es doch viel wahrjcheinlicher, daß nicht nur die Nebel: 
höhleſage jehr jpät fich gebildet, jondern daß fie ihre Bildung überhaupt 
bloß dem Dichter des Lichtenftein verdanft. 

Wir haben gejehen, daß im Gegenſatz zu den Behauptungen der 
Einleitung für die Ausfheidung der jagenhaften und felbftändigen Ele- 
mente ein paar Stellen am Schluß als ausgeſprochene Erklärungen des 
Dichters befonders zu berüdfichtigen find. Speziell für die fagenhaften 


1) Wie anfäßlih eines Fürftenbefuds die Sage vom Hobhlenftein um biefelbe 
Zeit eine urfundlihe Aufzeichnung gefunden efr. Sapper, die Hoffreiheit ber Bauern 
von Hardt. Württ. Vih. 1889 ©. 114. — Die betreffende Aufzeihnung des Orts— 
vorſtehers Keuerleber ſ. u. 

2) Beichreibung der Geographie und Statiftif nebft einer Überficht der Gefchichte 
von Württemberg, 1. Aufl. 1820, 2, Aufl. 1823. — OA. Beſchreibung von Reutlingen 
1824. In ber Ießteren ©. 131: „Der vertriebene Herzog ſoll deswegen audy nach 
Erufius...” Das Folgende ganz im Anfhluß an Schwab, Nedarfeite der ſchwä— 
biſchen Alb. 

3) Memminger und Schwab geben eingehende ſelbſtändige Beſchreibungen 
der Nebelhöhle, während Hauff durchaus Schwab folgt. 


_ 8 — 


Elemente ift dies die Stelle auf ©. 340. Hier müßte unter den übrigen 
volfamäßigen Motiven des Romans auch das von der Nebelhöhle auf: 
gezählt fein. Aber Hauff fpricht hier wohl von Hardt und der Ulrichs— 
höhle, vom Herzog, der allnädhtlih vor das Schloß kam, vom Sprung 
von der Köngener Brüde, alfo von allem, was uns als fagenhaft befannt 
it — nit aber von der Nebelhöhle. Daß er diefen Punkt übergeht, 
wo er vom Herzog redet, „der allnädhtlich vor das Schloß kam“ —, wo 
er, von der jonftigen Vollftändigfeit der Aufzählung abgejehen, es fi 
doch Faum hätte verfagen fünnen, das zweite Sauptmotiv feines Romans 
zu nennen, macht durdaus den Eindrud des Bemußten. 

Die Geſchichte von Ulrichs Nebelhöhleaufenthalt war, wie er am 
beiten mußte, eben feine Sage, er konnte fie alfo nit an der Stelle 
aufführen, wo er in einer Art Nachwort, zwiſchen den Heilen, die be: 
wußten Übertreibungen des Vorworts berichtigt und zu dieſem Zwed die 
der einen Duelle, eben der Sage, angehörigen Beltandteile feines Stoffes 
rubriziert. 

Sehen wir uns nun nad der Stelle um, wo er von feinen eigenften 
Schöpfungen ſpricht (©. 341f.). Hier fehlt das Nebelhöhlemotiv eben- 
falls. Dies jcheint die Beweisfraft des eben Geſagten abzuſchwächen. 
Indes erklärt ſich dieſes Fehlen leicht von zwei Gefichtspunften aus: 
Einmal war fi) der Dichter, wo es fih um die Aufzählung der Thöpfe: 
riſchen Zutaten handelt, in erfter Linie als Schöpfer von Geltalten 
bewußt, und ftellten fih auch tatſächlich — von Kleinen geihichtlichen 
Willfürlichkeiten und eben dem Nebelhöhlemotiv abgejehen — jeine Zu: 
taten durchweg als Geltaltungen von Perſonen und deren Schidjaleı 
dar. Daher bier die Aufzählung der jelbjteingeführten Perſonen. In 
diefe Form ließ fih das Nebelhöhlemotiv, das nur mit Ulrihs bier 
nit aufgeführter und nit aufzuführender Perſönlichkeit unmittelbar ver: 
fnüpft war, nicht einreihen, ohne die Abjicht der ganzen Stelle, die mehr 
eine Richtigftellung zur Selbftentlaftung, als ein offenkfundiger Kommentar 
fein follte, zu ausgeſprochen erjcheinen zu laffen. Den andern wejent: 
lihen Grund diefer Übergehung werden wir bald erfahren. 

Bon Wichtigkeit für die Entſcheidung diefer Frage ift natürlich die 
Anmerkung, in der er fi über den Zujammenhang der Sage vom 
Nebelhöhleaufenthalt mit der vom Lichtenfteinaufenthalt äußert, die An— 
merfung 32. Hier ift die Erufiusftelle, ſoweit fie hergehört, abgedrudt. 
Sm Anfhluß daran heißt es weiter: „Wo aber wohnte er den Tag über? 
Wo hielt fih der Vertriebene auf? Die Frage lag jehr nahe.” Bon 
Nägeles ꝛc. Standpunft aus wäre dies nur als Verſuch einer rationali- 
ſtiſchen Erklärung für die Nebelhöhlefage zu veritehen. Nun hatte Hauff 
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einmal lediglich Feine Veranlaffung, fich bier mit ſolchen Hypothejen ab- 
zugeben. Bor allem aber, felbft wenn er über die Prinzipien der Sagen 
bildung im allgemeinen oder befonderen nachgedacht hätte, wäre ihm eine 
derartig rationaliftiiche Auffaffungsweife ferne gelegen. Sein Vorftellungs- 
leben, ſoweit es ſich um Dinge jenjeits der unmittelbaren Erfcheinung handelt, 
bewegte ſich in idealen Abitraftionen, die er mit einem gewiſſen Pathos 
erfaßte. Wenn er am Schluß von den Geiltern der Burg redet, die an 
Pfingiten die fröhlichen Gäſte umſchweben, jo ift das nicht bloß eine ge- 
legentlihe figürlihe Wendung, jondern zeigt uns die Form, in der er 
von derartigen Lebensprozeſſen wie bier dem Aufleben volfsmäßiger 
Erinnerungen überhaupt zu denfen liebte. Dieſer mehr rhetoriihen als 
philofophiihen Denkweiſe, die auch Tonft, namentlich natürlid in Bor: 
trägen, bei ihm zum Ausdrud kommt, jpeziell einer derartigen Hypo— 
ftafierung pſychiſcher Vorgänge in poetifch gefaßten Begriffen, deren Vor: 
trag eine gewiſſe warme Lebhaftigfeit zu entwideln erlaubt, widerſpricht 
eine jolch verftandesmäßige Auslegung, wie fie hier anzunehmen wäre. 
Es läge eine zu große Verfchiedenheit der jeweiligen geiftigen Dispofition 
vor, wenn ein Vorgang des geiftigen Volfslebens dort als das Erzeugnis 
einer allgemein wirkſamen eigenartigen Kraft dargeftelt würde und hier 
als ein Menjchenfündlein, auf das jeder Umftand einem fozufagen die 
Naſe ftößt. 

Aber ſelbſt angenommen, eine joldhe rationaliftifche Erklärung eines 
Vorgangs in der Bolfsjeele — um dieje Sppoftafierung im Hauffichen 
Sinne anzuwenden — hätte jeinen natürlichen geiftigen Neigungen nicht 
jo ferne gelegen, jo wäre es durch die ganze Tendenz feines Nomans 
von vornherein ausgeichloffen geweſen, daß er ſich Elementen der Volks— 
Tage in dieſer ausgeſprochen kritiſchen Weile gegenübergeftellt hätte. Er 
hatte doch gewiß Fein Intereſſe daran, unnötigerweife das Nätfel, das 
den Zeugungsprozeß der Sage ehrwürdig macht, zu enthüllen und 
jo den idealen Gehalt, der feinem Wert ſchon rein ftofflich gegeben 
war, zu profanieren. War alfo die Gefchihte vom Nebelhöhleaufenthalt 
Ulrichs eine Volksſage, jo durfte er ihr ihre Urſprünglichkeit nicht rauben, 
durfte ebenſowenig die Spentität von Geſchichte und Sage, wie fie im 
naiven Bewußtſein vorliegt, zeritören. Jene angehängte Bemerkung, die 
wir, wenn im Nebelhöhlemotiv ein Element der Volksſage vorläge, nur 
im angedeuteten Sinne auffaflen könnten, beweiſt aljo, da dieſe Auf: 
faffung den geiftigen Neigungen des Dichters, der ganzen Natur feines 
Werks und jehr beftimmten Andeutungen gleichermaßen widerſpräche, daß 
in der Geſchichte vom Nebelhöhleaufenthalt Herzog Ulrichs nicht eine 
Bolksjage, jondern eine Kombination des Dichters zu erbliden if. Das 
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Subjeft der Frage in der Anmerkung ift der Dichter. Hier liegt aljo 
ein unzmweifelhaftes, wenn auch, wie die jpäteren, rejerviert gehaltenes 
Eingeftändnis feiner Selbftändigfeit vor — an und für fi ſchon ein 
hinreihender Grund, um das Fehlen diefes Motivs in der Schlußitelle 


zu erflären?). 

Wie der Ritter von Kichtenftein fo war aud der Pfeifer von Hardt in feiner 
Konzeption durch die Sage bedingt. Hauff fagt an der maßgebenden Stelle S. 340: 
„nur leife Nachklänge von feinem Wirfen wehen uns an, wenn die Hirten ber 
Gegend die Ulrichshöhle zeigen und von dem Mann fprechen, der jeinen unglüdlichen 
Herzog bier verbarg”. Er deutet damit felbit an, daß er fi von der urfprünglichen 
Sage ziemlih weit entfernt babe und daß ber Ausgangspunft feiner Schöpfung das 
Motiv von der Unterkunft Ulrichs in der nad ihm benannten Höhle bei Hardt zu 
fuchen fei. Über dieſe Ulrichshöhle ift, wie überhaupt von Hardt, nichts in Schwubs 
Nedarfeite der ſchwäbiſchen Alb zu finden. Dagegen lag fchon fein Gedicht „Der 
Hoblenftein in Schwaben“ vor, das er im ſchwäbiſchen Taſchenbuch von 1820 veröffent: 
Yicht batte?). Aus diefem Gedicht mag Hauff die Sage zunächſt befannt geworden fein. 
Sonft liegt fie vor auch bei Memminger?) und vor allem in Gottl. Friedr. Röslers 
Beiträgen zur Naturgefhichte Württembergs, bdenjelben, denen wir jenen Bericht über 
einen ſagenhaften berzoglichen Beſuch in der Nebelhöhle verdanken). Sehen wir uns 
einmal nad) dem Stand der mündlichen Überlieferung zu Hauffs und Schwabs Zeit um. 
Da diefe Sage an der Steuerfreiheit der Hardter Bauern einen dauernden greifbareit 
Halt hatte; da, wie Schwab anmerfungsweife mitteilt, diefe Steuerfreiheit erſt von der 
vorigen Negierung wieder aufgehoben worden war, eine Maßnahme, die die Frage der 
biftoriichen Berechtigung jenes Privilegs auf einige Zeit in den Vordergrund rücken 
mußte?), fo ift an fi fehon zweifellos, daß wir e8 hier mit einer zu Hauffs Zeit 
wirklich im Volke Lebenden Sage zu tun haben. In der Tat ift bie Fortdauer diefer 


1) Nägele (Bl. des ſchw. AB. II 65) deutet an, daß ber Bildung der Sage 
von Ulrichs Aufenthalt in ber Nebelhöhle, wie er fie fich denkt, durch die Sage von 
einem Nebelhöhlebeſuch eines württembergifchen Herzogs, wie fie Rösler erwähnt, vor= 
gearbeitet geiwvefen fei. Indes ift die „Sage“ Rüslers nicht als volfstümliche, ſondern 
als bloße Gelehrtenjage zu betrachten. Da die Höhle früher nur felten und dann von 
Fremden und Naturforichern beſucht wurde (f. 0. Oberamtmarın NRümelins Bericht), 
waren die alten SAnfchriften, die Leuten aus dem Volk fowiefo kaum lesbar fein 
fonnten (1824 find fie fchon fait vollitändig zerftört bezw. unlesbar. Memminger, 
DA. Reutlingen), jedenfalls nur in den Kreifen der gebildeten Liebhaber befannt und 
eben in diefen Kreifen bat fich offenbar fpeziell aus der Inſchrift 1561 E. H. W. die 
Sage von einem Befuch des jungen Herzogs Eberhard gebildet, ein Vorgang, zu bem 
die aus ber Inſchrift H. W. 7 1518 entitandene Buchfage von Ulrihs Pilatus: 
befteigung die vollftändig zutreffende Parallefe bietet. Cfr. G. Sirt, Herzog Ulrichs 
ſagenhafte Bilatusbefteigung. Lit. Bl. des StA. 1892 ©. 38—40. 

2) Vielleicht auch fchon ſonſtwo? Es ift 1815 entftanden. 

3) Bejchreibung von Württemberg, 2. Aufl. 1823 ©. 576. 

*) 3. Heft (berausgegeben von Ph. H. Hopf) 1791 ©. 108. 

6) Efr. die heute noh im Ort geläufige Erzählung von Königs Friedrichs 
Diftum: der Haberbrei, den die Harbdter feinem Ahnherrn Herzog Ulrich feinerzeit ge— 
liefert, dürfte nunmehr zur Genüge bezahlt fein. Sapper a. a. O. ©. 117. 
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Tradition im Volksmund fogar urkundlich bezeugt: Der Schultheiß Keuerleber felbit 
erzählt 1803 „von Herzogs Ulrich Aufenthalt”(8ort), in welchem „er durch damalige 
große Kriegszeit fih hat verjteden müfjen“, wobei „Hardt von dem Herzog Ulrich eine 
große Gnade erlangt” babe‘). 

Hier bei diefer Sage, die einmal noch im Volksmund lebte und, da fie mit den 
öffentlich-rechtlichen Verhältniffen des ganzen Orts auf engfte verfnüpft war, ganz am 
Tage liegen mußte; die andererſeits auch fonft fchon allgemein befannt war, da bier 
das Antereffe an volkstümlicher Überlieferung durch das an einem ſtaatsrechtlichen Unikum 
unterftügt war — bei biefer Sage liegt e8 an fich ſchon nahe zu denken, daß Hauff 
ihre Kenntnis eigner Erkundigung oder wenigftens mündlicher Vermittlung verbanfte. 
Daß er fie nit bloß aus Schwabs Gedicht kannte, geht daraus hervor, daß er bie 
Höhle als „Ulrichshöhle“ bezeichnet?), während bei Schwab nur der Name „Hohlen: 
jtein” vorkommt. In einem unft berührt fih Hauffs Erzählung merkwürdig niit 
Röslers Sagenbericht. Diefer fagt?): „Er (Herzog Ulrich) bot ihnen dafür eine Gnaden— 
bezeugung an, fie baten aber um mehr nicht, al8 um bie Erlaubnis einen Fuchs, den 
Bermüfter ihrer Saaten, zu töten. Ulrich, fo Tautet die Tradition ferner, gab ihnen 
nicht nur den Fuchs preis, ſondern ſchenkte ihnen auch teils vollfommene Steuerfreiheit, 
teils 20.” Bei Hauff heißt es (S. 258): „Der Herr fagte, ich folle mir eine Gnade 
ausbitten. Da fagte ich, weil ich nichts anderes mußte, er fol mich meinen Fuchs 
frei hießen Taffen und es nicht trafen als Sagdirevel. Des lachte er und fprad: 
Das fünne ich tun, das fei aber Feine Gnade, ich jolle weiter bitten 2c.” 

Daß Hauff biefen Zug, der fi weder bei Schwab nod, bei Memminger findet, 
den Röslerfchen Beiträgen entnommen, ift faum anzunehmen, ba ihm dieſe bei ihrem 
fonft rein fahmännifhen Charakter fehwerlih in die Hände gefommen find. Wir 
müffen bier, da Feine weitere gedruckte Überlieferung vorzuliegen fcheint, offenbar bie 
lebendige Bolfsüberlieferung als gemeinfame Quelle von Rösler und Hauff annehmen. 

Die Sage vom Sprung von der Köngener Brüde bezeichnet Schwab, Nedar: 
jeite ber ſchwäbiſchen Alb, als Volfefage, was wohl darauf hindeutet, daß er fie nicht 
einem Buch entnommen bat. Ir diefem Fall könnte fie Hauff auch felbit gehört haben, 
zumal bei ber Nähe zwiſchen Köngen und Stuttgart. Die Übereinftimmung von 
Hauffs Erzählung des Sprungs mit der Schwab im großen und ganzen und be: 
ſonders aud im Wortgebrauch legt indes die Bermutung nahe, daß fih Hauff bier 
wiederum lediglih auf Schwab ftütt ?). 


1) Sapper, die Steuerfreiheit der Hofbauern von Hardt. Württ. Vih. 1889 
S. 114. Die Aufzeihnung geſchieht aus Anlaß eines Beſuchs, den Kurfürft Friedrich 
Hardt und dem Hoblenftein abftattet und dem der Schultheiß den Heiratsdifpens für 
jeinen (noch zu jungen) Sohn verbanft. 

2) ©. 317 und 340. — Memminger am angeführten Ort hat „Ulrihshöhle”. 

?) Danach die Nürtinger DA. Befchreibung 1848. 

) Schwab, Nedarfeite der [hwäbifhen Alb (S. 150f.): „Köngen 
. .. Nedar, über ben eine hübſche alte fteinerne Brücde führt, von welcher die Volks— 
jage Herzog Ulrih von Württemberg vor dem fehwäbifhen Bund einen Sprung zu 
Roß in des Nedars Fluten tun läßt.“ KLichtenftein 329: „Dann riß er fein 
mädtiges Streitroß zur Seite, fpornte es, daß es ſich hochaufbäumte, wandte es mit 
einem ſtarken Drud rechts, und — in einem majeftätifhen Sprung, jeßte es über 
die Brüſtung der Brüde und trug feinen fürftlichen Neiter hinab in die Wogen 
des Nedare. 
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Am 23. September 1519, nicht ganz einen Monat vor Ulrich zweiter Ver: 
treibung, ba ber reifige Zug des Bundesheeres auf Eßlingen zog, rüdte Marr Sittidy 
von Ems, einer der öfterreihifchen Truppenführer, gegen Kirchheim und plünderte und 
verbrannte zwei Dörfer davor. Die württembergifchen Knechte, bie fofort ausrüdten 
— ihr Kommandant war Marr Stumpf von Schweinsberg — machten dem Herzog, 
der eben vor Eplingen fein Lager batte, davon Meldung. Der Herzog räumte fehleunigit 
fein Lager, mit Hinterlaffung alles Proviants, brannte e8 hinter fi ab und bat „an 
der Kunger(= fKöngener)bruck alles fuessvolk und geschutz durch das wasser 
geschlapft*, und fich geftellt, als wollte er auf Kirchheim ziehen. Gleichzeitig zogen 
zwei Fähnlein bündiſcher Knechte unter Hans Ungelter, einem Sohn der Stadt, den 
Erlingern zum Entfaß beran. Der Köngener Brüde waren zugleidy vor ben 
bündifhen Knechten gegen 1500 Bauern von Kirchheim aus zugeflüchtet, die einem An= 
griff nur danf ber frühen Dunkelheit des Herbſttags entgingen. Da ber Herzog fah, 
daß das bündifche Heer, das nur die Verftärfung der ERlinger beabfichtigt und inzwifchen 
ungeflört vollzogen Hatte, ihn nicht weiter behelligen wollte, zog er in fein altes Lager 
bei Eplingen zurüd. Die Aufregungen dieſes Tages haben offenbar auf das Volk 
diefer Gegend einen jo unauslöſchlichen Eindruck gemacht, baß fie in ber Sage von 
einem Sprung des flüchtigen Herzogs in den Nedar ihren dauernden Niederichlag ges 
funden haben!). 


) Aug. Kölners Beſchreibung des Herbftfeldzugs (Fol. 26). Zeitſchrift für Ge: 
jchichte des Oberrheins XXXIV 161ff. — Bemerfenswert als wohl zufällige Überein: 
jtimmung ift, daß tatfächlih der Herzog an ber Köngener Brüde zwifchen zwei vor— 
rückenden feindlichen Abteilungen ſtand. 


2. Rapitel. 
Allgemeiner Überblick über Hauffs Quellen. 


Wir wiſſen, daß Hauff vermöge einer raftlofen Produktion in der 
furzen Spanne von 3 Jahren faft alle Gattungen der erzählenden 
Dichtung durdlaufen, daß er bejonders auch jJeinen Lichtenftein in 
merkwürdig Turzer Beit geichrieben hat. In einem Brief vom A. März 
1826 jagt er: „Gegenwärtig werden die lebten Bogen vom zweiten Teil 
meines Lichtenjteins gedrudt und ich bin mit dem dritten erft zur Hälfte 
fertig. Sch muß ungeheuer arbeiten, daß mir die Druderei nicht Zuvor: 
fommt”, und am 15. bezw. 18. April ſchon wird dieſer dritte Teil aus- 
gegeben ). Wer auf die Ausarbeitung feines Hauptwerks — und als 
jolches mußte wohl dem Dichter der Lichtenftein gegenüber feinen bis— 
herigen Arbeiten erjcheinen — fo wenig Zeit zu verwenden hatte, wird 
ſich wohl auch mit den Vorſtudien nicht zu lange aufgehalten haben. 
Gerade auch der Lichtenftein zeigt es deutlich, wie fich bei Hauff mit der 
auffallenden Leichtigkeit der Produktion eine nicht geringere Leichtigkeit 
der Rezeption verbindet, die ihn merkwürdig raſch das Eigentümliche 
fremder Stilarten als folches auffallen, in fid) aufnehmen und verarbeiten 
läßt. Dieje Art von Auffaffungsgabe, die fich mit großer Geſchwindig— 
feit des Hervoritechenden der Erjcheinungen bemäcdhtigt, wird es ihm er: 
leihtert haben, au in dem ihm gebotenen Hiftoriihen Stoff die mar: 
Tanten und damit für ihn brauchbaren Stellen herauszufpüren, ohne fi 


1) ©. J. Klaiber in der Beilage des „Staatsanzeigers” 1877 Nr. 25. 26. No: 
veınber 1825 ſchreibt Hauff aus Stuttgart: „Der Schluß des November naht fi; 
bis dahin babe ich Frandh meinen eriten Teil vom Xichtenftein verſprochen und id) 
muß jeden Augenblick benußen, um fertig zu werden” (H. Hoffmann, W. Hauff, 1902 
©. 140). Dagegen Ichreibt er an Th. Hel um Weihnachten 1825: „Einen Roman 
‚Lichtenftein‘, an welhem ich feit 2 Jahren mit großem Eifer gearbeitet 
babe, werde ich bis zur nächſten Ditermeffe Ihrem gütigen Urteil vorlegen” (ib.). 

Schuſter, Der gefhichtl. Kern von Hauffs Lichtenftein. 3 


tiefer in die hiſtoriſchen Zuſammenhänge zu verlieren. Zugleich 
mag er fih dabei auf die Eigentümlichkeit jeiner Produktionsweiſe 
verlaffen haben, die es ihm leicht erjcheinen lafjen mußte, etwaige 
Lüden des Studiums mit jenen Bildern einer ftets bereiten Phan- 
tafie auszufüllen, die die Eindrüde feiner von Kindheit auf gepflo: 
genen Lektüre gerade hiſtoriſcher oder hiſtoriſch gefärbter Darftellungen 
tefleftierten ). Dem allem nah) müffen wir uns von vornherein hüten, 
an Hauffs Vorftudien zum Lichtenftein einen zu großen Maßftab anzulegen. 
Damit treten wir nun an die Betrachtung der einzelnen von Hauff an- 
gegebenen Quellen heran. 

Am Häufigiten ift Sattler (Ehr. Fr. Sattler, Geſchichte 
des Herzogtums Würtenberg unter der Regierung der Herzoge) zitiert, 
der 2. Bd. 17mal?), und zwar find diefe Zitate ziemlich aleihmäßig über 
den ganzen Roman hin zerjtreut. Bd. 3 ift einmal zitiert in der Anm. 19 
zu ©. 104; da jedoch diefe ganze Anmerkung Pfaff I 288 entnommen 
ift, können wir den 3. Bd. Sattlers, der den Schluß von Herzog Ulrichs 
Leben und Regierung 1534— 1550 behandelt, aus unferer Betrachtung 
ausschalten. Der 1. Bd. Sattlers enthält die Gejchichte Herzog Ulrichs bis 
zum Schluß des Jahres 1518, Fünnte alſo für die Vorgeſchichte der Er: 
zählung in Betradht fommen. Da aber gerade die Periode der Vor: 
geihichte vom Aufftand des armen Konrad an, auf die Hauff fih näher 
einläßt, fich fait durchweg in endloſen Schriftwechſeln, Rechtshändeln und 
diplomatiſchen Verhandlungen abipielt, die Sattler in einer Vollſtändigkeit 
vorlegt und mit einer Ausführlichfeit auseinanderfegt, daß die wenigen 
eigentlihen Vorgänge Hinter ihren meitläufigen Nachipielen vollends un- 
verhältnismäßig zurüdtreten, jo it nicht anzunehmen, daß der Dichter 
fih durch diefe Wildnis hindurchguarbeiten bemüht habe, die ihm Sattlers 
Darftellungsweife in ihrer Trodenheit und Unüberfichtlichfeit keineswegs 
einladender erjcheinen laffen konnte. Es ließe fih höchſtens denken, daß 
er diefen Band als Nachfchlagewerf für jene beiden Ereignilfe benügt 
babe, auf die er — kommt und die er ausführlicher 
dargeſtellt hat — die Ermordung Huttens und den Aufſtand des armen 
Konrad. Übrigens wäre eine Anlehnung an die Sattlerſche Darſtellung 
hinſichtlich des erſten Punkts allein noch kein Beweis für die Benützung 

1) Herm. Hauff in Schwabs Einleitung und desſelben Nekrolog in den Zeit: 
genoſſen (3. Stufe 1. 1829): „Jene langen Foliantenreihen waren reich an Bildern 
aus allen Zeitaltern, und fo bildete ſich in unſeren Köpfen eine freilich ſehr lücken— 
bafte Gefchichte in Bildern; namentlich aber prägte fih ung das Mittelalter und die 
Übergangszeit besfelben zur neueren Geſchichte gar lebhaft ein... . Art Lieblingsperiode. 

2) Anm. 4, 7, 9, 14, 15, 16, 17, 21, 22, 24, 25, 38, 37, 38, 40, 42, 48. 


diefes Buches felbft, da der betreffende Abjchnitt für Hauff auch in 
G. Schwabs „Romanzen aus dem Jugendleben Herzog Chriſtophs“ (1819) 
zu finden war (©. 107 f.), die er ohne jeden Zweifel benützt hat (f. u.). 
Bon Bd. 2 des Sattlerihen Geſchichtswerks zitiert Hauff die 88 2, 5, 6, 
7, 9, 10, 15, 16, 19, 21°’) und 24 des Tertes. Daß fih Hauff nod) 
weiter hinauf, über den 8 24 hinaus, mit dem Studium oder auch nur 
der Lektüre des Buchs abgegeben, ift nicht anzunehmen, da jchon der 
8 22 die zweite Flucht des Herzogs kurz berichtet, die 85 22—24A bloß 
noch von Berwaltungsmaßregeln, diplomatifchen Bemühungen und Schriften: 
mwechleln handeln, zu dem Stoff des Romans aljo feine direkte Beziehung 
mehr haben und für die Befriedigung eines eingehenderen Intereſſes an 
den ferneren Schidjalen des Herzogs dem Dichter Darftellungen zur 
Verfügung ftanden, die ihm den Stoff in genießbarerer Form und, bei 
genügender Vollftändigfeit, doch in dem wünfchenswert reduzierten Umfang 
darboten. 

Ebenjo unwahrſcheinlich ift e8 im allgemeinen, daß der Dichter die 
bei Sattler dem Tert angehängten Beilagen für feine Studien herzu— 
gezogen hat. Da ihre ganz allgemein gehaltenen Überfchriften über ihren 
Inhalt wenig oder feinen Aufſchluß geben, jo hätte fie der Dichter 
durchgehende auf ihren Inhalt befonders durchjehen müſſen, um möglicher: 
weile da oder dort etwas Verwertbares anzutreffen. Davon hätte ihn 
aber, abgejehen von der Reichhaltigfeit diefes Anhangs, ſchon der alter: 
tümliche ſchwer verftändliche Stil diefer Schriftftüde abfchreden müffen. 
Einen Anhaltspunkt, wonach er unter den Beilagen eine Auswahl treffen 
fonnte, bot ihm bloß der Tert der Gejhichtsdarftellung, der es ihm da 
oder dort wünjchenswert erjcheinen laſſen Fonnte, die in den Fußnoten 
angegebenen näheren Belege für die zufammenfaffenden Angaben Tennen 
zu lernen. Er wird aber diefen Wunſch nur dann zur Ausführung ge= 
bracht haben, wenn ihm das betreffende Stüd feinem Umfang nad) nicht 
ſchon von vornherein zuviel Mühe und Umftändlichkeit zuzumuten jchien, 
wie dies allerdings bei den meiften der Fall fein mußte. Wenn er nun 
wirklih zweimal eine Beilage zitiert (Bl. 8 in Anm. 14 zu ©. 43, 
Bl. 12 in Anm. 15 zu ©. 43), jo bejagt das demnach zunächſt nur, daß 
er die betreffende Stelle im Tert gelefen hat, wo in der Fußnote auf 
die Beilage verwieſen wird, da er es, wie wir noch weiterhin fehen 
werden, durchaus nicht verſchmäht, auch Belegitellen herüberzunehmen, die 
er ſelbſt nicht einmal nachgejehen hat. Nur bei einer jo ganz bejonders 
furzen Beilage wie die Nr. 8, die zudem gerade einen für ihn beſonders 


1) In Anm. 43 (Hp. III 84); Sollte beißen 8 20. 
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wichtigen Punkt zu illuftrieren verſprach, ift es denkbar, daß er fie gelejen 
bat, während er in die eineinhalbjeitige Beilage Nr. 12 fiherlih nicht 
einen näheren Einblid getan hat, wenn er fie vielleicht auch verſuchsweiſe 
einmal aufgefhlagen hat!). Gibt doch auch der Sattlerihe Tert (8 5 
©. 9) einen völlig befriedigenden Auszug aus diefer Beilage, und jo hat 
fih denn auch Hauff genügen laffen, diefen Sattlerfchen Auszug wenigſtens 
teilweife auch ſeinerſeits wörtlih in feinen Tert aufzunehmen (©. 43). 
(Über Stumpharbt ſ. u.) 

Fünfmal ift Pfaff LM. Karl Pfaff, Geſchichte Wirten: 
bergs I. Bd. 1818, II. Bd. 1820) zitiert (Anm. 4, 12, 19, 35, 41). 
Diejes Werf wird obendrein durch das Prädikat „trefflich“ beim erften 
Zitat (©. 4) noch ausdrücklich hervorgehoben. Diefes Buch, das auf 
529 Seiten die Geſchichte Württembergs bis gegen 1600 behandelt, noch 
dazu mit ftarfer Berücfichtigung der Fulturgefhichtliden Entwicklung, hält 
ih natürlich wenig an Einzelheiten auf, ſondern bietet eine ftarf zufanımen- 
faffende Darftellung, die 3. B. die ganze Geihichte des Jahrs 1519 von 
der Belagerung Reutlingens — die dabei, ungewöhnlich detailliert erzählt 
und daher von Hauff Arm. A zitiert, für ſich ?/a Seiten einnimmt — bis 
zur zweiten Vertreibung Ulrichs auf 6, den ganzen Srühjahrsfeldzug vom 
Einfall der Bundestruppen an auf °% Seiten abmadt. Diejes Werk 
fonnte ihm alfo für die eigentlihe Erzählung nur geringe Ausbeute ge= 
währen und ihm in der Hauptſache nur zur Orientierung dienen über 
den Verlauf der geichichtlihen Entwidlung Württembergs unter Ulrich 
im großen ganzen, über den vollftändigen Lebensgang jeines Helden und 
über die Art und Weije, wie fih der dem Roman zugrunde liegende 
Geſchichtsausſchnitt in den weiteren Umfreis der Geſchichte einfügt. Er 
mag alſo in dieſer Abjicht alle die Kapitel des Buchs überlejfen haben, 
die fih mit Ulrich beſchäftigen; für den Roman jelbft konnte er Pfaffs 
Darftellung nur an den Stellen zugrunde legen, wo er von Vorgängen 
oder Verhältniffen zu handeln veranlagt ift, die außerhalb des zeitlichen 
Rahmens der eigentlichen Erzählung liegen, alfo in eriter Linie für die 
Vorgeſchichte des Romans. Dies ift der Fal auf S. 20 (Hp. = 
Anm. 12), wo er auf Pfaff 288 (jollte heißen 278), vermeilt, d. h. auf 
einen Vorgang des Jahrs 1515. Innerhalb des im Roman dargeftellten 
Heitraums wird Pfaff als etwaige Vorlage in Betracht zu ziehen jein an 
Stellen, wo auch Hauff eine zufammenfaflende Darftellung allgemeiner 


1) Diefe Auffaffung wird auch ſchon duch den Wortlaut der beiden Anmerkungen 
wahrſcheinlich gemacht; Anm. 14: „Die Eidgenoffen verboten 2c., wie aus Sattler 
Bl. Nr. 8 20. erhellt,” während Anm. 15 bloß berichtet, daß das betr. Schreiben in 
der Bl. 12 bei Sattler „ſich findet”. 
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Verhältniffe gibt, wie dies bejonders in Ein und Überleitungen zu 
Beginn neuer Teile, Kapitel und Abſchnitte zu gejchehen pflegt. Da 
für ſolche Zwede Pfaff vollftändig ausreichend war, ift nicht anzunehmen, 
daß Hauff noch meitere Darftellungen diefer Art beigezogen hat. Als 
jolhe fonnten damals überhaupt bloß noch Spittler, Jon. Fiſchers 
anonyme pragmatiiche Gefchichte und Eſſich in Betracht kommen !). Spittler 
und Eſſich führt G. Schwab unter den Quellen für die gefehihtlichen Belege 
zu feinen Romanzen aus dem ugendleben Herzog Chriftophs auf. Nun 
pflegt Hauff ſonſt Schmabs Empfehlungen im allgemeinen Beachtung zu 
ſchenken. Indes mochte ihm die Spittlerfche Darftelung, die wie auch 
die „Pragmatiſche Geſchichte“ zeitlich ſchon ziemlich zurüdlag, als durch 
die neueren überholt erfcheinen, und Effih gegenüber. der 1818 gleich- 
zeitig mit Pfaff I erſchienen, war die Pfaffihe Bearbeitung immerhin 
ausführlicher und war dieſe wahrfcheinlih Hauff überdies durch perſön— 
lihe Beziehungen zum Berfajler näher gelegt ?). Nachdem fih Hauff 
aus diefen Gründen das Pfaffſche Buch einmal, als „treffliches" Wert, 
zum Führer gewählt, war für ihn nicht nur eine Vergleichung der 
Praffihen Darftellung im einzelnen mit der Spittlers oder Eſſichs für 
die Zmede der Ausarbeitung des Romans nicht von nöten, fondern es 
fonnte ihm aud vom Standpunkt des hiftorifhen Studiums aus als 
wertlos erjcheinen, von der neueren Bearbeitung auf die ältere, von der 
ausführlicheren auf die abgefürzte zurüdzugreifen. Tatſächlich hätte ihn 
ja auch eine derartige Bergleihung Bfaff gegenüber faum irgendwo 
eine Ergänzung oder Berichtigung oder nähere Aufklärung bieten können. 

Hatte Hauff in Pfaff eine Duelle, die fih ihm von jelbit, jpeziell 
für die Ausarbeitung der vorgefchichtlihen Partien, empfahl, jo läßt fi) 
vermuten, daß er fi) mit einem bejonderen Studium der Vorgefchichte 
nebenher nicht aufgehalten hat. Das Pfaffſche Buch hatte für ihn den 
großen Vorzug, daß hier alles auf verhältnismäßig Eleinem Raum und 
in überfichtlicher Anordnung beifammen war, während z. B. bei Sattler 
an ein vollftändiges Studium des 1. Bds. für Hauff gar nicht zu denken 
war und jelbit ein Herausgreifen einzelner Partien bei der durdaus un: 

1) An ſich auch die einleitenden Abjchnitte von Bfifters Herzog Chriftopb. 
Indes, dab diejes Buch auch für Ulrih8 Geſchichte brauchbar ift, dürfte Hauff ſchwerlich 
gewußt haben. — Schefter (cfr. Pfaff I Vorrede zu Abt. 2) kann feiner ganzen An— 
ordnung wegen bier nicht in Betracht kommen. 

2) Schwäb. Chronif 1877, 2445 „Zur Grinnerung an W. H.“: „Da ver: 
abredete er (W. H.) ih damals mit K. Pf. in Eßlingen. Diefer follte die hiſtoriſchen 
Umftände ermitteln 2c., H. das Material zu dichteriſcher Verarbeitung verwerten.“ 
K. Pfs. Brüder, Guftav und Morik, waren intime Freunde W. H8. von ber „Feuer: 
teiterei” ber (Karl Riede, Meine Eltern, ihre Gejchwifter und ihre Freunde 1897). 
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überfichtlihen Behandlung des Stoffs mit viel Umftändlichfeit und Zeit- 
verbrauch verbunden gemwejen wäre. Auch bei Crufius mußte es ihm, 
zumal wenn ihm der unüberfihtlihe Moſerſche Drud vorlag, zu be: 
ſchwerlich fein, die einjchlägigen Stellen aus dem annaliftiihen Durch— 
einander herauszuftellen. Bei Crufius fam als weiterer Mangel nod 
die ungleihmäßige Behandlung des gefchichtlihen Stoffes Hinzu; fo ift 
bier die Ermordung Huttens und die Flucht Eabinas, die doch der 
Angelpunft von Ulrichs Schidjal find, einfah übergangen — „aus 
Fürftendienerei”, wie Schwab vermutet. Was gegen eine Benüßung von 
Tethinger, Tubingius und Bes für die in Hauffs Roman vorlommenden 
vorgeſchichtlichen Partien Tpricht, werden wir bei der näheren Betrachtung 
diefer Quellen jehen. | 

Iſt Pfaff, wie wir gejehen haben, genötigt, im Tert im allgemeinen 
von Einzelheiten abzufehen, jo ſucht er jeiner Darftellung wenigftens 
dadurch eine gewiſſe Anfchaulichkeit zu leihen, daß er in Anmerkungen 
da und dort harakfteriftifche Beifpiele und konkrete Züge vorführt. Dies 
ift nun etwas, wofür auch Hauff Verwendung hatte und jo beziehen fich 
denn auch 3 von den 5 Hauffihen Zitaten aus Pfaff — Anm. 19, 35 
und 41 — auf derartige Anmerkungen, die er vollftändig oder nahezu 
volftändig, ebenfalls zum näheren Beleg für Angaben im Tert, au 
wieder als Anmerkungen herübergenommen hat (Anm. 19 und 41; 
Am. 35 bezieht ſich auf diefelbe Anmerkung bei Pfaff, die Anm. 41 
wiedergibt). Auch jonft werden wir auf die Fußnoten der verjchiedenen 
Duellen befonders achthaben müſſen, da dieje abgejonderten Bemerkungen 
auch bei einem bloßen Durcblättern der betreffenden Buchabſchnitte — 
eben ihrer Sioliertheit wegen — ins Auge fallen und daher von Hauff, 
zumal im Hinblid auf den vielfach charakteriftiihen Inhalt diefer Noten, 
berüdfichtigt fein fünnen, auch noch an Stellen, wo er den Tert der 
Darftelung ſelbſt nicht mehr gelefen oder bloß noch flüchtig überlejen 
hat. So ift bei Sattler die Gelhichte des Jahres 1519, ſoweit fie für 
Hauff in Betradt Fam, wie wir gejehen haben, ſchon mit den eriten 
Worten des 8 22 abgejchloflen, und die folgenden Paragraphen bieten 
nichts, das für Hauff noch weiteres Intereffe haben konnte. Wenn er 
troßdem darüber hinaus noch den 8 24 zitiert, jo kommt das jedenfalls 
bloß daher, daß Hauff noch im Weiterblättern auf eine Anmerkung ftieß, 
die, hier noch durch ftellenweilen fetten Drud, jeine Aufmerkſamkeit auf 
fih 309, worauf er das betreffende zufammenfafjende Sätzchen im Tert 
Sattlers in feinen Tert und die Anmerfung als ſolche herübernahm. 
Auch von den Anmerkungen, die Pfaffſche Anmerkungen wiedergeben, find 
2 (Anm. 35 und 41) einer Fußnote entnommen, die an einer Stelle 
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fteht (Pfaff I, 306), wo Hauff den Tert zwar möglicherweije zuvor 
Thon im Zufammenhang gelefen, aber bei der Ausarbeitung des Romans 
jedenfalls nicht mehr im einzelnen verglichen hat. 

Am zmweithäufigiten, d. h. 10mal'), ift unter Hauffs Zitaten 
Tethinger (Wirtembergiae libri duo, quibus illustrissimi 
Wirtembergorum Prineipis Huldriei ete. Res militiae domique gestae 
etc. delineantur; Commentarius iisdem de rebus in tres libros 
divisus. Autore Joanne Tethingero Pedio 'Tubingio) ver: 
treten. Diefer Schriftfteler Fonnte ihm dem Namen nad Thon aus 
Sattler befannt fein, der auf ©. 4, 10 und 17 auf ihn vermeift, an 
legterer Stelle aub einen Sat aus den Kommentar — unüberſetzt — 
beifügt. Die Tethingerſche Darftelung bat fi) aber dem Dichter wohl 
bejonders dur) ihre Verwendung bei G. Schwab in den Belegen zu den 
Romanzen aus dem Sugendleben Herzog Chriftophs (ſ. u.) empfohlen. 
Darauf weift ſchon die Schreibung Thetinger hin ?), die fich unter den 
10 Zitaten Smal — die richtige Schreibung Imal (Anm. 34) — findet und 
die auch Schwab in feinen Belegen durchweg gebraudt, während das betref: 
fende Geſchichtswerk ſelbſt, ſowohl in der Einzelausgabe als bei Schardius 
die Schreibung Tethinger aufweift und auch Sattler — bei Pfaff ift die 
Tethingerſche Darftellung im Zufammenhang gar nit erwähnt — in feinen 
Anmerkungen die richtige Schreibung hat. Auch ift eine der von Hauff 
angegebenen Stellen aus Tethinger, wie wir jehen merden, inet! aus 
(3. Schwab herübergenommen. 

5mal (in Anm. 4, 17, 24, 26, 43) ift ausdrücklich die nähere 
Bezeihnung „Comment. etc.“ angegeben. An 2 Stellen (Anm. 16 
und 18) geht aus den beigefügten Zitaten hervor, daß fie dem profaifchen 
Teil des Tethingerfhen Werks, dem Commentarius, entftammen. Bei 
Anm. 37 ergibt dies ein Nachfchlagen der angegebenen Seitenzahl des 
Tethingerihen Tertes. Bei Anm. 25 läßt der Gegenftand, für den hier 
die Belegftelle gegeben werden joll, und bei Anm. 44 der jpezielle Hinweis 
auf die eingehende Darftellung des Angriffs auf den Hügel auf die Be: 
nügung des Commentarius ſchließen, da die betreffenden Vorgänge nur 
in diefem Zuſammenhang, nit aber im Gedicht vorfommen. Damit 
bleibt nur noch in Anm. 4 eine Stelle, die für eine Benügung auch der 
poetifhen Darftellung Teethingers ſprechen würde, da hier auf Schardius 
885, alſo auf die betreffende Stelle im Gedicht verwieſen wird. Da 


1) Ann. 4, 16, 17, 18, 24, 25, 26, 34, 43, 44. 

?) Diefe Schreibung kommt als Verſchreiben faft bei allen Hiftorifern hin und 
wicder einmal vor. Hier aber ift auffallend die übereinftimmende Konſequenz bet 
Hauff und Schwab. 
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wir es aber bei dieſer Angabe mit einer wörtlichen Entlehnung zu tun 
haben und Hauff, wie wir ſehen werden, die erwähnte Stelle, ſo wie ſie 
zitiert iſt, bei Tethinger ſelber gar nicht nachgeſchlagen haben kann, ſo 
dürfen wir auch hierin keinen Beweis für eine Verwendung des Gedichts 
erblicken. Da das Gedicht für die Lektüre immerhin mehr Schwierig— 
keiten bietet, die poetiſche Darſtellung in einem noch gehobeneren Stil 
gehalten iſt als die proſaiſche und ſchon deshalb ſich mehr in allgemeinen 
Wendungen bewegt, der Commentarius als ſolcher ſowohl die aus— 
führlichere als auch die bei all der Willkürlichkeit, die ſich in Aus— 
malungen und Erxkurſen ergeht, doch beſtimmtere Faſſung der hiſtoriſchen 
Tatſachen gibt, der gegenüber die Hexameterbearbeitung nur ganz aus— 
nahmsweiſe beſondere Züge zur Ergänzung beibringen konnte, ſo iſt es 
an ſich unwahrſcheinlich, daß ſich Hauff im allgemeinen neben dem Com- 
mentarius aud) noch mit dieſer Verfion abgegeben habe. Immerhin ift 
es nicht ausgeichloffen, daß Hauff wenigftens an den Stellen, wo er ſich 
bejonders auch auf Tethinger zu ſtützen ſcheint, auch die Herameter: 
bearbeitung nachgeſehen hat. Als ſolche Stellen fommen in Betracht die 
Erzählung vom Abzug der Schweizer, auf die fich zwei, — von der Be- 
lagerung Tübingens, auf die fich drei, — und von der Wiedervertreibung 
Ulrichs, auf die ſich ebenfalls zwei der Tethingerjchen Zitate beziehen. 
Bei leßterer ift Tethinger überdies ganz bejonders als Hauptquelle hervor: 
gehoben. Eine beftimmtere Entjheidung, ob und in welchem Umfang 
Hauff neben dem Commentarius das Gediht zu Rate gezogen, bleibt 
der Einzelunterfuhung vorbehalten’). 

In 5 der hierhergehörigen Anmerkungen jegt Hauff die betreffende 
Seitenzahl bei Tethinger bei, und zwar gibt er nacheinander an Die 
©. 8855 (Anm. 4), 66 (Anm. 16 und 17), 931 (Anm. 26) und 585 
(Anm. 34). Nun ift es höchft unwahrſcheinlich, daß Hauff von gleichen 
Merk zwei verjchievene Ausgaben nebeneinander benüßt habe. Da die 
verjchiedenartigen Zitate fich innerhalb eines vermutli in einem Fluß 
ausgearbeiteten Romanabjhnitts finden (Anm. 4 neben Arm. 16 und 17 
im erjten Teil), ift auch nicht daran zu denken, daß Hauff die verjchiedenen 
Ausgaben nacheinander gebraucht habe, weil etwa die zunächſt benügte ihm 
jpäterhin nicht mehr zugänglid) gewejen wäre. Auch wäre bei diejer Annahıne 
die mehrfache Wiederholung diefes Mechjels, wenn auch weiterhin nicht mehr 
innerhalb desjelben Teile, doch zu auffallend (1. Teil: ©. 8 Ausg. a, 
©. 75 Ausg. b; 2. Teil: S. 137 Ausg. a; 3. Teil: S. 300 Ausg. b). 


1) In feinen „Materialien” zum Lichtenftein (aus dem Nachlaß) findet fich nur 
die Notiz: Tettingers Carmen über W., was über eine wirflihe Benützung desſelben 
nichts fagt. (9. Hoffmann, W. Hauff 1902, S. 266.) 
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Diejes merkwürdige Durcheinander erklärt fih uns, wenn wir auf 
die Verwendung Tethingers bei Hauffe Vorlagen fehen. In Anm. 4 
heißt es, das Nähere über die Einnahme Reutlingens fei zu leſen bei 
Sattler II 5. Hier, bei Sattler, findet fi nun auf der gegenüber: 
liegenden ©. 4 in Anm. e der Hinweis auf Tethinger in folgenden 
Worten: „Die Befchwerlichkeit diefer Belagerung aber bejchreibet Pedius 
Tethinger in Commentarius de rebus Wurtemb. sub 
Ulrico lib. I in fine und in eben diejes Schriftitellers in fchönen 
Verſen bejchriebener Hiftorie Herzog Ulrichs ap. Schard. Tom. II, 
pag. 885." Wenn nun Hauff feinerjeits in Anm. 4 fortfährt: „haupt: 
fähhlih aber bei Pedius Thethinger in Commentarius de 
rebus würtemb. sub. Ulrico, Lib. I in fine, und ap. 
Schradii script. rerum germ. Tom. II, pag. 885“ (Hp. 8), fo 
geht aus dieſer Zujammenftellung hervor, daß Hauff die Sattleriche 
Duellenangabe mwörtlid, bloß mit Umänderung der begleitenden Be- 
merfung und Zufügung des näheren Titels von Echard., deflen Sammel: 
werk er bier zum erften Male zitiert, herübergenommen hat. Bemerfens- 
werte Abweichungen find ſonſt nur die Screibung Thethinger ftatt 
Tethinger — morin wir eine Kontamination der richtigen Sattlerjchen 
Schreibung mit der ſonſt von Hauff gebraudten Schwabſchen zu fehen 
haben — und Schradii ftatt Schard., worüber jpäter das Weitere. 

AÄhnlich Fiegt der Fal in Anm. 26. An der Stelle, an der er in 
jeinen Belegen zur 6. Romanze (Belagerung des Tübinger Sclofjes) 
von den Stratioten handelt, jchreibt &. Schwab: „Die Stratioten 
beihreibt Thetinger (1. c. 931). fo: (folgt die Überfegung des be: 
treffenden längeren Abjchnitts aus dent Commentarius). Nah Erufius 
waren jie vornehbmlidh „berühmt im Lanzenſchwingen“ (xov- 
Taxpro Popoucev, jagt er)“ Wenn es nun in Hauffs Anmerkung 
heißt (Sp. I 28): „Ausführlih beſchreibt fie Thetinger, 
Commentarius de Würtemb. reb. gest. 931. Cruſius nennt 
fie vorzüglid berühmt im Lanzenſchwingen (xovraxpıo 
onpousıv),“ jo haben wir es offenbar auch hier mit einer Entlehnung 
diefer ganzen Stelle zu tun, auf deren zweite Hälfte Hauff von jelbit 
nicht gefommen wäre, da fie bei Grufius in ganz anderem Zuſammen— 
hang (beim Jahr 1587) fteht. Zudem ift der griechiſche Ausdrud in der 
von Hauff wohl allein benügten Moſerſchen Erufiusausgabe überjegt und 
liegt in der Urſprache gar nicht mehr vor. Hauff hat demnach auch die 
Tethingerftelle unbejehen herübergenommen. Danach fommen nun für 
die Beftimmung der von Hauff benügten Ausgabe nur nod) die Anm. 16 f. 
und 34 in Betracht. Diefen zufolge hat Hauff die Schardiusausgabe von 


zu MI ee 


1673 vorgelegen, in welcher Tethinger die ©. 31— 80 einnimmt, während 
Sattlers und Schmabs Zitate ſich auf die ältere Schardiusausgabe von 
1574 beziehen. 

Tethinger erzählt die Geſchichte Herzog Ulrichs in einem lebhaften 
und flüffigen Stil, der leicht und angenehm zu lefen ift. Er ergeht ſich 
mit viel Vergnügen in wort: und farbenreiher, dramatifch geiteigerter 
Darftellungsmeife, liebt es, feinen Helden — und ganz als ſolchen im 
dichterifchen Sinne behandelt er die Perfon des Herzogs — in ſchön— 
geihmwungenen Reden im antiten Stile glänzen zu laffen; er weiß durd) 
die Ausführlichfeit jeiner Schilderung und durch Anhäufung gewichtiger 
Ausdrüde auch unbedeutende Ereigniffe, fofern fie ihm zur Hervorhebung 
tur irgendwelche Fonfrete Anhaltspunkte bieten, weit über ihr Verhältnis 
bedeutend, erhaben, ſchickſalsſchwer erfcheinen au laffen. Überhaupt gibt 
er fih nur mit fonfreten Erjcheinungen ab und zieht es, wo die konkreten 
Züge für ein längeres Verweilen zu dürftig find, einem Furzen Hinweg— 
eilen vor, durch topo= und geographiiche Beichreibungen, durch Schilderungen 
der Landeskultur einzelner Gegenden einen Fünftlihen Aufenthalt, ein 
retardierendes Element zu haften; ja den ganzen Frühjahrsfeldzug orönet 
er binfihtlih der Reihenfolge der Begebenheiten willfürlich gewählten 
geographiichen Gefihtspunften unter’). Kurz, er faßt auch feinen Kom: 
mentat, der doch mehr Anſpruch auf Hiftorifhe Objektivität erhebt, ganz 
in der Weile einer Epopde auf. Da aljo feine Auffaſſung ſich mit der 
eines wirflihen Dichters, den jeine Aufgabe zu einer gewiſſen Stilifie- 
rung der Geſchichte zwingt, enger berührt, könnte man ein bejonders 
intimes Verhältnis Hauffs zu Tethinger vermuten. Indeſſen kam ver: 
Ichiedenes in Betracht, um eine direkte Abhängigkeit Hauffs von Tethinger 
abzuſchwächen. | 

Einmal ift die Tethingerſche Darftellungsmweije durchgehends zu 
breit und in ihrer gleichmäßig gejteigerten Haltung auf die Dauer doch 
ermüdend; bejonders im 2. Buch ftehen die geographiihen Ausfüllungen 
jo im Vordergrund, daß ſchwerlich zu glauben ift, daß Hauff das ganze 
Werk ohne Überfchlagen und Überfliegen gelefen habe?). Die Unüber: 
fichtlichfeit des fortlaufenden lateiniſchen Textes, der durch ungleichmäßig 

9 Chr. Ranke, „Zur Kritif neuerer Gefhichtfchreiber” in „Geſchichte der roma⸗ 
niſchen und germaniſchen Völker I”. 

2) Zu bemerken iſt, daß Hauff in der langen Anmerkung über die Treue der 
Württemberger (Anm. 18) die am meiſten charakteriſtiſche Stelle Tethingers nicht ver: 
wertet hat: „Gens ea duci suo supra modum devota quam vel Deum faciunt, ita 
ut ab aliis nationibus pro delectamento sint stultitiaeque notentur. Itaque non 


modo patriae bona sed etiam vitam suam pro principe suo periculis exponere 
gloriae ducunt“ (915). 
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angebrachte Randnoten nur ungenügend abgeholfen wird, machte es um: 
ftändlih, die im einzelnen Fall gerade hergehörigen Bartien heraus: 
zufinden. Es ift daher wahricheinlih, daß Hauff, die unten bezeichneten 
Ausnahmen abgerechnet, Tethinger forgfältiger durch: bezw. nachgelefen 
bat, eben nur an den Stellen, hinfihtlich deren er von feinen jedenfalls 
zur Einführung zunächſt benügten deutſchen Quellen von vornherein auf 
ihn aufmerffam gemadht worden war. So beruft fih Hauff in den 
Ann. 16-18 und 24—25 auf Tethinger an denfelben Punkten, mo 
gerade auch Sattler (S. 10 und 17) auf diefe Duelle verweilt. Gegen 
diefe Auffaffung jcheint zu fprehen, daß Hauff im 3. Teil bei der Dar- 
jtelung der „Schlacht“ bei Untertürfheim Tethinger durchaus felbftändig 
benügt hat, und ohne irgendwo auf ihn befonders aufmerffam gemadt 
worden zu fein. Dies jcheint vielmehr auf ein genaues und durchgehendes 
Studium binzumeifen. Hier liegt jedoch ein ganz befonderer Yal vor. 
Hier mußte Hauff in der Schilderung diefer Schlaht aus äfthetifchen 
Gründen weiter ausholen, er mußte feine beiden Helden, die bis jeßt 
nur in Höhlen und meltverlorenen Schlößchen und auf Banketten fi 
Freundſchaft zugetrunfen, um, wenn aud etwas post festum, ihr 
Heldentum zu manifeftieren, auch einmal Taten zeigen lafjfen, und zwar 
Taten in einem bedeutenderen gefhichtlihen Maßſtab. Für die ganze 
Zeit diefer Zwiſchenregierung nach der neuen Erbhuldigung boten ihm 
jeine deutſchen Quellen fo gut wie gar feine Tonfreten Anhaltspunfte; 
fie verfagen aber ganz hinfichtlich dieſer legten Waffentat, von der Sattler 
überhaupt nichts weiß und willen will, während Pfaff eine Niederlage 
Ulrichs bei Wangen einfach Eonjtatiert. Hauff mar alſo genötigt, ſich 
anderweitig nach Quellen umzufehen, wollte er jein Schlachtgemälde nicht 
ganz aus der Luft greifen. Aus diefem Bedürfnis heraus Hat er fid 
in diefer Beziehung auch noch bei Tethinger befonders umgejehen, wie 
er auf diefer Suche nah beitimmten Angaben zum Schluß ſogar noch 
an eine ganz neue Duelle gerät, an Joh. Be (Anm. 44 ſ. u.). 

Zun anderen Fonnte ihn die ausgiebige Verwertung Tethingers, 
der damals noch als vorzüglichſte gleichzeitige Duelle galt, in feinen 
deutſchen Duellen vielfach ein direktes Zurüdgreifen auf die lateiniſche 
Borlage bei der Ausarbeitung der betreffenden Stellen überflüjfig er: 
ſcheinen laffen, nachdem er früher die einschlägigen Abſchnitte bei Tethinger 
im Zujammenhang mehr oder weniger kurſoriſch gelefen hatte. Die 
Tethingeriche Darftellung verlor für feine Arbeit um jo mehr an un: 
mittelbarem Wert, da er fi, wie ſchon ein kurzer Einblid zeigt, durch 
mehr oder weniger wörtliche Anlehnung an feine Vorlagen dielelbe 
zu erleichtern pflegte, während er bei einer Verwendung Tethingers nicht 
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bloß zu einer Überfegung, ſondern meiftens auch zu einer bei der Un: 
überjichtlichfeit des lateiniſchen Textes nicht ganz einfachen Zuſammen— 
ziehung der wefentlicheren Angaben genötigt geweſen wäre, die bei 
Tethinger in der Menge allgemeiner Züge des Kampfes, der Belagerung, 
ver Stimmungsäußerungen u. |. mw. geradezu ertrinlen oder durch Erfurfe 
mannigfacher Art aus ihrem Zuſammenhang geſchoben werden. 

Läßt ſich demnach eine direfte Beeinfluffung der Hauffihen Dar- 
ftelung, wo fie jih auf beftimmte hiſtoriſche Tatſachen bezieht, nur in 
geringen Maße denken, da Hauffs Liebesroman auf eine vorzugsweise 
referierende Zufammendrängung, Tethingers Proſaepopöe auf eine epifche 
Entwidlung derjelben hindrängte, jo it dafür um jo mwahrfcheinlicher, 
daß ihm Tethingers Darjtelung für das Bild des Helden und die Auf: 
fafjung der Zeit: und Volksſtimmungen die Grundlage und, gegenüber 
weitverbreiteten abweichenden Anſchauungen, die Rechtfertigung in feinem 
Standpunft gewährte. Die einfeitige Stellungnahme XZethingers zu er- 
fennen, die in feiner Behandlung Ulrihs vormwaltende Sympathie und 
den im Preis von Land und Volk überall fi vordrängenden ſchwäbiſchen 
Lofalpatriotismus herauszufpüren, dazu bedurfte es feiner großen Sorg— 
falt der Lektüre. Übrigens kommt fir die Auffaffung von Ulrihs Ber: 
fönlichfeit Tpeziell gerade der Anfang des Tethingerfhen Werfs mit der 
Erzählung von Ulrichs YJugendentwidlung und der glänzenden Schilde: 
rung feiner Blütezeit in Betracht, wo für Hauff die Leftüre Tethingers 
noch ihren frifhen Reiz hatte. Daß er diefe Partien mit lebendigem 
Intereſſe gelefen, darauf weiſt auch das jelbjtändige Zitat der noch 
ziemlih am Anfang liegenden Stelle ©. 58 in Anm. 34 bin; auf dieje 
Partien haben wir aljo in erfter Linie zurüczugreifen, wenn wir uns 
fragen, woher Hauff die Farben zu dem Bilde von Ulrihs Perjönlichkeit 
genommen bat. 

Grufius, Annales Suevici = Cruſius-Moſer, Schwäb. Chronif, 
ift nur zweimal genannt (in Anm. 26 und 32). Daß die erftere diefer 
beiden Stellen aus Schwab herübergenomnien ift und daß Hauff die be- 
treffende Angabe jedenfalls bei Cruſius jelbft gar nicht gelefen hat, 
haben wir oben gejehen. Auch das Zitat der andern Anmerkungen 
würde an fid) weder für eine Benügung des Crufiusichen Werks über: 
haupt noch für die der deutſchen Ausgabe desjelben jpeziell etwas be- 
weifen, da diefer ganze Auszug auch an der betreffenden Stelle in 
G. Ehwabs „Nedarfeite der ſchwäb. Alb“ zu finden if, wo ihn Hauff 
zweifellos gelejen hat (j. u.). 

Indes find wir über Art und Umfang, wie Hauff Erufius heran- 
gezogen hat, im großen und ganzen unterrichtet durch Die neuerdings 
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aus dem Nachlaß veröffentliten, im übrigen jpärlichen Materialien und 
Entwürfe zum Lichtenſtein“). Es findet fih darin ausgezogen die Be— 
jehreibung des Schlößhens Lichtenftein (cfr. Anm. 32)?) aus Erufius- 
Mofer II 426 und der ganze Herbftfeldzug 1519 aus Cruſius— 
Mofer II 192. 

Die Beihreibung des Schlößchens Lichtenftein, die Hauff teilmeife 
wiedergibt, fteht in dem Buch der Paraleipomena, wo „von Städten 
und anderen Orten foll erzehlt werden, fonderlich wie fie zu diefer Zeit 
beſchaffen find“. Hier haben wir alſo unter anderen eventuell die Duelle 
zu ſuchen aud für die wenigen fonftigen topographilchen Schilderungen, 
die in Hauffs Roman vorfommen. Auch werden wir darauf zu achten 
haben, ob Hauff nicht diefe oder jene charafteriftifchen Einzelzüge für 
beftimmte Berjönlichfeiten oder für das Volksleben jener Zeit im all- 
gemeinen diejer Chronif entnommen hat, deren Reichtum an anekdotiſchem 
und folfloriftiihdem Material 3. B. Achim v. Arnim für feine Kronen— 
wächter gelegentlich zu verwerten gewußt bat ?). 

An jonitigen Darftellungen, die die ganze wirttembergifche Gefchichte diefer 
Zeit behandeln, tt nur noh Tubingius bezw. Spindler und Be aufgeführt, 
beides gleichzeitige Schriftiteller, beide je einmal; jener in Ann. 3, diefer in Anm. 44. 

Das Zitat aus Tubingius, richtiger aus Spindler — denn die Chronif des 
Tubingius (Sattler, Strafen IV 31. 73 ©. 281 Schluß) gibt von ©. 334 an eine 
„historia Wurtembergensis Ducatus praesertim belli sub Udalrico patrati ex 
quodam fratre Loracensi Jacobo Spindler extracta“ — bezieht fih auf die Ein- 
leitung, der an der betreffenden Stelle neben Pfaff der einleitende Paragraph des 
Il. Bd8. von Sattler zugrunde Tiegt. Hier bei Sattler 2 (a) findet fih denn aud 
das Zitat, welches bei Hauff die Anm. 3 bildet, wörtlich gleichlautend. Eine Ber: 
gleihung mit dem Wortlaut bei Sattler, Grafen IV 344 ergibt, dab Hauff jein Zitat 
nicht aus dem Zuſammenhang der Spindlerfchen Geſchichte heraus, fondern von 
Sattler8 Anmerkung abgeichrieben hat‘). Da an feiner der Stellen, wo ſich Hauff 
in bibliograpbifcher Beziehung Rats erholen Fonnte, weder bei &. Schwab in feinen 


1) H. Hoffmann, Wilhelm Hauff 266. 

2) Auf den Erufiusfhen Bericht über den Frübjahrsfeldzug 1519 gehen einige 
Votizen aus dem Nachlaß zurüd; 3. B.: „Baron v. Schwarzenberg bleibt als Statt: 
halter zurüd” (im Roman nicht benügt; ebendaj.). 

2) 3. B. die Gefchichte von der Nonnenprogeilion. Reklam 60 ff., cfr. Cruſius— 
Mofer II 185 ad 1515. 

4) Zwar ſchreibt Hauff in Übereinftimmung mit Spindler bei Sattler, Grafen IV, 
anlautendes U als U und interwofales v al8 v, wo Sattler, Herzöge IL, V und u 
ſchreibt; doch kann Hauff diefe altertümliche Sattlerfche Schreibweife recht wohl auf 
eigene Hand geändert haben; dagegen läßt Hauff in Übereinftimmung mit Sattler 
das „Duci* Hinter Udalrico weg, cfr. ferner: 

Spindler: Maximilianus vero Caesar. | und: Spindler: sugestione. 
Sattler: Maximilianus v. Caesar. Sattler 


Hauff: Maximilianus Caesar. | und Hauff | suggestione. 
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Romanzen aus dem AJugendleben Herzog Chriſtophs noch bei Pfaff in der Vorrede zu 
Bd. J Abt. 2 oder in ben Zufüken des 2, Bobs. (S. 697) noch in Mofers Bibl. Script. de 
reb. Suev., die den Anhang zu feiner Grufiusüberfeßung bildet, diefe Quelle erwähnt, 
gefchweige denn ihr Fundort angegeben wird, war e8 Hauff überhaupt nicht möglich, 
diefen Schriftfteller nachzulefen, da ihm die BI. 73 zu Sattler, Grafen IV, nicht ſchon 
an und für fich befannt fein Fonnte. Da die Spindlerfhen Aufzeichnungen, wie ſchon 
aus diefer Ignorierung in den bibltographifchen Mitteilungen hervorgeht, damals noch 
nicht ihrer urfprünglichen und jelbftändigen Bedeutung entfprechend gewürdigt waren, 
ift auch nicht anzıı nehmen, daß Hauff mit diefer Duelle fonftwie, etwa auf dem Wege 
perfönlicher Ratserbolung. befannt geworden iſt. Demnach iſt auch diefer Schriftfteller 
von unſerer Betrachtung auszujcheiden. 

Be (Johannes Betzius, historia Ulrici ducis ap. Ayrmanni 
sylloge anecdotorum) wird in der vorlehten Anm. (44) zum eritenmal angegeben. 
Wie Schon oben erwähnt, ift Hauff zur Beiziehung dieſes Schriftitellers wahrſcheinlich 
erft bei der Ausarbeitung des 3. Teils veranlaßt worden, durch das Bedürfnis, eine 
Vorlage mit beftinunteren Angaben für Die Befchreibung des Kampfs bei Untertürkheim 
zu befiken. Ten Prinzipien nad, denen er fonft bei der Nennung von Gefchichts: 
quellen folgt und die darauf abzielen, die geſchichtliche Fundierung des Romans recht 
jolid und daher den Umfang feines Quellenftudiums im allgemeinen möglichſt groß 
und das Studium der einzelnen Quellen im bejonderen möglichft durchgreifend er: 
jcheinen zu laſſen — diefen Prinzipien nad it es höchſt unmwahrfcheinlich, daß er 
diefen Schriftfteller nicht auch fchon früher und von Anfang an gelegentlich hätte auf: 
treten laſſen — wozu ihm, da Betz die ganze Lebensgeſchichte des Herzogs behandelt, 
fortlaufend Gelegenheit gegeben war —, wenn er ihn tatjächlich früher fchon irgendwie 
benützt hätte. 

Damit haben wir alle die von Hauff genannten Quellen Fennen 
gelernt, die in irgendweldher Form die ganze Gefchichte Herzog Ulrichs 
und feiner Regierungszeit bearbeiten und gehen nun zu denjenigen über, 
die befondere Zeitabfehnitte, Perſönlichkeiten und Stoffkreife zum Gegen: 
tand haben. 

Die Vertreibung Herzog Ulrihs ift der hiſtoriſche Kernpunft des 
ganzen Romans. Den Ereigniffen, in denen fich dieſes Schickſal ſeines 
Helden entmwidelte, muß der Dichter aljo eine eingehendere Beachtung 
Ihenfen. Daher die bejonders reihe Duellenaufzählung in Anm. 21, 
wo 4 SHauptquellen für den Frühjahrsfeldzug angegeben werden — eben: 
foviele dann in Anm. 24, für die Darftellung der Tübinger Belagerung. 

Fünfmal nennt Hauff im Zufammenhang mit diefen Ereignifjen die 
Chronif Stumphardts!) (Chronica gemaltiger Verjagung 

') Auffallend ift die Ungleichmäßigkeit und vielfahe Unforreftheit der Titel: 
bezeihnung: Anm. 21: Friedrich Strumphart von Cannſtadt, Chronif der gemaltfamen 
Verjagung des Herzogs Ulerich 1534 (Hp. II 5). — Anm. 24: Frieder. Stumphardt, 
Chron. 83 (Hp. II 28). — Anm. 25 und 36: Stumphardt (Hp. II 28 und 102). — 
Anm. 28 (f. u): In der Chronif des Georg Stumpbardt über sc. (Hp. Il 30). — 
Kreuzung mit Georg Sturmfeder! 
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Herzog Ulrichs vow Württemberg, vor etlichen Jaren gemacht, 
aber erft im MDXXXIII geoffenbart. Author Friedrich Stump— 
Hardt von Cannſtatt, Vogt zu Böblingen) (Anm. 21, 24, 25, 28 und 36). 
Diefe Schrift hat dem Dichter ohne Zweifel der Vorgang ©. b 
empfohlen, der in den Beilagen zur 5. Romanze (Herzog Ulrichs Flucht) 
S. 132 ſchreibt: „Einzelne Umftände zu Diefer und den folgenden 
Romanzen (Romanze 6: Belagerung, Romanze 7: Übergabe des Tübinger 
Schloſſes) find gezogen aus der „Chronika gewaltiger Verjagung ꝛc. 
(Sattler, Beyl. Nr. 21 zum 2. Theil ©. 30 ff.), einer gleichzeitigen 
Schrift, deren unvergleihlihe Zuſchrift an Chriftoph . . hier ftehen mag.” 
Diefe Beil. 21 zu Sattler IT enthält 15 Artifel, von denen für unfere 
Zwede folgende von Intereſſe find: 


1. Art. 3: „Der jagt vom gangen Hörzug anno 1519 ıc.”. Dies ift der 
von Hauff in erfter Linie benügte Abſchnitt (Arm. 24: 8 3). Diefer ftellt 
eine faft durchweg mwörtliche Entlehnung eines authentiſchen und mwahrjchein: 
lich offiziellen Feldzugsberihts von bündiſcher Seite dar, welcher mit feinem 
Titel „des hochloblichen ſchwebiſchen punds Hörzug im landt zu Wirten: 
berg ꝛc.“ bei Böding, Ulrichi Hutteni Opera III 567—576 abgedrudt 
it. Nur an menigen Stellen hat fih Stph. einige Zufäße und 
Streidungen erlaubt, zu denen ihn das Bedürfnis, feinen württembergifchen 
Patriotismus zum Ausdrud zu bringen und Verlegungen des dynaftifchen 
Bewußtſeins vorzubeugen, veranlaßt hat (cfr. Ulmann, in Forſchungen zur 
deutihen Geſchichte VII 283 ff.). Hier hat alfo Hauff eine, was das 
Tatſächliche betrifft, durchweg zuverläſſige Duelle vor ſich gehabt. 

2. Art. 5: Diefer Artikel, den Hauff nicht zitiert, bringt die neue 
Erbhuldigung nah der Wiedereinnahme Stuttgarts. Da Hauff von 
diefem Thema ſehr meitläufig handelt, ift diefer Abſchnitt Hier ſchon 
vorzumerfen, zumal er dem Schluß des von Hauff benüßten Art. 3 
gegenüber und auf der gleichen Seite mit dem Anfang des „gereimpten 
ſpruchs“ (Anm. 28) fteht, alfo Feinesfalls überjehen werden Fonnte. 

Art. 4 und 6 referieren Wiedereroberung und MWiedervertreibung 
ganz kurz. 

3. Art. 7: Der „gereimpte ſpruch“, auf den Hauff in Anm. 28 ver: 
weift. Etwas ähnlich Volfsmäßiges verfpricht die Überfchrift des Art. 9: 
„von eynem hüpfchen geſpräch von Herzog Ulrich 2c.” Dielen Artikel 
mag fih Hauff, in der Hoffnung, volfsmäßige Züge daraus jchöpfen zu 
können, auch noch durchgefehen haben. Won den übrigen Artikeln ift 
dies nicht mehr anzunehmen. 

Ebenfalls für die Gefchichte des Frühjahrsfeldzugs gibt Hauff die „Geſchichte 
der Herren von Frondsberg“ (Hiſtoria Herrn Georgen und Herrn Caſparn 
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von Frundsberyg. Ber. Adam Reißner) an!) (Anm. 22 und 24). Die Aus: 
beute, die ihm das Buch in dieſer Beziehung gewähren fonnte, ift gering, da die An: 
gaben über ven Frühjahrsfeldzug ſehr knapp gehalten find. Wahrfcheinlich hat Hauff 
diefes Buch herangezogen in der Hoffnung, darin für die Geftaltung von Frondsbergs 
Verfönlichfeit charafteriftifche perlönliche Züge, möglicherweile auch eingehendere Nach— 
richten über innere und äußere Verfaſſung des Landfnechtswefens zu finden, und hat 
dann bei diefer Gelegenheit auch die Stelle fih nicht entgehen laſſen wollen, an der 
Frondsbergs Diener auf bie Ereigniffe von 1519 zu ſprechen kommt, zumal er diefer 
Etelle eine bejondere autbentifche Bedeutung zutrauen mochte ?), während jie in Wirklich- 
feit nur eine gebrängte Wiedergabe der Tethingerfhen Darftellung if. Da diefe Ab: 
hängigkeit bei oberflächlicherer Vergleihung zunächſt eben in der Übereinftimmung hin⸗ 
ſichtlich der Reihenfolge der Belagerungen und Übergaben zum Vorſchein kommt, die 
von Tethinger beliebte Anordnung aber damals überhaupt noch nicht mit Beſtimmtheit 
als unhiſtoriſch erkannt, geſchweige denn Hauff bekannt war, ſo war die Erkenntnis 
dieſes Zuſammenhangs von Hauff auch nicht wohl zu erwarten ?). 

Götz von Berlihingens Selbjtbiographbie (Lebensbefdhreibung 
Herrn Gözens von Berlihingen zugenannt mit der Eifernen Hanb. 
Mit verfchiebenen Anmerkungen erläutert und zum Druck befördert von Verono Frank 
von Steigerwald. Nürnberg 1731.), die in Anm. 10, 13 und 23) zitiert if, 
fann außer für die perfünlichen Schickſale diefes Mannes, deffen populäre Perſönlich— 
feit der Dichter nicht ignorieren durfte, nur als Eulturgefchichtlihes Hilfsmittel in 
Betracht kommen, fonnte aber auch als folches hier nicht von großem Werte jein, da 
der Roman durchweg in andersgearteten Sphären fpielt, vor alleın aber ſchon weil ber 
harte und derbe Geift, der aus des Stegreifritters Memoiren fpricht, in Hauff einer 


1) Frankfurt a. M. 1522 und 1599. Auch bier gibt Hauff den Titel ungenau 
und ungleihmäßig wieder, in Anm. 22 als „Geſchichte des Herrn von Fr.“ 
(Hp. II 5), in Anm. 24 als „Geſchichte der Herren von Fr.” (Hp. II 28), in 
Anmerkung zu ©. 226 als „Historia der Herren von Fr.” (Hp. III 8). 

2) Mofer in Bibl. Seript. de reb. Suev. 31: „Buder, Bibl. script. rer. Germ. 
p. 140 fagt aud: Ubi sane singularia multa ex ore et annotationibus MSShorum 
virorum observata.“* NReißner mußte ihm befannt fein, vor allem durch Götzens 
Selbitbiographie, wo in der Fußnote zu S. 142 (Steigerwaldfche Ausgabe) auf dieſe 
Duelle Hingewiefen wird. (Er bat ſich diefen Quellenhinweis berausmotiert, |. 9. Hoff: 
mann ©. 266 in Hauffs Materialien zum Lichtenftein.) 

3) Wenn Hauff im erften Teil noch die Schreibung „Lanzknechte“ (86— Hp. 82) 
gebraucht, während er fi auf ©. 226 für die Schreibung „Landsknecht“ ausdrücklich 
auf die „Historia der Herren von Frondsberg” beruft, fo brauchen wir darum nod 
nicht anzunehmen, daß Hauff diefe Historia erft bei den 2 legten Teilen jeines 
Romans benütt habe, da ihm bie Verfchiedenheit der Schreibung und etymologifchen 
Ableitung dieſes Ausdrucks auch erft bei eingehenderer Befhäftigung mit dem Lande= 
knechtsweſen gelegentlich der Eingangspartien des 3. Teils befonders aufgefallen fein 
fann, wie er benn aud die von ihm gewählte Schreibung bier mit einer gewiffen 
Entdeckerfreude annoneiert. 

*#) Bemerkenswert if, daß Hauff in Anm. 23 die Edition der Selbitbiographie 
Piſtorius zufchreibt („edit. Pist.*), während diefem Gelehrten in Wirklichkeit nur bie 
angehängte „Dissertation de Diffidationibus et Faidis* angehört. Es ift alio die— 
jelbe Ausgabe gemeint wie in Anm. 10. 
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ganz anders gerichteten Natur begegnete, der es weber gegeben war, noch überhaupt 
einfallen Fonnte, ihr Werk in einem jener eifenfrefferiihen Ethif entfprechenden Stile 
zu geftalten. 

Es iſt num als eigentliche Gefhichtsdaritellung nur noh Spener, Historia 
Germanise universalis (1716) unter ben von Hauff zitierten übrig. In Anm. 21 
gibt Hauff die Stelle L. III Cap. 4 23. Schlagen wir biefe Stelle nad, fo 
finden wir (©. 373 f.) folgenden Paſſus: „Est etiam ibi Ulriei, Wurtenbergici 
Ducis, causa ventilata: illeque, nuper ob privata quaedam facinora patrata 
proscriptus, cognita causa in gratiam cum imperio rediit.“ Dieſe Stelle bezieht 
fih alfo auf den Augsburger Vertrag von 1516, wihrend Hauff Spener unter ben 
Quellen für den „Hörzug“ aufführt. Die auf die Vertreibung Ulrichs bezügliche Stelle 
findet jih bei Spener in L. IV C. 2, 3 und beſteht, wie in einer hist. Germ. 
universalis nicht anders zu erwarten, in der einfachen Angabe dieſer Tatfache 
und ihrer nächften VBeranlaffung !). Was bieje beiden Stellen enthalten, ift alles, was 
von Ulrich in biefem ganzen Zeitraum gejagt if. Wäre e8 — von ber Frage, wie er 
in biefem Fall dazu gefommen, abgejehen — an und für fih ſchon verwunderlich, 
wenn Hauff ein fold ganz altes Geſchichtsbuch, das feiner ganzen Anlage nad für 
feine Zwede wertlos fein mußte, nachgefchlagen Hätte, fo tft dies nun vollends aus: 
gefhloffen, da fih Hauff mit Bewußtſein ein foldy direkt irreführendes Zitleren doch 
nicht erlaubt hätte, auch wenn er annehmen fonnte, daß ber Lejer im allgemeinen bie 
Benügung derartiger Hinweile ji erlaffen werde, auch wenn er biefen Anmerkungen: 
apparat mehr vom technifchen Geſichtspunkt des Gejhichtsnovelliiten als vom ftreng 
biftorifhen Standpunft aus auffaffen modte. Aber irgendrroher muß er doch diefe 
Stelle haben? Nun zitiert Hauff in Anm. 10 die Stelle aus Götz von Berlichingens 
Selbftbiographie auf S. 142: „Ta zog ber Herzog vor Reutlingen 20.” Er Ieitet 
diefes Zitat ein mit ben Worten: „S. 142 fährt er fort.” Er Bat alſo aud das 
Vorhergehende gelefen. Seine Notizen beftätigen dies?) Auf S. 141 redet nun Götz 
von Berlichingen vom Hauptmann Wagenbach: „der iſt by dem SHerzogen blieben, ... 
bat ſich auch mit ihme verjagen laſſen (271) 2c.” In diefer Note 271 beißt eg: „Siebe 
in Histor. Germ. Univers. L. III Cap. 4, 23 ©. 373” 8). Dies ift die gleiche un: 
richtige Stelle, die Hauffs Anm. 21 angibt. Hauff bat alfo diefe Belegitelle unbefehen 
aus der Steigerwalbfhen Ausgabe berübergenommen; in aU feinen anderen Quellen 
ift Spener überhaupt nicht erwähnt. 

Etwas Ähnliches möchte man auch binfichtlich der beiden Nikolaus Barbatus— 
Zitate in Anm. 8 und 18 vermuten. Die Rede bes Nikolaus Barbatus fleht in der 
von Hauff für Tethinger benützten Ausgabe von 1673 auf S. 285-295, in ber Älteren 
Ausgabe auf S. 1284— 1300. Hauff Dagegen gibt die ©. 385 und 386 an. Tiefe Angabe 
bezieht fich offenbar auf die von Hauff fowiefo benüßte jüngere Ausgabe. Sollte alfo 
beidemal ein Verſehen des Dichters vorliegen? Diefelbe Frage entiteht Hinfichtlich der 

ı) Ulricus, Wurt. dux, ob Reutlingam violenter occupatam in magnum odium 
venit; et paulo post a Suevis foederatis bello petitus, et ex ditionibus omnibus 
exturbatus est. Eas numerato acquisivit novus Caesar. 

2) Er bat fih darin die ganze Stelle von „Bon Hauptmann Wagenbach“ bis 
„farb gehalten” herausgeſchrieben (H. Hoffmann, ®. Hauff 1902, ©. 266). 

) Er bat ſich aus diefem Zufammenhang nod ein paar andere Quellen aus 
dem Buch berausnotiert, von denen er indes, von Reißner abgefehen, feinen Gebrauch 
gemacht hat, noch machen Fonnte (ebendaj.). 

Schuſter, Der gefhichtl. Kern von Hauffs Lichtenftein. 4 


— 50 — 


von Hauff konſequent gebrauchten Schreibung Schradius ſtatt Schardius (auch wo er 
Tethinger zitiert, Anm. 4). Unwahrſcheinlich iſt ſchon, daß Hauff dieſe Schrift über- 
haupt aus der Maſſe der bei Schardius vertretenen ohne beſonderen Hinweis heraus⸗ 
gefunden hätte. Daß Hauff die ganze Rede des Nikolaus Barbatus, die in der älteren 
Schardiusausgabe 16, ohne Abſätze gedruckte Folioſeiten einnimmt, geleſen babe, iſt 
kaum zu glauben, auch wenn er darin zunächſt eine ſachliche Verteidigung der einzelnen 
Maßnahmen und Handlungen Herzog Ulrichs vermutet hätte. Daß irgendwelche 
poſitive Angaben oder irgendwie intereſſante Aufſchlüſſe über die für den Roman in 
Betracht kommende Zeit darin zu finden ſeien, kann, wer nur einmal die erſten Seiten 
geleſen hat, nicht erwarten; daß ſich Hauff gar durch zwei Drittel der Rede, die ſich 
durchaus in ganz allgemeinen Wendungen und rhetoriſchen Figuren ergeht und in 
ihrem unerſchöpflichen Erguß einen abſchreckend monotonen Eindruck macht, bis zu 
dieſer Rechtfertigung Herzog Ulrichs gegen Ulrich von Hutten hindurchgearbeitet habe, 
iſt vollends unwahrſcheinlich. Auch findet ſich von der in Anm. 18 zitierten Stelle und 
dem allgemeinen Hinweis in Anm. 8 abgeſehen, bei Hauff nirgends eine weitere Spur 
einer Benützung diefer Rede. 

Nun macht die Ausdrudsweile an der Stelle von Anm. 8, wo auf Nifolaus 
Barbatus Hingewiefen wird, in ihrem bebäcdhtigen Stil, fpeziel in der forgfältigen 
Präbdizierung jebes einzelnen Punftes mit „jehr gelehrt“, „jehr geläufig”, „triftig“ 
ganz den Eindrud der Entlehnung von einem Älteren Schriftiteller, vielleicht aus einem 
lexikaliſchen Werk, dem dann eventuell auch die unrichtige Angabe der Seitenzahl, 
möglicherweife auch bie falſche Schreibung Schradius zur Laſt zu legen wäre. Der 
gleichen Vorlage würbe dann wohl auch die in Anm. 18 wiebergegebene überjeßte 
Stelle aus Nikolaus Barbatus angehören. 

Diefe Stelle findet fih aber allerdings auch bei Sattler III auf S. 19 in An: 
merfung (mm) im lateinifhen Wortlaut mit der Vorbemerfung: „Htevon verbienet 
befonders Nicolai As. Barbati Nede de Ulricho Duce Wirtenb. ap. Schard. Rer. 
Germ. T. 2 S. 1284 und ©. 1293 gelefen zu werden, wo er diefen Fürften wegen 
der ihm aufgebürbeten Tyrannen vertbeydiget” (die Stelle jelbit von „Quis Tyranno- 
rum — suorum votis“). Da nun eine anderweitige Stelle, aus der ſich Hauffs Be: 
ziedung zu Nikolaus Barbatus herleiten ließe, noch nicht aufgefunden und ein ſelbſtändiges 
Studium diefer Schrift als ausgefchloffen zu betrachten tft, müfjen wir annehmen, dat 
Hauff, der fih zunädit das ganze Sattlerfhe Werk darauf angejehen haben mag, wie 
‚weit e8 fich als orientierendes Hilfsmittel für die ganze LXebensgejchichte feines Helden 
eigne, in biefer Abficht auch noch die erften Seiten des 3. Bbs. mit dem Hauptmoment 
von Ulrichs Rückkehr durchgeblättert babe, daß ihm dabei diefe Anmerfung ins Auge 
gefallen fei und daß er daraufhin die Rede auch in der Scharbiusausgabe, Die er 
fo wie fo zur Hand hatte, nachgefchlagen babe. In diefem Falle wäre die Angabe 
„Schradius“ und „385, bezw. „388“ als Verleſen oder Verfchreiben aufzufaflen, wie 
es ja bei Hauff fehr oft vorkommt ). Daß er aber nicht die Seitenzahl, auf der bie 
betreffende Stelle felbft zu finden ift, angegeben hat, wozu er durch die augenfcheinliche 
Schwierigfeit ihrer Auffindung doch fi Hätte veranlagt fehen müffen, ſondern bloß 


1) Er. Hp. S. 20 Anm. (288 jtatt 278) — Anm. 43 (Hp. III 84: $ 21 Statt 
820) — die verfchiebenen Titelangaben von Stph. und Reißner. — Götz von Ber: 
Tihingen edit. Pistorius! (Ann. 23) — ©. 289 Ulrich v. Hutten jtatt Hans v. Hutten 
— Anm. 13: ©. 83 ſtatt 88. 


die Seitenzahl, mit der die Rebe beginnt '), das deutet gerade darauf bin, daß Hauff 
ſich mit der Aufjuhung des betreffenden Paſſus felbft gar nicht oder nicht Tange ab: 
gegeben hat. Die Beziehung auf Ulrih von Hutten wäre dann von Hauff aus ber 
Üserfhrift, dem Inhalt ver Stelle und der Sattlerſchen Vorbemerkung erſchloſſen; da 
Hauff bewußt mar, daß gerade ber Vorwurf ber Tyrannei fpeziell auf Huttens An- 
griffe zurüdging (cfr. Pfaff ©. 279, die Hauff bei Anm. 8 jedenfalls vorlag, ſ. auch 
Lichtenftein ©. 6), iſt dies recht gut denkbar. 

Danach wäre auch der zweite Teil von Anm. 8 jedenfalls von Hauff felbft verfaßt, 
dent e8 hier gefallen haben mochte, fich den gewichtigen Schritt ber Gelehrſamkeit beizulegen, 
vieleiht um fo mehr, je befcheidener tatfächlich fein Wiſſen gerade in diefem Punkte war. 

Was Hauff in dem 4. Bd. der Aretinfhen Beiträge (Beyträge zur 
Geſchichte und Kitteratur, herausgegeben von Joh. Chr. Freyherr v. Aretin IV) 
gejucht hat, zeigt eben der Zufammenhang, in dem er ihn zitiert (Hp. II 29, Anm. 27). 
Er verweiit bier auf eine von der feinigen abweichende Verſion des württembergijchen 
Baterunfers, das er als einen „Volkswitz“ bezeichnet. Nun bat er diefen Volkswitz 
fhon bei Pfaff in ber Anmerkung zu S. 291 fennen gelernt. Wenn er alfo aud 
noch die von Pfaff angegebene Quelle jelbft nachgefchlagen bat, fo tat er das wohl in 
der Hoffnung, bier nody mehr an derartigen Volfswiten anzutreffen. Das Mufter 
Walter Scotts verlangte ja gerade eine ausgtebige Einſtreuung volfsmäßiger Reim⸗ 
ftrophen. Hauff tft aber bei Aretin offenbar nicht auf feine Rechnung gefommen. Es 
finden fi in der Aretinfhen „Sammlung wichtiger Urkunden zur batrifchewirtem- 
bergifchen Gefchichte” neben einer Reihe von Ausfchreiben, Fehdebriefen, militärifchen 


Spezialberichten, Verzeichniſſen, die als folhe für die oberflächlicheren Bedürfniſſe 


Hauffs nicht in Betracht Famen, nur zwei Gedichte, beide in der Fortſetzung auf 
©. 508 und 524, bis wohin Hauff möglicherweife die Sanımlung gar nicht durch— 
gefeben bat. Jedenfalls tit von einer Verwendung eines diefer Gedichte feine Spur 
zu entbeden. Beide jind allerdings, wie diefe Sammlung überhaupt im allgemeinen 
eine Ergänzung Sattlers vom entgegengefegten Standpunft aus darftellt, gegen Alrich 
gerichtet; das erite aber, ein Spruch von bedeutender Länge (Nr. 11 ©. 508—523, bei 
Steiff, Gefhichtliche Lieder und Sprüche Württembergs 1901, Nr. 39), der immer wieder 
‚auf das Wunder der nicht abzutötenden Anhänglichkeit der Württemberger an ihren Herzog 
zurüdfommt, hätte Hauff für einen Punkt, auf ven er fonft ein bejonderes Gewicht legt 
(efr. Anm. 18 zu ©. 59, 76 und 104 = Hp. 99), wertvolles Material liefern Fünnen. 
Daß Hauff dem Spruch feine Belege für diefen Punkt entnimmt, beweift geradezu, daß er 
ihn überhaupt nicht gelefen hat. Überhaupt ſcheint Hauff das Aretinſche Buch nach einer 
ganz oberflächlichen Durchfiht und nachdem er bloß das Vaterunfer forgfältig wörtlich abge: 
Tchrieben, gleich ganz beifeite gelegt zu haben, denn hätte er die einzelnen Stücke auf ihren 
Anhalt angefehen, jo hätte er ven Beitrag Nr. 7, der einen authentifchen Kriegsbericht über 
den Kampf bei Hebelfingen und Wangen enthält, ohne Zweifel für die Ausarbeitung 
diefer Partie des 3. Teild beigezogen oder doc zum mindelten feine Kenntnis diefer 
jonft weniger befannten Duelle durch einen befonderen Hinweis geltend gemacht. Tat: 
fachlich ift Feines von beiden gefchehen. Da diefes Stüd dem württembergifchen Vater: 
unfer, das er pünftlich Fopiert bat, gerade nebenan fteht, fo iſt diefes Überfehen für 
die Art, wie Hauff feine Bücher benübt bat, befonders interefjant. 


) Die Stelle ftehbt auf S. 290 und ift nicht, wie manche andere, durch 
Ihrigen Drud hervorgehoben, S. 386 in Anm. 18 ift ofienbar eine Unpünktlichkeit 
ftatt 385 (Anm. 8), bezw. 285, wo Nifolaus Barbatus beginnt, oder bewußte Willfürlichkeit. 


Hier ift der Ort über die Hauffiche Berfion des württembergifchen 
Baterunjers Turz zu handeln. Das von Hauff im Tert gegebene 
Baterunfer enthält in der 1. Aufl. (Hp. II 29) verfchiedene und auf: 
fallende Abweichungen von der Aretinſchen Faſſung, welche Hauff in 
forgfältiger Wiedergabe in die Anmerkung gejegt hat '). In den Ipäteren 
Ausgaben ift die Faſſung der 1. Aufl. durch die etwas modernifierte 
Aretinfche erjebt morden, deren genaue Wiedergabe in der Anmerkung. 
nun weggelaſſen ift. Steiff (Gefchichtliche Lieder und Sprüde Würt— 
tembergs 1901) hat in Anm. 1 zu ©. 33 gegenüber der durchaus 
unmöglichen Hypotheſe R. M. Werners ?), daß die Hauffſche Fallung 
aus dem Volksmund geſchöpft jei, nachgewieſen, daß das Hauffſche 
Baterunjer eine offenbar von Hauff felbft vorgenommene Kombination 
feiner Verſion d mit der (Nretinfhen) Verſion ce vorftelt. Diele 
Faflung d findet ſich nad) Steiff von früheren Druden nur in Mencken, 
Script. rer. germ. und Steinhofer, und auf diefen direft führt er daher 
Hauffs Kenntnis derjelben zurüd, indem er es als gewiß bezeichnet, daß 
Hauff Steinhofer gefannt hat. In Wirklichkeit findet fich die Verfion d, 
und zwar eben nach Steinhofer, auch noh in Schmabs Romanzen aus 
dem Jugendleben Herzog Chriftophs auf ©. 127. 

Hier hat Hauff dasfelbe jedenfalls unmittelbar fennen gelernt, ſo 
daß dieje eigentümlihe Verwertung des Steinhoferihen Vaterunſers noch 
nichts für eine Benützung Steinhofers felbft beweiſt, den Hauff mindeſtens 
dem Namen nad allerdings gefannt haben muß. (Bei Schwab ift 
a. a. O. auf Steinhofer IV 610 verwiesen, ſ. a. u.) Daß Hauff ſich 
nicht einfach mit einer der beiden Faſſungen begnügt, ſondern fich mit 
einer Bergleihung, Auseinander- und Zufammenjeßung länger aufgehalten, 
könnte bei der ſonſt jo einfach zugreifenden Art feiner Duellenbenügung 
auffallend erſcheinen; indes war hier in der augenfälligen Verſchiedenheit 
des ihn bejonders anſprechenden eigenartigen „Volkswitzes“ feinem Inter: 
ejje und jeiner Kombinationzluft doch ein zu großer Anreiz gegeben, und 
es mag dabei auch die Abficht hereingefpielt Haben, eben feine der 
quellenmäßig gegebenen ſchon vielbefaunten Faſſungen in fein Gedicht 
aufzunehmen, fondern etwas Driginelles, das aud bei Belefeneren den. 
Eindrud eines bejonderen Fundes, womöglich aus der unmittelbaren. 
Überlieferung des Volkes, machen follte. 


') Nur wenige, ganz unmefentlihe orthographiihe Abweichungen; fonft bloß 
„wolle“ ſtatt „wölle“ und befonders „zerfperen” ftatt „zerperen“, in Anlehnung an 
Pfaff 291 Anm.: „zerperen (zu fperren ?)“. 

2) In feinem Aufſatz „Das Baterunfer als gottesdtenjtliche Zeitlyrif” in 
Vj.ſchrift f. Lit Geſch. Bd. 5 1892 ©. 6. 
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Wir haben ſchon öfters Gelegenheit gehabt, vorausgreifend von 
einer weiteren und wie die bisherige Unterfuhung gezeigt hat, wichtigen 
Quelle zu reden. Es ift dies das Schwabſche Buch „Romanzen aus 
dem Jugendleben Herzog Chriftophs 1819”. Hauff felbjt vermweift in 
Arm. 30 auf Schwabs „jo intereflante als getreue Bejchreibung der 
Ihmäbifchen Alp“ und in Anm. 20 auf jeine Nomanze „der Bau des 
Reiſſenſtein“, bei welcher Gelegenheit er ihn „den treuen freundlichen 
Wegweiſer über die ſchwäbiſche Alp“ nennt. Gemeint ift beidemal fein 
Buh „die Nedarjeite der ſchwäbiſchen Alb 1823”, in welchem 
auf ©. 165 jene Romanze fteht. Wie jchon diefe beiden Anmerkungen 
zeigen, bietet diefer Wegweiſer Lofalfagen und Naturſchilderungen. Ge: 
ſchichtliche Notizen finden fih hier wenige und vor allem ftehen fie nicht 
in fortlaufendem hiſtoriſchen Zulammenhang, jondern find an die Drts« 
befchreibung gebunden. Da von Alborten feine für den Roman in ges 
ſchichtlicher Beziehung jpezieller in Betracht fommen, war an geſchicht— 
lihen Notizen bier nichts zu holen. Dagegen haben wir gejehen, daß 
hier die Tradition, die ſich an den Lichtenftein knüpft, in einem Abdruck der 
Crufiusftele niedergelegt iſt (©. 65 f.). Diefem Abdrud jchließt fich eine 
poetifche Bearbeitung der Lichtenfteinfage an in der Romanze „Lichtenftein“, 
aus der Hauff die Motti für 2 feiner Kapitel nimınt (Kap. 21 und 24). 
Diefem Buch hat alſo Hauff das Hauptinotiv feines Stoffes entnommen, 
da die Lichtenfteinfage, eben von Erufius:Mojer abgefehen, in der ganzen 
vorhauffihen Literatur fich ſonſt nirgends auch nur angedeutet findet. 

Sehen wir, wie bier das Motiv, das den fpringenden Punft der 
ganzen Romanidee bildet, neben jeiner urſprünglichen Faſſung in emer 
poetifehen Bearbeitung dargeboten ift, jo muß uns dies auf die Möglich- 
feit aufmerffam maden, daß auch andere Partien des Romanftoffs dem 
Dichter in diefer Form nit nur überhaupt, jondern vor jeder anderen 
vorgelegen haben. Denn das iſt Far, daß Motive gejhichtlicher oder 
fugenhafter Natur, die ſchon irgendwie poetifhe Behandlung gefunden 
hatten, dem Dichter in dieſer Einkleidung nicht nur am unmittelbarften 
zur Kenntnis fommen mußten, jondern auch amı eheften auf feine eigene 
dichteriſche Phantaſie befruchtend mweiterwirken konnten. Wir müſſen alfo, 
und jogar in erfter Linie, die zeitgenöffiihe oder wenigftens zu Hauffs 
Zeit gelefene poetifche Literatur berücdfichtigen, ſoweit fie ſich mit Gegen: 
ftänden aus der ſchwäbiſchen Sage und Geſchichte befaßt. Die Ber: 
wendung der Crufiusromanze als Motto gibt uns einen Fingerzeig für 
die Auffindung folder Vorlagen. In diefer Eigenfhaft als Motto ift 
Schwab unter 36 Kapiteln fiebenmal vertreten '); abaejehen von den 
9) Rapı 2, 14, 15, 21, 4, 27, 34. 


beiden der Lichtenfteinromanze entnommenen, gehören alle dieje Zitate 
dem Romanzenzyflus von Herzog EChriftophs AJugendleben 
an, und zwar fpeziell den Romanzen A, 5, 6, 13 und 20. Die Romanzen 
4—6 behandeln nun den Zug der Bündifhen durch den Schönbud, 
Urihs Flucht und die Belagerung des Tübinger Schloffes; weiterhin 
fommen für den Roman in Betracht die Romanzen 1 und 7: „Wie 
Herzog Ulrich den H. v. Hutten erihlug” und „Wie fih das Schloß 
(von Tübingen) ergibt”. | 

Die Beeinfluffung des Xejers nad der Seite der gejchichtlichen 
Vorftelung muß bei der Lektüre einer Bearbeitung hiſtoriſchen Stoff 
um jo nadhaltiger jein, je mehr diefe den Eindrud gefchichtliher Ob:- 
jeftivität macht, je mehr alfo der Leſer den ihm entgegengebradhten Vor— 
ftellungen gegenüber die ſelbſtändige Zurüdhaltung feines hiſtoriſchkritiſchen 
Bewußtſeins aufzugeben veranlaßt ift. Dies ift nun in bejonderem Maße 
der Fall bei Schwab, der ſich über feine prinzipielle Auffaffung des 
Mapftabs einer jolchen Bearbeitung folgendermaßen ausſpricht (NRomanzen 
aus dem Jugendleben Herzog Chriftophs 119): „Inwiefern der Dichter 
das Vorhandene gemiffenhaft benutzt, und nicht einem willfürlichen phan- 
taftiichen Plane gefolgt ift, jondern auf tüchtigen Grund gebaut, und, 
joviel möglich, auch die Nebenumftände zur Lebendigkeit feiner Darftelung 
treulich benußt bat, das möge aus ihnen (den Belegen) erhellen.“ Diefe 
gegenfeitige Durchdringung der beiden Kriterien der biftorifchen Treue 
und der poetiſchen Brauchbarkeit hat bei Echwab zu einer Ausleſe unter 
den gefchichtlihen Motiven und zu einer Anordnung und Abftufung der: 
jelben geführt, die nun ihre Befonderheit, in der fie fich jchon vor jedent 
eigenen Spezialjtudium in Hauffs Bewußtſein feftgefegt hatte, auch bei 
der Ausarbeitung des Romans geltend machen mußte. Die den Romanzen 
angehängten Belege forrigieren da und dort notwendige Abweichungen 
von der geihichtlihen Wirklichkeit, in der Hauptfache aber find fie, was 
ihr Name jagt, mit Stellenangaben und Duellenauszügen verjehene Belege 
für die Richtigkeit der einzelnen Angaben in den Nomanzen. Als ge: 
drängte Materialfammlung ſowohl wie um jeiner bibliographiihen Rats 
ſchläge willen mußte Hauff diefer Anhang als der gegebene Wegweiſer 
zur Einführung in fein Vorftudium erſcheinen; da diefe Belege aber in 
der Auswahl des geichichtlihen Materials von dem Inhalt der Romanzen, 
die fie iluftrieren, abhängig find, jpiegeln auch fie die Eigentümlichkeiten 
der poetiichen Darftellung auf ihre beſondere Weife wieder, jo daß auch 
von bier aus die poetiſche Faflung ihre felbftändige Ausprägung des 
Geſchichtsſtoffs dem jüngeren Dichter mitteilen mußte. 

Faflen wir zufammen, was uns diefer Überbli über die von 
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Hauff angegebenen oder angedeuteten Quellen an Anhaltspunkten für die 
Einzelunterſuchung an die Hand gibt. | 

Als für das Studium tatfählih benüßte Duellen fommen in erfter 
Linie in Betracht die eriten 40 Seiten von Sattler IL, von Pfaffs 
Bd. I Abt. 2 die Ulrich betreffenden Kapitel, und Tethingers Kommentar. 
Eine unmittelbare Verwendung bei der Ausarbeitung der gejchichtlichen 
Daritellungen im einzelnen ift von Sattler an fih an jeder Stelle, von 
Pfaff vorzugsweife für die die Vorgefchichte betreffenden Partien und 
einzelne zufammenfaffende und fpeziell ein und überleitende Bemerkungen, 
von Tethinger mit Wahrjcheinlichkeit nur an wenigen beftimmten Stellen 
zu erwarten. Weiterhin bat Hauff benügt jpeziel für die Geſchichte des 
Frühjahrsfeldzugs Stumpfhardts Chronif und das 2. Buch von Reißners 
Geichichte der Herren von Frondsberg, für die des Herbftfeldzugs Joh. Betz, 
für die Götz von. Berlichingen betreffenden Bemerkungen deſſen Selbitbio- 
graphie. Er hat ſich vermutlich geſtützt oder ftügen zu können geglaubt in 
der Auffaffung von Ulrichs Perfönlichfeit und der allgemeinen Volfsftimmung 
auf Tethingers Kommentar, in der Auögeftaltung von Frundsbergs 
Perfönlichfeit und des Landsknechtsweſens auf Ad. Reißner. Volks— 
tümliche Beiträge haben ihm gegeben Aretin, bezw. Schwab-Steinhofer, 
mit dem württembergiſchen Baterunfer, Stumpfhardts Chronik mit dem „ge- 
reimten Spruch“ (Art. VII) und möglicherweife auch mit ihrem „hübſchen 
Geſpräch“ (Art. IX) Als Sammlung von, au geihichtlihen Sagen 
und Naturbefchreibungen hat er „die Nedarjeite der ſchwäbiſchen Alb”, 
als poetiſche Vorlage für weſentliche Beitandteile feines Stoffs Schmabs 
„Romanzen aus dem SJugendleben Herzog Chriftophs” und jeine Romanze 
„Lichtenftein” gehabt; zur Einführung in die gefchichtlichen Vorausjegungen 
jeines Romans haben ihm Schwabs „Belege“ gedient. Ausgejchloffen von der 
Unterfuchung find von vornherein Tubingius, Nikolaus Barbatus und Spener. 
Zur Bergleichung beizuziehen find, um über Benügung oder Nichtbenügung 
ein definitives Urteil zu gewinnen, Sattlers Bd. I für die Gejhichte des 
armen Konrad, Crufius für das Jahr 1519, Bes für die beiden erften 
Teile des Romans, Tethingers Poem jpeziell für einige beſtimmte Stellen '). 

Es fragt fih nun, ob anzunehmen ift, daß Hauff aud 
Duellen benügt hat, die er felbft nidt angibt. Wir haben 
oben gejehen, aus welchen allgemeinen Gründen wir eine größere Aus» 
dehnung für Hauffs Borftudien nicht annehmen dürfen. Dazu kommt 
aber noch ein weiteres: fünfmal -- von den Nikolaus Barbatus-An- 
merkungen abgejehen — gibt Hauff ohne Nennung der Bezugsquelle 

1) Für ein einzelnes fulturgefchichtlihes Moment bat Hauff benützt Georg 
Rürners Turnierbuch, das er S. 46 anführt (aber: 1566, nicht 1564). 


Stellen an, die er an dem bezeichneten Fundort nicht gelejen haben kann, 
ja deren Inhalt ihm teilweife nicht einmal bekannt geweſen fein kann. 
Dies bedeutet, daß der Umfang der Quellenangabe den der tatjächlichen 
Uuellenbenügung mehrfach überfchreitet, das umgefehrte Verhältnis — 
daß Hauff eine Duelle benütt, ſich aber ihre ausdrückliche Geltendmachung 
verjagt habe — alſo von vornherein unwahrſcheinlich, wenn nicht aus- 
geichloffen ift. 

Auch wenn man bezüglich der beiden entlehnten Tethingerftellen 
annehmen will, daß fie Hauff in feiner Ausgabe von fih aus im Zus 
lammenhang gelefen und fih nur die Mühe ihrer befonderen Auffuchung 
beim Nieberfchreiben der Anmerkung erfpart habe, fo erſcheint es doch 
als wahrjcheinlih, daß Hauff zum Zitieren gerade diefer Stellen bloß 
durch die ihm eben vor Augen liegenden Duellen veranlaßt worden ift, 
daß alfo auch bier ein unfelbftändiges Aufgreifen zufälliger Stellen: 
angaben vorliegt, in dem fich eine bloß vom Gefihtspunft der Bequent: 
lichfeit und Zeiterfparnis beherrſchte Tendenz auf Neichhaltigfeit der 
quellenmäßigen Belegung ausſpricht. Der Dichter nahm fi nicht die 
Zeit, fich felbft feine Belege zu fammeln, und raffte fie daher, da er fein 
Werk doch gut ausftaffiert zu ſehen wünjchte, zufammen, wo er fie gerade 
geihicdt Fand und gefchict zu verwenden wußte!). Man bemerfe, wie 
Ipeziel das Tubingius-Zitat fih auf eine im Zufammenhang des Romans 
verhältnismäßig ganz nebenſächliche Stelle bezieht und zugleih auf eine 
Stelle, die eines Belegs durchaus nicht befonders bedurfte. Mit gleichem 
oder größerem Recht hätte Hauff fo ziemlich jede andere gejchichtliche 
Angabe im Roman bejonders fommentieren müffen. Wenn er bier alſo 
die gerade vorliegende Sattlerſche Anmerfung benügt, fo geichieht dies 
offenbar eben, weil fie einen weiteren Gewährsmann auftreten läßt und 
weil Hauff einen Eindrud von Zuverläffigfeit und Belefenheit zu machen 
beabfichtigte, der das äfthetifche Intereſſe des Leſers noch durch das 
heimatlichhiſtoriſche beleben jollte ?). 

Daß Hauff ein weiteres Buch in der Art des Pfaffichen zu benüßen 
feine Veranlafjung hatte, haben wir gefehen. Noch weniger konnte ihn 

) Ein Beifpiel für die Flüchtigkeit von Haufjs Arbeitsweile gerade in dieſem 
Punkt bietet auch Anm. 13, wo auf S. 83 von Götz von Berlichingens Selbftbiograpbie 
verwiefen wird. In diefer ftchen aber die angeführten Worte auf ©. 88. Hauff hat 
bier offenbar bloß den knapp gehaltenen Inder nad dem Wort „Frundsberg” nude 
geichlagen, für bas bier bloß auf S. 83 verwiejen wird, obgleich es mehrfach vorfommt, 
und bat dann, ohne die Etelle, deren Anhalt er von ber Xeftüre ber Fannte, jelbft 
nachzufehen, feine Angabe ten ungenügenden Inder entnommen. 


2) Efr. dazu befonders Anm. 25: „So erzählen Sattler, Stumpb., Thetinger 
u. a.“ Schon bei Tethinger findet fich der betreffende Vorgang nicht erzählt! 
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etwas verloden als Pendant zu Sattler etwa auch noch den älteren 
Eiſenbach) beizuziehen. Sonft kommt von allen von Schwab und Pfaff 
enipfohlenen Quellen (Romanzen aus dem Jugendleben Herzog Chriftophs 
©. 118; Pfaff, Vorrede zu I2 und II bibliographifher Nachtrag 697) 2) 
für die befondere Gelhichte Herzog Ulrihs nur Steinhofer (J. A. 
Steinhofer, Neue Wirtembergiſche Chronif, Bb. IV 1755) in 
Betradt. Schwab führt Steinhofer nicht nur unter feinen Quellen auf, 
fondern zitiert ihn auch zweimal in den erften, gerade für Hauffs Ge: 
ſchichtsſtoff wichtigen Belegen, vor allem als Duelle des Baterunfers. 
Dana) lag es für Hauff nahe, fich auch diefen Schriftiteller anzujehen. 
Daß er ihn wirklich) benügt hat, deutet er nirgends an’). Für diejes 
auffallende Fehlen eines bejonderen Hinmeifes auf eine fo namhafte 
Duelle fönnte man zunächſt zur Erklärung beibringen, daß Hauff gerade 
diefer Quelle, die eine Menge gleichzeitiger oder wenigftens älterer Ge: 
Thichtsdarftellungen zufammenträgt, jene Zitate einzelner Schriftfteller, 
ſoweit fie nicht von Sattler und Schwab berftammen, entnommen haben 
und nur, wie er dies bei den Entlehnungen Sattlerjcher, bezw. Schwab: 
ſcher Belege auch tut, den Fundort anzugeben unterlafjen haben werde, 
jo daß diefes Werf gerade als eine die bejonderen Duellen in fich 
Tchließende Hauptquelle zu betrachten wäre. Nun find aber von den bei Hauff 
angegebenen Schriftitellern in Steinhofers Sammelwerf nur Tethinger, 
Erufius und Beg vertreten. Der Abſchnitt aus Betz, auf den Hauff ſich 
beruft, findet ji bei Eteinhofer auf ©. 656. Den volleren Titel von 
Beg Merk, den Steinhofer IV nirgends gibt, hätte Hauff immerhin 
Pfaff II 697 entnehmen können. Bon den Erufiusftellen, die Hauff 
zitiert, ift bei Steinhofer feine enthalten. Tethinger ift zwar ziemlich) 
volftändig bei Steinhofer abgedrudt, wird aber nach der älteren Schardius: 
ausgabe zitiert, während Hauff fih, jene zwei mit Sicherheit von Sattler 
und Schwab entlehnten Stellen abgerechnet), auf die jüngere beruft. 
0) Pfaff 11 697: „J. F. Eiſenbach 2. Das Urteil Mofers, daB dieſes Werf 
mehr eine Lobrede, als eine Geſchichte jey, ift wohl gegründet.“ 

2) Mojer (Bibl. Script. de reb. Suev. 66—68) gibt faft bloß Ausjchreiben, 
Streitſchriften und Prunfreden an, als eigentliche gefchichtliche Darftellung bloß Tethinger. 

3) Auf S. 268 oben wird unter einer Reihe gleichzeitiger oder doch älterer 
Gefchichtsfchreiber auch Gabelkofer aufgeführt. Dieſe Stelle beweift für die wirkliche 
Benügung aM dieſer Autoren an und für fi nichts. Gabelf. MSS Bat Hauff natürlich 
nicht gelefen, daß Gabelfofer in Steinh. vorliegt, wußte er nicht (f. u. ©. 58, 1), jondern bloß 
eventuell von Pfaff, daß er ein „trefflicher Geſchichtsſchreiber“ war (II 6823, 697—I 521). 

4) ad Anın. 4: Steinhofer S. 492: Huldricho Principe; ©. 495: 884. — Sattler 
und Hauff: sub Ulrico 885. ad Anm. 26: die Tethingerftelle auch bei Steinhof 579. 
Tie Stelle fteht aber bei Hauff im Zufammenhang mit der Crufiusftelle und ift mit 
dieſer Schwab entnonmen. 
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Daß Hauff, der, wie wir wiſſen, es liebt, den ihm eben vorliegenden 
Quellen Auszüge und Belegftelen aus andern Schhriftitelern zu entlehnen, 
ohne diefe jelbft nachzufehen, hier, wo ihm das Tethingerfche Werk in 
ſolcher Vollftändigkeit gegeben war, noch den unhandlichen Folioband mit 
feiner viel unüberfichtlicheren Anordnung beigezogen habe, um Tethinger 
ertra auch noch hier zu lefen und auch noch hiernach zu zitieren, ift nicht 
wahrjcheinlich. Aber jelbft dies angenommen, bliebe es noch immer auf: 
- fallend genug, daß Hauff nirgends weder eine der bei Steinhofer jo 
reichlich gebotenen Angaben gerade aus gleichzeitigen Schriftftellern — 
von der einen Joh. Bet betreffenden Anmerkung allenfalls abgejehen — 
in feine Anmerkungen berübergenommen hat, wie er es doch bei Sattler, 
bei Götz von Berlihingens Selbftbiographie und bei den paar Seiten 
Anhang zu Schwabs Romanzen tut, noch auch aus den |peziell Stein: 
hofer, bezw. Gabelfofer zugehörigen Abfchnitten, die doch fo manche 
eigentümlihen Züge enthalten, irgend etwas zitiert. Wir dürfen aljo 
annehmen, daß Hauff von einer Beiziehung auch noch Steinhofers — der 
damals noch nit in gleiher Weife mie jet als Fundort für den 
wichtigen Gabelkofer befannt war!) — von vornherein abgefehen bat, 
wahrſcheinlich weil er die Grenzen feines Vorſtudiums ſchon fo wie jo 
weit genug gezogen glaubte, vielleiht au, weil ihm die Anordnung, 
bezw. Unordnung des Steinhoferfehen Sammeljuriums nicht zufagte. Wir 
werden uns daher zu einer bejonderen Vergleichung Steinhofers wie 
überhaupt zur Berüdfichtigung - weiterer Geſchichtswerke in der Einzel: 
unterfuhung nur dann veranlagt finden, wenn ſich irgendwo für hifto- 
riſche Angaben in den vorgemerften Quellen feine ausreichende Erklärung 
findet und eine felbftändige Bildung Hauffs nicht ſchon ohne weiteres an- 
zunehmen iſt. Für Stellen, die beftimmte Daten für Perfönlichfeiten 
angeben, über die in jeinen eigentlichen Duellen überhaupt michts oder 
nichts in ſolcher Zufammenftellung anzutreffen ift, laflen fih als Fundort 
auch lexikaliſche Hilfsmittel denken (3. B. Anm. 6 und 8). 

Zum Schluß dieſer allgemeinen Duellenüberjiht wäre noch die an 
und für fih nicht unintereffante Frage aufzumerfen, ob Hauff wohl die 
Streitfchriften Ulrichs von Hutten wenigſtens bruchſtückweiſe gelejen bat. 
Bon ihrer Benügung als Gefchichtsquellen würde er natürlich auch in dieſem 
Falle ohne weiteres abgejehen haben. ©. 6 redet er von „jener Donnernden 


1) Pfaff ſcheint überhaupt nichts von diefem Sachverhalt zu wiffen, teilt zum 
mindeften nichts darüber mit. — Tfilter, Herzog Chriftoph 2. Teil 1820, S. 125: 
„Steinhofer hat die Gabelkhoveriſche Geſchichte Häufig wörtlich abgefchrieben, doch ift 
man nicht ficher, daß nicht andere Chronif-Auszüge eingemiſcht und einzelne Ausbrüde 
verändert find,“ 





Philippica in ducem Ulericum“ (Sp. 6: Phil. lateinifh). Er jcheint 
alfo nur von einer Rede Huttens gegen Mlrich zu wiſſen und mit dem 
Ausdrud „Phil. i. d. Ul.“, indem er „Philippica* lateiniſch fchreibt, 
alfo nicht bloß appellativ auffaßt, ihren Titel bezeichnen zu wollen. 
Dana hat er offenbar Huttens Invektiven gar nicht vor Augen ge: 
habt '). Die demonftrative, befannttuende Hervorhebung der „Philippica“ 
durh das „jene“ und die jcheinbare Genauigkeit der Bezeichnung, die 
ihm tatfählih bloß als die für eine lateinifche Streitichrift natürlicher: 
weile gegebene im Sinne gelegen haben wird, ift nur ein meiterer 
Beweis für die Kedheit, durch die Hauff als Hiftorifer feinem Publikum 
zu imponieren liebt ?). | 

Damit gehen wir zur Betrachtung des hiftoriihen Stoffs von 
HSauffs Roman über, um zunähft im einzelnen den Zujammenhang 
der Hauffihen Angaben mit der geichichtlichen Wirklichfeit und die be- 
jondere Vermittlung diefes Zufammenhangs ins Auge zu faffen. 

In bejonderem Umfange ift natürlih die Charafteriftif des 
Helden (Herzog Ulrichs) zu behandeln, deffen Entwicklung, die bei Hauff 
allzu kurz jfizziert ift, eingehender verfolgt werden muß, wenn man den 
Schlüffel zu feiner ganzen Perfönlichfeit gewinnen will. Es war dabei 
die wohlbewußte Abficht, bei aller gegebenen Treue gegen die hiftorifchen 
Tatſachen der piychologifchen Kombination einen gemiffen Spielraum zu 
laſſen, da es für unjere Aufgabe von weſentlichem Intereſſe ift, zu fehen, 
in welcher Richtung auf Grund der gefchichtlihen Tatſachen und in 
Benüßung der dur fie gegebenen Fingerzeige das Bild Ulrihs im 
ganzen und in den einzelnen Punkten auszugeftalten wäre, im Vergleich, 
bezw. im Gegenjaß zu der Art, wie Hauff felbft die geſchichtlichen Anhalts- 
punkte für die Charakterauffaffung feines Ulrich verwertet oder, bei feiner 
wenig eindringenden Geſchichtskenntnis, mehr noch nicht verwertet hat. 


1) Pfaff gibt für Huttens Schriften gegen Ulrich bloß ein Namenverzeichnis — 
das Hauff feiner Ausführlichfeit wegen offenbar nicht durchgelefen bat —, nicht aber 
ihren Fundort. Münds Ausgabe iſt erft nah Pfaff 1821—25 erſchienen und ift 
Hauff ſchwerlich bekannt geworben. Mojer, Bibl. etc. 66, „bes berühmten und gelebrten, 
aber Bifjigen Ulrichs v. Hutten Schriften, deren Rubra von mir wegen ihrer un: 
anftändigen Schreibart nicht einmahl angeführt werden mögen“. 

2) Efr. die Gefchichtsfchreiberlifte im Lichtenftein ©. 268, worunter der hand— 
ſchriftliche Gabelkofer. 


5. Rapitel. 
Alrichs Jugendzeit. 


Ulrichs Vater war geiſteskrank')). Ulrich ſelbſt führt dieſe 
Tatſache auf die Leiden zurück, die er während ſeiner Gefangenſchaft im 
Burgundiſchen durchzumachen hatte?). Es iſt jedenfalls anzunehmen, daß 
dieſe Schickſale — mag auch jener von Ulrich erzählte beſondere Fall 
nicht in dieſer ſagenhaft anmutenden Weiſe ſich abgeſpielt haben?) — 
weſentlich dazu beigetragen haben, die pſychiſche Zerrüttung des Unglück— 
lichen zu ſteigern, den geiſtigen Auflöſungsprozeß zu beſchleunigen. Den 
Keim dazu hat er aber ſicherlich von Anfang an in ſich getragen und dieſe 
natürliche Anlage war ſchon vor jenem Unglück zu einem ziemlichen Grad 
der Reife gediehen, wie dies beſonders ſein Verhalten gegen ſeinen Vater 
augenſcheinlich machte. Der Hinblick auf ſeinen Bruder Eberhard, den 
vorübergehenden Herzog, der ebenfalls bis zu einem bedeutenden Grade 
unzurechnungsfähig war), läßt es als ſicher erſcheinen, daß dieſe Gene— 
ration der Stuttgarter Linie des Hauſes Württemberg überhaupt erblich 
belaſtet war. Jedenfalls war die Entwicklung der Geiſteskrankheit bei 
Heinrich zu der Zeit, da er ſich mit Eliſabeth von Bitſch, der trefflichen 
Mutter Ulrichs vermählte, ſchon ihrem letzten Stadium ſehr nahe. 3 Jahre 
ſchon nah Ulrichs Geburt war Eliſabeth von Bitſch genötigt, ihn in 
feften Verwahr zu bringen. Es ift alfo für die Auffaſſung und Beur- 
teilung von Ulrichs Charakter ein gewiſſer Grad von erblicher Belaftung 


1) Spindler 339: Lunaticus erat. 

2) Sattler I Beil. 103 ©. 267. 

®) fr. dariiber Heyd I 77 Anm. 7. 

4) Trithem. 2, 5 bei Stälin 9, 3: fumositate cerebri agitatus. — Anonymi 
Chron. Württemb. ad ann. 1498 bei Heyd I3: „Videns ergo Maximilianus, quod 
hominem ad sanae mentis integritatem non posset reducere. 
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in Anſchlag zu bringen, wie dies in ihrer Weiſe ſchon feine Zeitgenoffen, 
freilih in feindfeliger Abjiht und in gehäffiger Wendung, getan haben). 

In Hauffs Geihichtsliteratur ift diefes Moment nirgends geltend 
gemacht; ebenjowenig in den andern damals vorliegenden Tarftellungen, 
vor allem nicht bei Spittler, deſſen Gefichtspunfte für die mwürttember: 
giſchen Gejchichtsichreiber fait durchweg auf lange hinaus maßgebend ge= 
wejen find. Bei Pfaff ift in der von Hauff gelefenen 2. Abt. des 1. Bds. 
von Heinrich nicht die Rede; in Eberhards des Jüngeren Sturz fieht er 
die Folge bloß von Schwachheit und Unbejonnenheit. Auch Hauff war 
diefer Zufammenhang alſo unbefannt. Nun fonnte ihm ja diejer Ge: 
jichtspunft Fein pofitives Moment an die Hand geben für die Synthefe 
von Ulrichs Perjönlichkeit aus ihren in Geſchichte und Sage gegebenen 
Äußerungen, die feine dichterifhe Aufgabe war. Nichtsdeftoweniger ift 
diefe Unkenntnis von tiefeingreifender Bedeutung. 

Hätte Hauff eine Ahnung davon gehabt, wie fhon von Geburt 
hinter allen Überlegungen Wrihg eine geheime Macht des Wahnfinns 
lauerte, fo hätte er wohl nicht umhin gekonnt, in jenen in ihrer Gewalt: 
ſamkeit und Plöglichfeit fo rätfelhaften Handlungen, die für fein Schidfal 
immer wieder jo verhängnisvoll wurden, das zu jehen, was fie tatſächlich 
waren: vulfanartige Ausbrüche eines in feinem Grunde chaotifchen Geiftes- 
zuftands, gelegentliche Offenbarungen einer angeborenen Unordnung der 
pſychiſchen Anlage, die das natürliche Refultat vernunftmäßiger Voraus: 
berechnung Ichon vor ſeinem Abſchluß erfchütterten und über den Haufen 
warfen. 
| Es verfteht fih, daß es für die dichteriſche Ausgeftaltung einer 
hiſtoriſchen Perjönlichkeit zum Helden eines patriotifhen Romans nicht 
angeht, fie als pathologiſch im engeren Sinne gelten zu laſſen. Wohl 
aber hätte der Dichter diejes im engeren Sinne pathologiihe Element 
in feiner Daritellung umſetzen können in das im allgemeineren Sinne 
Pathologiſche, das bis zu einem gemiflen Grade mit der pſychiſchen Kon: 
ftitution jedes Menfchen gegeben ift, in beionderem Maße aber und in 
befonderem Sinne gerade bei außerordentlich intenfio veranlagten Charak— 


1) Zimmernſche Chron. 93, 8: das herzog Ulrich so abenteurig gewest, 
hat er vom vater reuchlichen bekomen -- gris schlecht noch gramen — 
das der alt so abenteurig nit gewest, der sone ist vil grimmer und seltzamer 
gewest, — Auch den Hinweis des Kaiſers auf Ulrichs Vater im Ausjchreiben von 
Herbft 1518 — „etliches feines Unmefens willen” Steinh. IV 447 — deutet Ulrich 
ferbft in diefem Sinne: „das uns In ainichen Weye zu ſchimpff und verkleinung reichen 
möcht” (Sattler I Beil. 103 S. 266). „Salben ſchellig“ im „Sünbenregifter” bei 
Steiff Nr. 48 Pers 778. 
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teren zu finden ſein wird. Wenn ſchon beim gewöhnlichen Menſchen den 
Ablauf geordneter Vorſtellungsreihen und folgerichtiger Willensprozeſſe 
in jedem einzelnen Moment andersartige Vorſtellungen und Impulſe zu 
durchſchneiden und das ganze augenblickliche Syſtem des Selbſtbewußtſeins 
häufig elementare, in ihrem Urſprung oft gar nicht zu erkennende Re— 
gungen zu erſchüttern drohen, jo haben vollends bei Charakteren, deren 
Triebfräfte noch tiefer und in noch fomplizierterer Verichlingung mit dem 
innerften Kern ihrer Natur verwadhjen find, deren Regungen eine un: 
mittelbarere Durchſchlagskraft befiten, in deren Bewußtſein ſich die Gegen: 
fäge mit maffigerem Anprall aneinander reiben, die Handlungen häufig 
etwas ziellos Zufälliges, maßlos Gemaltjames, verhältnislos Mißgeftal- 
tetes an fih. In diefem Sinne in feiner Dichtung die Abnormität auf: 
zufaffen, die in Ulrichs Handlungsweilen zur Ericheinung kommt, wäre 
wohl auch Hauff nahegelegen, wenn er von einer von Geburt teilmeije 
abnormen Veranlagung jeines Helden von vornherein gewußt hätte. 
Sn diefem Falle hätte ihm das Wahnwitzige nicht entgehen Fönnen, 
das aus jo vielen Handlungen Ulrichs — Huttens Ermordung, den Land: 
friedensvertrags- und Verfaſſungsbrüchen — herausleuchtet. Diefe Kennt: 
nis hätte ihn veranlaßt, jener geheimen deftruftiven Gewalt überall nad: 
zujpüren und fo wäre er auf diefem Wege zu einer größeren Vertiefung 
in die pfyhifche Anlage feines Helden überhaupt geführt worden. Die 
entfprehend veränderte Auffaffung von der Natur feines Helden hätte 
ihn aud zu einer ganz andern Art der dichterifhen Spealifierung ge- 
zwungen. jenen Moment der Sinnberaubtheit, durch den alle diefe Hand: 
ungen bindurchgehen, hätte er aufzeigen müfjen als den Moment der 
Sluthöhe eines Gefühlslebens, deſſen anbrandende Kraft alle Dämme der 
Vernunft zerreißt und ihre Wellen aus Tiefen beraufichäunmt, die das 
Auge nicht mehr ermißt, in die nur da und dort einmal ein kurzes Auf: 
leuchten dem Blick einen Weg öffnet. Die Art, Ulrich zu idealifieren, 
die Hauff jo in feinem Roman entwidelt, beſteht — wir werden das 
ſpäter noch weiter ſehen — eben darin, daß er des Herzogs Handlungen 
entweder mehr oder weniger gejehichtswidrig beſchönigt (Eroberung Reut— 
lingens) oder einfach übergeht (Niederbrennung Hiltenburgs, Juſtizmorde ꝛc.) 
oder unlommentiert im Widerfprud mit dem Ganzen der Perjönlichkeit 
ftehen läßt (Racheakt an den Spätichen). Dies ift aber eine Umgehung, 
feine Löſung der Schwierigfeiten, in denen doch gerade für den Dichter 
die Anziehungsfraft von Ulrichs Perſönlichkeit liegen ſollte. Eine 
Geſchichtsbetrachtung, die von der Kenntnis der angeborenen Fehlerhaftig: 
feit in Mlrichs Anlage von vornherein beeinflußt geweſen wäre, hätte ihm 
die Aufgabe geftellt, eine ſolche Tat als die ſchlechthin notwendige, aber 


in Weg und Ziel ihres Bliges wahlloſe elementare Entladung einer Ge- 
fühlsfpannung darzuftellen, wo er jo um moralifhe Wertunterfchiede zu 
Gunſten feines Helden marften zu müflen glaubt, — die ſeeliſchen Unter- 
ftrömungen in all ihren Windungen zu verfolgen, während ihm fo das 
nädjftliegende Motiv für eine Tat, die er in ihrer Wunderlichfeit nicht 
erfaßt hat, ausreichend erſcheint. Wie immer auch Hauff diefe Aufgabe, 
die feiner Natur wohl nicht gelegen war, der er fich aber in diefem Falle, 
wenn er bei der Wahl feines Helden bleiben wollte, jedenfalls nicht ganz 
hätte entziehen können — wie er auch dieſe Aufgabe gelöft hätte, ſchon 
der bloße Verſuch hätte feine geftaltende Energie bedeutend fürdern müſſen 
und ihn auf einen Weg weiſen fönnen, den, mit größerer Kraft gerüftet 
und doch nicht ganz zu Ende, fein bedeutenderer Nachfolger H. Kurz in 
der Charafterentwidlung feines „Sonnewirtle” gegangen ift. 

Bon Ulrihs Erziehung jagt Hauff, er fei „aufgewachlen unter 
der Vormundſchaft ſchlechter Näte, die ihn zum Böfen anleiteten, um 
ihn nachher zu mißbrauden” (S. 6). Wir wollen fehen, inwieweit dies 
etwa jeine Richtigkeit hat. 

Die erften 9 Jahre wuchs Ulrih auf unter der väterlihen Obhut 
feines Vetters Eberhard im Bart. Die Perfönlichfeit dieſes Fürften birgt 
Thon dafür, daß Ulrihs Entwidlung, bejonders jeiner geijtigen Ent: 
widlung die größte Sorgfalt gewidmet wurde‘), Sah doch Eberhard, 
der für feines Hauſes Fortgang ſtets Beforgte, in dem jungen Ulrich 
den Fünftigen Stammphalter feines ganzen Geſchlechts?), die Zukunft ſeines 
Zandes. Nach Eberhards im Bart Tod (1496) fam Ulrich unter ſeines 
Oheims, Eberhards des Jüngeren, Bormundichaft, wo feine Erziehung 
wohl an Sorgfalt bedeutend nachgelaffen und er an dem unordentlichen 
Hof des wunderlihen Verwandten oft Eindrüde empfangen haben wird, 
die mit den Grundſätzen feiner bisherigen Erziehung nicht im Einklang 
ftanden?). Doch jhon 2 Jahre ſpäter (1498) trat jene Ummälzung ein, 
die für fein ganzes weiteres Schidjal enticheidend, für feine feelifche 
Entwicklung von einjchneidendem Einfluß fein follte. Herzog Eberhard 
der Jüngere ward von feiner Landichaft unter Vorgang der Räte Eber: 
bards im Bart des Landes verjagt, Ulrich unter kaiſerlichem Protektorat 
Herzog von Württemberg. 

!) Summa cum diligentia educari fecit. Trithem 2, 330 bei Stälin 47, 1. 

2) Georg geb. erft 1498. 

®, Eberhard der Jüngere feßte über ihn als einen Zucht: und Hofmeijter den 
Hans Truchſeß von Stetten, ohne Zweifel denfelben, der als eine Haupturſache des 
Unfriedens zwiſchen Eberhard und feiner Gemahlin und als eine Hauptperſon an 
dem unfittlihen Hofe von den Ständen fpäterhin gefänglih eingezogen wurbe. 
(Heyd I 90 nad Gabelfofer.) 
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Hier ift ein Wort einzujchalten über jene Räte, die Hauff ver 
moraliſchen „Schlechtigkeit“ bejchuldigt. 

Herzog Eberhard im Bart hatte ſich einen Stab von Diplomaten 
und Beamten herangezogen, die an ſeiner ſelbſtändig klaren Perſönlichkeit 
und bei ſeiner in die allgemeinen Fragen des Reichs eindringenden, die 
Geſchicke ſeines Stammlandes hegemoniſch beherrſchenden Politik ſich eine 
umfangreiche und zuverläſſige Geſchäftskenntnis, eine Sicherheit in der 
Behandlung auch weitausſchauender Fragen erworben hatten. Die inneren 
Verhältniſſe des Fürſtenhauſes boten immer wieder Gelegenheit, die 
Stände des Landes ins Vertrauen zu ziehen und zu Garanten der 
zwiſchen den Parteien vereinbarten Verträge '), ja ſogar für Zweifels— 
fälle zu Schiedsrichtern auf Grund diefer Verträge ausdrüdlid zu be= 
ftimmen. Dieſe nebeneinander laufenden Entwidlungsgänge, die den ver: 
dienten Räten und Beamten eine ftetige Zunahme an perfönlichen, den 
Ständen an gejeglihen Anſprüchen auf politiſche Bedeutung verfchafften, 
vereinigten fih in abjchließender Weife, als im Jahre 1492 durch den 
Eßlinger Bertrag beftimmt wurde, daß die tatjächlihe Regierung des 
Landes für den Fall des Ablebens Eberhards in Bart einem noch von 
diefem gewählten, aber mit dem Necht der Selbftergänzung ausgeftatteten 
ftändifhen Ausſchuß anheimfallen jollte, den natürlih die bisherigen 
Bertrauensperjonen Eberhards im Bart von vornherein angehörten ?). 
Diefer Zuftand, der das Fürftentum tatfählih in eine oligarchiſch regierte 
Republik verwandeln jollte, follte wohl vorübergehend jein; aber es war 
damit doch ein Borgang geichaffen, es war — zumal zu jener Zeit, wo 
dem Borgang noch eine größere rechtsbildende Kraft innemohnte — eine 
Tendenz zur Felthaltung diefes Zuftands in das politifche Leben ein— 
geführt, die fih auch nad zeitweiliger Unterbrehung durch andersartige 
Berhältniffe immer wieder geltend machen konnte. Es wäre nicht ver: 
wunderlid, wenn die außerordentlihe Stellung, die ihnen dur den 
Ehlinger Vertrag garantiert jchien, bei den Fähigiten jener Männer aus 
Eberhards Schule das Bemwußtjein perjönlicher Regierungsfähigfeit in das 
Bedürfnis dauernder Regierungsgemwalt umgebildet hätte. Als aber Eber: 
hard der Süngere nun wirklich auf den Thron kam, als jene neue In— 
ftitution die Probe auf ihre Lebensfähigfeit in einem monarchiſchen 
Staatswefen machen jollte, da ließen es diefe Männer zunädit ruhig 


1) Hofordnung von 1478 — Münfinger Vertrag 1482 — Stuttgarter Vertrag 
1484 — Frankfurter Entſcheid 1489. 

2) Hug von Werdenberg, Eberhards des Älteren erprobter Freund; Lu d⸗ 
wig Fergenhans; Georg von Ehingen; Hermann von Sachſenheim; 
Dietrih von Weiler u. a. | 


gejchehen, daß die dem neuen Herzog gejehte Regimentsordnung durch 
deflen ablehnendes und ausmweichendes Verhalten völlig außer Kraft geſetzt 
wurde. Es bedurfte nicht einmal eines irgendwie, auch nur ganz im 
allgemeinen gewalttätigen Auftretens des neuen Herrn, der ſich zunädhft 
einer ordentlichen Haltung befliß, um ihnen die Abnormität ihrer Stellung 
im allgemeinen politiihen Syitem der Zeit’) jo zum Bemußtjein zu 
bringen, daß fie ohne jegliden Verfuh einer Dppofition auf ihre ver- 
faffungsmäßige Wirkſamkeit verzihteten?). Es bedurfte der ganzen 
Liederlichkeit von Eberhards des Jüngeren und feiner Gefellen Regie: 
rungsweile, um jene Beftimmungen wirklich ins Leben treten zu laflen. 

Dies hat nun zu Eberhards des Jüngeren Thronentjegung geführt. 
Ulrich jelbft bat ſpäterhin wiederholt gegen die in diefer Bewegung 
führenden Berjönlichfeiten den Vorwurf gemiffenlofer, gewalttätiger und 
verräteriſcher Anterefjenpolitit erhoben )). Da diefe Vorwürfe auch Hauff 
aus Sattler und Pfaff bekannt fein mußten *) und ihm alfo wohl aud) 
im Sinne lagen, als er die Räte mit dem Ausdrud Tchlecht prädizierte, 
fo ift es nötig, das Verhalten der maßgebenden Männer in der Be- 


1) Etwas anderes waren natürlich Regentſchaften während ber Abwefenbeit 
oder Minderjährigfeit des Fürſten, bie auch außerhalb Württenbergs vielfach ſtän— 
difch waren. 

2) Heyd I 15 f.: „Vergebens verfammelten ſich zu Tübingen die von Eberhard 
dem Älteren bezeichneten Negimenteräte, er bebiente ſich ihrer nicht, und fie... gaben 
(aroßenteils) ihre Stellen auf, .... bie Übrigen ... zogen fi) als Regimentsräte 
zurück.“ 

3) Ulrich in feiner gedruckten Verantwortung gegen das kaiſerl. Ausſchreiben, 
I 1519, Sattler I Beil. 103 ©. 265: „bas wir vill und ofit globlih gehört... ., 
das gegen feiner Lieb gantz uffſetzlich, felfchlich, betrüglih und untrüwlich gehanbelt 
worden” ... . „von ir jelb8 eigennuß wegen; möcht fein, fie hetten im anjchlag .. ., 
uns als einen jungen und kindiſchen der jarn zu einem herrn zu haben, damit bie 
Megierung und Verwaltung derzeit unfer minderlarung in ire handen (fich deren zu 
befröpfen) bleiben möcht.” Ulrichs Ausjchreiben an gemeine Eidgenoffen, Febr. 1520. 
Sattler II Beil.53 ©.119: „etliche haben hievor den frommen fürften unfern Better... .. 
auch mit böfen, falfchen erdichten practifen verjagt und alſo uß demſelben zu zyten 
unfer Jugent und minderjerung Sich in Regierung geſchickt nach jrem gefallen. (= Fäſi 
bei Meufel, Erweitr. der Geſchichtskunde I 263.) Ulrichs Verantwortung gegen das 
von der Landſchaft an die Eidgenoffen abgeſchickte Sündenregifter, Ende 1519 
Sattler II Beil. 46 S. 94: „uns als einen jungen und find zu herren uffncworffen, 
allein fih mit ums zu bedecken ꝛc.“, cfr. Sattler I 36, Eberhards des Jüngeren 
Schreiben an Kaifer Martmilian: „7. Seye das Regiment mit lauter ſolchen Perfonen 
bejegt, von welchen er um ihres Eigennußes und Prachts willen verjagt ſei.“ 

9) Pfaff: S. 255 f. (Schluß von Kap. 1: Eberharb der Jüngere) — 265—289 f. 
Sattler II 40, befonder8 Anm. (x) gegenüber Arm. (y) auf S. 41 mit der im 
Tichtenftein Anm. 37 verwerteten Janowitz-Anekdote. 

Säufter, Der gefhichtl. Kern von Hauffs Lichtenftein. 5 
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wegung des Jahres 1498 auf ſeine Berechtigung und die dabei treibenden 
Motive auf ihren moraliſchen Kern zu unterſuchen. 

Inwieweit dieſe Bewegung ſich auf eine allgemeine Mißſtimmung 
und auf ein ausgeſprochenes Reformbedürfnis im Volke ſtützte, iſt nicht 
auszumachen. Es iſt wahrſcheinlich, daß Eberhards Mißregierung, die 
ſich nicht gerade durch allgemeine Härte, beängſtigende Verſchwendung 
oder geſteigerte Zumutungen an die Leiſtungskraft des Landes fühlbar 
machte, ſondern mehr durch unberechenbare Einfälle gefährlich, durch 
vereinzelte Narrenſtreiche und Erzeſſe unwürdig erſchien, in der kurzen 
Zeit ihrer Dauer noch nicht die allgemeine Erregung hervorgerufen hat, 
die, wenn ſie nicht zu einer revolutionären Bewegung von unten führte, 
doch der von oben kommenden einen beſonderen moraliſchen Rückhalt 
hätte geben können. Den geſchulten Regierungsmännern der alten Ara 
Dagegen mußte Eberhards des Jüngeren unordentliche Wirtſchaft ſchon 
vom rein techniſchen Geſichtspunkt aus, ihrer Unſachlichkeit und Sn: 
fonfequenz wegen, „nicht zum Anfehen“ fein. Sie, die den Überblid 
über die einzelnen Vorkommniſſe befaßen, hatten auch den vollen Einblid 
in das Kindiſche, das fih in allem ausſprach, und das fachmännifche 
Urteil über das Gefährlie, das in diefer losgelaſſenen Unzurehnungs- 
fähigkeit lag. Wenn diefen Männern auch Erwägungen der allgemeinen 
Bolfswohlfahrt im Sinne einer billigen Verteilung von Gütern und 
Rechten ferne liegen und ihre Politif durchweg von den ihnen jelbft- 
verftändlihen Grundfägen des Klaſſenbewußtſeins getragen fein mochte, 
jo empfanden fie es doch jedenfalls als eine unmittelbare Gewiſſens— 
pflicht, für die Erhaltung einer, wenn auch vorzugsmeile ihnen und ihres: 
gleichen, gedeihlichen Ordnung zu jorgen. Dazu fommt ein weiteres: Gie, 
die fi im Gegenjag zu der Unfähigkeit der jetzt fchaltenden Berjonen 
ebenſo ihrer perfönlichen als ihrer einftigen politifchen Bedeutung, gegen: 
über dem mwillfürlihen Gebahren der neuen Sünftlinge, der Korrektheit 
und Ehrbarkfeit ihrer privaten und amtliden Führung!) bewußt waren, 
fie. durften fich nicht bloß berechtigt fühlen, ihre älteren Anjprüche gegen- 
über den bloßen Anmaßungen der augenblidlihen Regierung geltend zu 
machen, fie durften ſogar glauben, dies, wenn nicht dem Lande, jedenfalls 
ch ſelbſt ſchuldig zu fein. 

So haben wir die Oppofition der alten Standesperjonen im 
Sahre 1498 aufzufaflen. Es fragt fih alfo nur noch, ob jene von 
Ulrih erhobenen Beſchuldigungen nicht auf beitimmte einzelne Führer 
der Bewegung zutreffen und ob fie nicht ſpeziell in dem radikalen Schritt 


1) Trithem bei Heyd Jl 17, 13: Erant enim viri docti vita et moribus 
integerrimi et ideo potius a remotis, quam a secretis in curia tenebrionum habiti. 
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der Thronentſetzung und Landesverjagung ihre Begründung finden. Was 
nun eben das Letztere anbetrifft, jo findet dieſer an ſich durchaus revo- 
futionäre und zu jener Zeit wohl beifpiellofe Vorgang jeine Erklärung 
und zugleich feine Entjehuldigung eben darin, daß jene Maßnahme, die 
das unmittelbare Bedürfnis der öffentlichen Lage nun einmal zu verlangen 
ſchien, die Einführung des ftändiihen Regiments '), von vornherein 
Tankftioniert und nur dur eine Berfafjungsmwidrigfeit des regierenden 
Herzogs aufgeihoben war ?); daß dieje Inſtitution, die verfaffungsgemäß 
die Vorausſetzung von Herzog Eberhards Regierung fein jollte, ein 
ruhiges und gedeihliches Leben niemals führen konnte neben einem 
Monarden von jo unruhigem Geifte und fo unregelmäßigen Neigungen ; 
daß Eberhard jelbft in entjcheidender Stunde offen dartat, wie wenig er 
fi) in die nun einmal für nötig erachtete Ordnung zu ſchicken gebenfe°); 
daß alſo in diefem unlögbaren Widerſpruch zweier gefegmäßiger Inſti— 
tutionen eben der Gefichtspunft der StaatSmohlfahrt die legte Entſcheidung 
zu geben hatte. Überdies forderte die Fopflofe Haltung des Herzogs 
geradezu dazu auf, furzen Prozeß zu maden. Trogdem ermedt der 
ganze Verlauf der Bewegung durchaus nicht den Eindrud des Tumul- 
tuarifhen und Unordentlihen ). Die Gefchloffenheit, mit der die Los— 
fage erfolgte, und die Entjchiedenheit, mit der aus des Herzogs ab: 
lehnendem Berhalten die Konjfequenz gezogen wurde, zeigen, wie allgemein 
der betretene und verfolgte Weg als der gegebene erichien. Der Kaifer er: 
teilte dem Vorgehen der Landichaft feine Billigung, nirgends ließ fich ein ab- 
fälliges Urteil hören. Die raſch und glüdlich verlaufene „Änderung“ durfte 
den ftändifhen Kreiſen als eine ehrenwerte Leiftung erjcheinen, deren fie 
fih auf lange hinaus als ihrer „glorreihen Revolution“ rühmen mochten ?). 


1) Stälin 12: „Auf diefen Landtag wurden VBollmadten mitgebracht, welche 
auf ‚Aufrichtung eines löblichen Regiments‘ durch Vollziehung des Eßlinger Vertrags 
lauteten” — Heyd I 23. 

*) Sattler I Bell. 11 S. 21: „und wiewol wir alle... uns billich verjehen 
bätten, das difer Vertrag und ain loblich nußlich vegiment bißher jollte gefürt und 
volgogen, fo find doch obgemelt beſwerden und verhinderungen ingefallen und erwachſen.“ 

?) Sattler I Beil. 12 (Auffündigung der Lehenspflicht) S. 25: „So zögen auch 
von ©. handſchrifften newlich ergangen an, das die nad rem gefallen und anders 
nit ain herr des Lands fein, Welle auch von den Werträgen bey kö. Met. underfteen 
abfolution zu erlangen.“ | 

*) Es gingen allerdings einige Gefangennehinungen von Kreaturen des Herzogs 
voraus. Das war jedenfalls nötig, um eine oppofitionelle Bewegung überhaupt zu 
fihern und zu ermöglichen. 

5) So iſt es jedenfalls in Wirklichkeit zu verftehen, was Ulrich in feiner Ver— 
antwortung von 8. Januar 19 (Sattler II Beil. 103 S. 265) als Vorwurf jagt: 
„deren etliche ſich deſſelben . . . hernach berümpt.“ 
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Auch hier liegt alfo Lediglich nichts vor, das uns veranlafjen müßte, 
zur Erflärung auf eigennügige Motive zurüdzugreifen. Daß ſolche zum 
Teil und nebenher im Spiele waren, ift immerhin möglich), aber auf die 
Allgemeinheit der Teilnehmer nicht auszudehnen, im einzelnen nicht aus: 
zumachen. Wenn Ulrich jpäter als Haupturheber der ganzen Bewegung 
C. Breuning und Lamparter bezeichnet '), jo beſagt das zunächſt nur 
etwas für die politifhe Einficht diefer Männer und für die perjönliche 
Überlegenheit, mit der fie diefe ihre Einficht für die ganze Landes- 
verfammlung zur maßgebenden zu madhen mußten. Was Breuning Diele 
Role in der Bewegung des Jahres 1498 Spielen ließ, war nur diefelbe 
Entſchiedenheit, der Ulrich jelbft im Jahre 1514 zum guten Teil die 
Rettung aus Fritiicher Lage verdanken zu müflen glaubte?). Wenn man 
vielfach geneigt ift, über Lamparter als über einen jelbftfüchtigen Streber 
abzuurteilen, jo ift doch zu beachten, daß er zum mindeften im vor: 
liegenden Fall jeinen Ehrgeiz auf einem durhaus anftändigen und den 
Intereſſen des von ihm verwalteten Landes nicht nur unnadteiligen, 
jondern direkt fürderliden Wege befriedigt hat. Er hat fih nie zum 
willigen Werkzeug Eberhards des Jüngeren hergegeben, um etwa auf 
diefe Weife feine eigene Zmede zu fördern; fondern hat fi, ſo oft es 
nötig ſchien, nicht gefcheut, ihm tüchtig den Standpunkt Far zu maden 
und das Intereſſe des Staates jeinen abjurden Zaunen gegenüber mit 
aller Beitimmtheit zu vertreten. Er hat gegenüber Eberhard dem Jüngeren 
die gleiche felbftändig vernünftige — nur dem Verhältnis entiprechend 
ſchroffere — Haltung eingenommen, wie in den Zeiten nach dem Tübinger 
Vertrag gegenüber Ulrich — diejelbe Haltung, um deretwillen fich feine 
Geftalt von der eines Ambr. Volland fo entfchieden vorteilhaft abhebt. 
Wenn Ulrih ihn ſpäter mit feinen Anſchuldigungen verfolgt, jo bildet 
dies nur ein Gegenftüd zu der Art, wie Eberhard der Jüngere nad). 
feinem Sturz auf Koften der fiegreihen Räte die gekränkte Unfchuld zu 
jpielen ſuchte'). An jenen Behauptungen Mlrichs ift mit Sicherheit nur 


1) Sattler I Beil. 103 ©. 265: „Nemlich hat Conrad bryning Uns under auyen 
ſelbs angekeigt und geſagt. Das nad got allein er und Dr. Lamperter anfenger und 
die fürtrefflichften urfücher jeyen bemelts unfers vettern feliyer verjagens. — So hat 
auch ... doctor Lamperter unverfhempt zu treffenlichen dapffern leuten vermeſſenlich 
gejagt, er hab ein Herrn von W. vertrieben oder belffen vertreiben.“ 

2) „Ahnen (Er. Br.) Herzog Ulrich frey in eigener Perfon angeredt, daß er feinet: 
halben nit als ein Amtmann, fonder als ein Vater gehandelt, und Ihnen bey der Hand 
verfprochen, Ihn und feine Kinds Kind das mit allen Gnaden zu ergöten und in Gutem 
nimmer zu vergeſſen“. Hans Breunings Bericht in Paulus, Sophron. II 4. Heft ©. 11. 

°) Sattler J 36 Eberhard ber Züngere an Marimilian: „7. feye das Regiment 
nur mit ſolchen Perfonen befeßt, von welchen er um ihres Eigennutens und Prachts 
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Toviel richtig, daß zwiſchen Eberhard dem Jüngeren und jeiner eigenen 
Derjagung und ebenſo zwijchen Lamparters Stellungnahme zu Eberhard 
dem Süngeren und zu ihm ſelbſt vor der Verjagung bis zu einem 
gewiſſen Grad eine Parallele beiteht. Ulrich fucht nun, ausgehend von 
der ihm einmal eingewurzelten, feindjeligen Beurteilung von Lamparters 
Verhalten in jeinem Fall, den Fall Eberhards des Jüngeren proto- 
typiſch augzugeitalten, um dadurch wiederum die allgemeine Auffaffung 
feines Falls zu beeinfluffen. Wollen dagegen wir unfererjeits den Maß: 
ftab für die Beurteilung von Yamparters Verhalten in Sachen Eberhards 
des Süngeren von feinem Verhalten in Sachen Ulrichs hernehmen, To 
müfjen wir annehmen, daß Lamparter im Jahre 1498 fo wenig den 
Sturz Eberhards des Jüngeren herbeigeführt hätte, wenn die Verhält— 
niffe einen andern Ausweg möglich hätten erjcheinen laflen, als er wohl 
diefe Abficht Ulrich gegenüber im Jahre 1516 verfolgt hat. 

Wir haben aljo in der Berjagung Eberhards des Jüngeren an 
fih noch fein Argument entdeden fünnen für eine moraliide „Schledt: 
heit” der „Räte“. Wie fteht e& nun um den Vorwurf, den Hauff 
ihnen in Beziehung auf Ulrich Erziehung macht. Er unterftellt ihnen 
eine geradezu ungeheuerlihe verbrecherifhe Abfiht: Sie follten den 
Knaben zum Böfen angeleitet haben, um ihn jpäter zu mißbraucen. 
Mas denft fih denn Hauff darunter? Wo in Ulrichs fpäterem Lebens: 
gang kommt etwas „Böſes“ zum Vorſchein, das fih auf eine ſolch be- 
wußte Anleitung in jelbftfüchtiger Abficht zurüdführen ließe?! Worin 
haben ihn denn die Räte Ipäter „mißbraucht“? Die andauernde Gleich: 
‚gültigfeit des jugendlichen Herzogs machte es ihm unmöglid, ſich von 
dem Einfluß feiner nächſten Räte zu emanzipieren, denen damit die ganze 
Verwaltung des Landes ohne höhere Kontrolle überlaffen blieb. Die 
Verſchwendungsſucht des Fürften, die fih über die Xeiftungsfähigfeit 
feines Erbes und Landes leichtjinnig hinwegſetzte, Fonnte ihren etwaigen 
Selbftbereiherungsgelüften freieren Spielraum und ihrer Gewiſſenloſigkeit 
in diefer Richtung eine gewiſſe Begründung geben. Daß fie die Möglid): 
feiten, die ihnen durch diefe Eigentchaften Ulrichs geboten waren, wirklich 
benügten, hat Hauff jedenfalls — es liegt dies wohl vorzugsmweije in Der 
Bezeihnung „ſchlecht“ — angenommen’). Sollte aus diefer Annahme 
etwa Hauff fi zu folgern erlaubt haben, daß jene VBormundichaftsräte 


willen von Land und Leuten verbrungen worden.” 8. „. . . ihr fürgeben wider ihn 
jeye nicht erwieſen und erbichtet” ac. 

1) Nach Pfafi 365 (Überleitung zum armen Konrad) „Lamparter zc. ftrebten mehr 
darnach, ſich in der Gunſt des Herzogs zu erhalten und ihres eigenen Borteils nicht zu 
vergeffen 20.” ; f. auch oben Anm. $ zu ©. 65. 
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nicht etwa nur einer natürlichen Indolenz und Leichtfertigkeit des Knaben 
nicht mit der wünjchenswerten Entjchiedenheit entgegengearbeitet hätten, 
weil ihnen diefe Naturanlage jpäterhin zuftatten kommen fonnte, jondern 
daß fie in gleiher Abfiht ihn in diefer Richtung gar beftärkt, ihn zur 
Faulheit und Gewifjenlofigfeit geradezu angehalten hätten? Pfaff traut 
ihnen nicht einmal jenes erzieherifhe Verbredden nad) der negativen 
Seite zu, geichweige denn eine Anleitung zum pofitiv Böfen. „Nur an 
Eines dachten fie nicht, an Leibesübung” !), dies ift alles, was er ihnen 
in pädagogiiher Beziehung direkt vorzumerfen hat?). Hier bat alfo 
Hauff völlig willkürlich“) zur Entlaftung feines Helden auf die in gewiſſem 
Maße für defien Seele allerdings verantwortlihen Männer eine Schuld 
gemwälzt, die fie nicht nur in feiner Weile verdient hatten, Tondern die 
auch das Maß des für die Zwecke feiner Darfiellung Nötigen weit über 
ſchreitet — ein Zeichen, wie jehr feinem Bemußtfein ein gejchichtliches 
Berantwortlichfeitsgefühl ferne lag, auch wo es fih um fo abjolute 
Werturteile handelte. Wollte er aufzeigen, wie ſchon die Art und Weije 
jeiner Jugenderziehung, die Entwidlung Ulrihs in die in ihrem Verlauf 
jo unbeilvolle Richtung drängte, jo hatte. er an anderen Punkten ein- 
zuſetzen. | 

Die. Vormundichaftsräte ließen fi, wie auch Pfaff anerkennt 
(S. 257 und 387), Ulrichs Erziehung ſehr angelegen fein. Schon bie 
neue NRegimentsordnung beſchäftigt ſich jehr eingehend mit diefer Frage. 
Da man vielleicht befürchtete, der Knabe möchte in der allgemeinen Uns 
ordnung der beiden Borjahre etwas vermildert fein, legte man Wert da— 


1) a. a. DO. 258 und 387: „In feiner Erziehung, fo gut auch die Vormundſchafts⸗ 
vite biefe eingerichtet zu haben glauben mochten, vernachläſſigt.“ Diefe zufammen- 
faffende Charafteriftif hat Hauff möglicherweife bei feiner Einleitung vorgelegen. 

2) Ein Vorwurf, der auf die Darftellung Spittlers zurüdgeht (V 286), ber 
diefen Fehler freilich mehr Chberhards im Bart mwohlmeinenden Crziehungsprinzipien 
als dem Unverftand oder gar ber Böswilligfeit der Vormundſchaftsräte zur Laſt legt. 
Zimmermann bat dann in engfter Anlehnung an Spittler diejen durchaus unricdhtigen 
Gefichtspunft det mangelnden Leibesübung wegen übermäßigen Xateindrills in feiner 
willfürlih übertreibenden Manier in einer Weife ausgebeutet, die jener Behauptung 
Hauffs nahekommt, a. a. DO. 38 f.: „ein Yateinifcher Ofenfiger ober ein. verwahrlofter 
Kopf war, wie zu offen fland, auch nad) dem Regierungsantritt leichter zu leiten... . 
Darum wurde er 20.” Auch bier läge aljo möglicherweife eine Beeinfluffung Zimmers 
manns durch Hauff vor. 

9) Hauffs Stelle geht doch nicht wohl auf eine falſche Überjegung Tethingers 
zurüd. Tethinger: „Nam que latinae linguae peritiam nonnulli nobilium Suevorum 
principi viro..... parum corducere perverse indicabant* (perverse = „in 
verwerflicher Abficht” aufgefaßt?). | 
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rauf, ihn nun in ftrenge Zucht zu nehmen. „Sein Präzeptor!) hat fich 
einer ungewöhnlichen Zucht oder Straffheit gegen jeinen Schüler befliffen, “ 
erzählt die Zimmernſche Chronik, für die Jugenderziehung Ulrich Die 
wertoollfte Duelle, da Wilhelm Wernher von Zimmern zu den Edel: 
fnaben gehörte, die an Ulrihs Erziehungsgang teilnahmen. Auch der 
Hofmeifter?). Hans Kaſpar von Bubenhofen, der die ganze Erziehung 
leitete, bediente fi) „einer rauhen, grimmen Disziplin”?). Es war aber 
nicht diefe Strenge an fi, was für den Knaben jo empfindlich jein 
mußte. Was in feinem Bemwußtjein auf ewig einen Stachel zurüdlaflen 
mußte, das war einmal der jchneidende Widerſpruch der ganzen Behand: 
lungsweiſe mit feiner fürftlihen Geburt, deren Anſprüche ihm auch, ſoweit 
fie ihm nicht einfah im Blute lagen, nit unbewußt fein fonnten. Jener 
Präzeptor Tcheint von den ſchimpflichen Prangerftrafen einer mittelalter- 
lichen Pädagogik einen überreichen Gebrauch gemacht zu haben. Mit dem 
„Holzejel” um den Hals mußte ſich der Herzog feinen Dienern vom 
Höchſten bis zum Niederften zur Schau ftellen‘). Auf derartige grobe 
Berlegungen reagierte das Fürftenbewußtfein des Knaben, defjen früh er: 
wachten Eigenmwillen?) alle diefe disziplinariſchen Gemwaltmittel nicht zu 
brechen vermocdhten, mit um fo größerer Entfchiebenheit, und jo mögen 
jene ungejhicdten Zähmungsverfudhe die abjolutiftifchen Neigungen in ihm 
nur geſtärkt haben, wie auch fein Inabenhafter Freiheitsprang fih, nach— 
dem er fih einmal dieſen Feffeln entwunden, nur um fo rücdhaltslofer 
und einfeitiger auslebte — zu feinem Schaden. | 

Zum andern mochte es ihm diefe unverftändige Härte nur zu fehr 
zum Bewußtſein bringen, daß er ftiefmütterlihen Händen preisgegeben 
war. Er modte ein Gefühl dafür haben, daß in diefer Unerbittlichkeit 
ver Behandlung eines Fürftenfnaben fih zum guten Teil auch das in 


1) Bibl. d. lit. Ber. 93, 4; etwa derfelbe Adam N. (= Adam Figuli), der weiter 
oben ein grobs helzle genannt wird? 

2) In der Zimmernſchen Chronik „lanthofmeister“. Das war aber Wolf⸗ 
gang von Fürſtenberg. Hand Kaſpar von Bubenhofen war Marſchall und Ulrichs 
Hofmeiſter, ſpäter Statthalter (landtvogt oder gubernator) in Mömpelgard, indem ihn 
Ulrich, wie die Zimmernſche Chronik (92, 493) meint, aus Haß „also verborgen- 
lich sub specie honoris vom hof ablegierte“. 

3) Zimmernſche Chronif 93, 4: Von dem sagt man, das er sein herren 
nit wol erzogen, wie sich dann hernach wol beschaint hat. Er hat ainer rauchen, 
grimen disciplina gewonet, so doch ain sollichs ernstlichs ingenium vil mer ad 
humanitatem und ad leniores affectus sollte gezogen sein worden. 

4) Zimmernfhe Ehronif 93, 4. 

5) Die Frühreife dieſes Eigenwillens illuftriert Ulrichs Dittum, das er nach 
ſeiner Umtaufung, bei ſeinen Jungen im Gemach herumſpringend getan: „noch haiss 
ich aber dannost Hainz.“ (ib. 91, 331.) Sr 
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ſeiner Neuheit noch herbe Machtgefühl der emporgekommenen Klaſſe aus: 
ſprach. Ohne den Aufblick zu einer von Natur ihm zugewieſenen Perſön— 
lichfeit in vielföpfig vertretene jachliche Verhältniffe und nur mittelbar mit 
ihm verknüpfte Umgebungen bineingeftellt, mochte er ſich wie in einer Art 
von harter und unverfchuldeter Gefangenjhaft empfinden. Wenn fein Hof: 
meifter (Hans Kaſpar von Bubenhofen) fich gelegentlich die Rede gegen ihn 
erlaubte: „Du haft die Württemberger Art, wirft auch ein Nichtsnug werden 
und nimmer gut tun, gleich wie deine Vorfahren“ ?), jo war dies eine ſolch 
grobe Beleidigung feines fürftlihen Familiengefühls, eine ſolch brüsfe 
Achtungsverlegung, daß fih wohl jelbft dem Knaben der antimonarchiſche, 
ſtändiſch hoffärtige Charakter der ihn beherrichenden Staatsordnung darin 
ausſprach. Solchen Anmaßungen gegenüber mochten den Knaben Gefühle 
überfommen, wie die zur Gänſemagd mißbraudte Königstochter im Mär- 
hen: „Wenn das meine Mutter wüßte, das Herz im Leib tät ihr zer: 
ſpringen“, und wenn jpäter ſein Haß gegen die alten Räte und die ganze 
von ihnen repräfentierte Ehrbarkeit jo fürchterlich ausbrad), ſo haben wir 
dies vielleicht zum Teil auch darauf zurüdzuführen, daß ihm eine jpäterc 
Erfahrung die Deutung gab, für jene Gefühle, die fo oft die Bruft des 
Knaben durchzogen und einen unauslöjchliden Eindrud in ihm hinter: 
ließen ?), und ihn nun jenes ganze Verhältnis feiner Jugendzeit verftehen 
ließ, als das des Herrenfohnes zur Magd, die plöglih durch niedrige 
Künste zur herrifchen Stiefmutter geworden ift. 

Noch verhängnisvoller aber als diefe unpädagogiihe Härte war 
wohl die Unregelmäßigfeit des ganzen Erziehungsganges, ein Punkt, auf 
den auh Hauff hätte fommen können. Die erite Jugend in Eberhards 
des Älteren guter Hofſchule und unter dem bildenden Einfluß einer ehr: 
würdigen blutsverwandten Perfönlichkeit; dann unter der Hut eines ge— 
wifjenlojen und diffoluten Höflings; dann der demütigenden Disziplinar: 
methode und den republifaniihen Anmaßungen eines ftändifchen Erziehungs: 
ausjchuffes preisgegeben — wie jollte da in einer Seele, deren Elemente 
von Natur jo wirr durcheinander lagen, eine Ordnung entſtehen, nad) der 
fih ein vernünftiges Leben aufbauen konnte; mie jollten die, die ganze 
Kindheit über bald durch Antrieb, bald durch Gegendrud gereizten, von 
den widerfprechendften Empfindungen durcheinander gerüttelten, natürlichen 

1) Zimmerniche Chronik 92, 493. 

?) Speziell in Beziehung auf bie angeführte Rede H. K. von Bubenhofen 92, 493: 
„dieses reden hat im der herzog hernach nie vergessen wollen.“ — 93, 4: Be- 
melter herzog, als er erwachsen, ist er iren keinem der verachtlichen Zucht 
nie dankbar oder hold worden etc. — Herr H.C. ist er etlicher reden halber 


stets ingedenk gewest, darum im auch feindt worden. — 92, 493: ime war der 
herzog so gehass „das... .; dann... der erzog den herzog.* 


Inſtinkte jpäterhin eine beftimmte Direftive beibehalten, die fie vor un— 
heilvollen Zujammenftößen mit den verfchiedenften Lebensmächten be- 
wahren follte? 

Und in diefer Richtung auf das ungeformt Wilfürliche ging jeine 
Entwidlung weiter. Auf das Unmürdige feiner Behandlung allmählich) 
aufmerkſam geworden, ſahen fich die maßgebenden Männer im Regiment 
veranlaßt, zum Schuß des Knaben dann und warn in die Maßnahmen 
feines Lehrers einzugreifen‘). Belam dadurch ſchon der Knabe „mehr 
freien Willen als zuvor“?), fo wurden jpäterhin, da man wohl feine 
Stellung gegenüber dem zum Süngling heranwachſenden Knaben von Jahr 
zu Jahr mehr dem Gedanken an den fommenden Landesheren anzupaſſen 
für gut fand, die Zügel der Zucht vollends mehr und mehr gelodert, 
und der junge Fürlt, der, wie es jcheint, wohl eine gewiſſe Lernluft und 
Faffungsgabe bejaß?), hatte nun Muße, fih mit jungen munteren Ge: 
jellen ganz dem zu widmen, was jein Herz erfreute?) und was ihm 
ehrenmwerte Edelleute vom alten Schlag als die befte Schule für den 
fünftigen Kriegsheren eınpfahlen 5), dem Reiten und Jagen). Für das 
andere genügte ja wohl bei den einfachen und langs und breits geregelten 
Verhältnifjen des Staats der gefunde Menschen: und der von Gott zu 
erwartende Aıntsverftand ’). 

Bei alledem aber entwidelte fih der junge Fürft zu einer allgemein 


1) Zimmernſche Chronik 93, 4: „welches dann (die Prangerftrafe) mermals 
von treffenlichen leuten ‚beredt und undersagt worden.“ 

®) Ib.: „Wie nun der preceptor markt, das er ain grober raucher 
pilz gewest, als im dann das genugsamlich was undersagt worden, da hat 
der jung herzog hernach vil mer freies willens als hievor.“ 

®) Tethinger: „Princeps Huldr. a puero sua sponte literas amabat, acri 
praeditus indole.“ — „Ingenio et memoria valens.* Crusius II 480. 

4) Tethinger: Sed ex ephebis cedens ab assentatoribus in diversum trahitur, 

. iam defunctorie literis operam navat, Musicen imprimis habebat studio, cae- 
terarum disciplinarum non perinde cupidus. Tetbinger, der feinen Helden dem 
Ideal des Meufterichülers fo weit ald möglich anzunähern fucht, läßt ihn auch noch 
adepto Principatu (= nad) dem Regierungsantritt) in die Schule geben (jogar fre- 
quens). Ulrichs Cmanzipation ift aber ſchon früher anzufegen (cfr. oben Anm. 2). 

5) Tethinger: „Namque Latinae linguae peritiam nonnulli nobilium Sue- 
vorum principi viro quem deceret arma tractare parum conducere perverse in- 
dicabant, dietitantes huiusmodi studiis addietum rei militaris omnino negligentem 
fore, quin effeminatum quoque fieri, quem res equestriset venandi stu- 
dium redderent alacriorem ad ferendum belli duritiam.“ 

6) Ib.: „Interdiu feriatus ab ocio literario, rus foras equitat, equos in- 
signi specie, canes itidem generosos habebat in deliciis.“ 

?) Tethinger: „Nam Reipublicae gubernandae sufficere patrias — ac 
instituta maiorum.“ 


ſympathiſchen Erſcheinung, ward Förperlih ein tüchtiger und ftattlicher 
Burſche — wenn aud zunächſt noch mit den ungeſchlachten Formen der 
Flegeljahre) behaftet und allzu mohlgenährt?) —, war frei, froh und 
freundlih im Auftreten, mußte feinen Fürftenftand zur Geltung zu bringen 
und entwidelte gejellige Gaben; jo erwarb er fich bald auch des Kaijers 
bejonderes Mohlgefallen?). Die Folge war, daß Marimilian 1503 — 
4 Sahre vor der gejeglich beftimmten Zeit — ihn jelbft mit feinen Lanz 
den und NRegalien belehnte und die Einwilligung der Landihaft zur Mün- 
digſprechung bemirkte*). 

Auf diefen Punkt fommt nun auch Hauff zu fpreden. Er führt 
unter den für Ulrichs Schidjal verhängnisvollen Momenten an (©. 6), 
„daß er in einem Alter die Zügel der Regierung in die Hände befam, 
mo der Knabe kaum zum Jüngling reif ift“. Inwieweit diefe verfrühte 
Miündigiprehung für Ulrich verhängnispoll war, deutet Hauff nicht weiter 
aus. Er hat dabei eben an die allgemeinen pſychologiſchen Folgen ge: 
dacht, die ein ſolcher Machterwerb für jeden haben muß, der feiner jelbft 
noch nicht mädtig ift. Bei Ulrich kommen nod einige beſondere Mo- 
mente dazu. 

Uri Hatte nit die Erziehung eines Vaters oder väterlidhen 
Verwandten genojjen, dem als unverrüdbares Ziel jener Tag vor 
Augen gejtanden hätte, an dem der Schüler den Meifter ganz erfegen 
und für den Weiter feines Erjages mehr bebürfen ſollte; der feinen 
Zögling diefem Ziel mit derjelben Stetigfeit Jahr für Jahr näher ge- 
bracht hätte, mit der er fich jelber ihm näher kommen jah. Bon Unter: 
tanen erzogen, in denen das Bemwußtjein der künftigen Untertänigfeit über 
das der augenblidlidhen, vorübergehenden Herrſchaftsſtellung bald den 
Sieg davontrug, gewann er ſich bald die volle Freiheit der Lebensführung. 
Die angeborene adelige Paſſion ließ ihn ein keckes Reiter: und Yäger: 
leben für die würdigſte Verwendung fürftliher Jugendjahre halten und 


1) Informia cassaque membra dedecori fuere (Tethinger). 

2) Satis immature foedaeque pinguescit — intempestiva sagina (id) — 
„cum aulieis deliciis pinguesceret corpore etc.“ (Crusius II 520). 

35) Tetbinger: Imperator... Adolescentem Principem yuum pro aetate 
cordatiorum summo favore prosequebatur. 

*) Spindler 349: Siquidem pensitabat in adolescente Maximilianus Rex 
animum generosum nobilem maturum atque magnificum et qui satis ad res ge- 
rendas atque defensionem Patriae videretur idoneus. — Sattler I Beil. 29 ©. 86, 
Martmilian an das Regiment, 16. uni 1508: „So uns... . Ulrich ain zeither an 
unferm Hof getrewlich gedient und ſich als ein gehorfamer Fürft wol gehalten Bat, 
und Wir Ine zu der Regierung feiner Land und Leut fchillichh erfhennen ... . aus ben 
und andern Urſachen und von fondern gnaden wegen, So Wir zu Im tragen. . .* 
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in diejen allzu primitiven, naturwüchligen Bildungsideal ward er beftärft 
durch anſchauungs- und ftandesverwandte Gejellen, denen dabei nicht ein= 
mal recht in den Sinn kommen modte, wie jehr fie mit einer Beein- 
fluffung in diejer Richtung bloß ihr eigenjtes ntereffe vertraten. Die 
eigentlich beruflihe Vorbereitung wurde darüber vernachläffigt, und To 
entbehrte der junge Selbftherricher im gegebenen Augenblid alle Voraus: 
fegungen zu einer gleichmäßig perjönlichen Regimentsführung. 

War es bisher verfäumt worden, den bevormundeten Fürften in 
den Gejchäftsfreis der Landesverwaltung einzuführen und fein Intereſſe 
auch für die Gemöhnlichfeiten des täglichen Arbeitsganges zu gewinnen, 
fo mar dies jeßt beim mündig gefprochenen Fürften nicht leicht nachzu: 
holen, der, im nun noch höher gehobenen Drang der Jugend dem Genuffe 
des Augenblids lebend, wie in allem Aufwand aud in dein der Heit aus 
dem Vollen zu ſchöpfen wünſchte!). Er überließ die trodenen Regiments: 
geihäfte feinen Räten ?), die fich dieſer Bewegungsfreiheit freuen mochten ?), 
und hat es auch in feinen fpäteren Jugendjahren nie gelernt, fi in 
eine geordnete, ernfthafte und allfeitig eindringende Arbeitsweife zu finden‘). 
So ergab fih ganz von felbft eine Arbeitsteilung, bei der der junge 
Fürft fih die feinen jugendlihen Neigungen und jeinem perjönlidhen 
Geſchick angemefjenen Aufgaben der Repräjentation aneignete und einen 
Eingriff in die äußere Politif des Landes fih nur für ſolche Fälle vor: 
behielt, die feine perfünlihen Neigungen und Abneigungen bejonders 
in Bewegung jesten, während die innere Verwaltung des Ländchens 


1) Fr. C. v. Mofer zitiert in feinen „Beiträgen zu dem Staats: und Völfer- 
recht“ (1. Bd. 1764) aus einer handfchriftlichen Lebensbefchreibung Ulrichs zu 1503: 
„Seynd aljo die Vormünder abgedandth worden und bat ber Junge Herr fi führohin 
uff Reutten und Jagen gelegt.“ 

2) Tethinger: Auliei Consiliarij loco Prineipis etiam nunc forensium civi- 
liumque negotia curant, eorum dux paulatim fastidium coepit. Interim venatui 
more suo vacat. (Wird bier nad) Chriſtophs Geburt erzählt, bezieht fi) aber natürlich, 
wie das Folgende auch, ebenfo und noch eher auf die frühere Zeit.) 

3) Die Räte haben vielleicht auch 3. T. bewußt auf biefes Ziel losgeſteuert. 
Sfr. Sattler I Beil. 17 ©. 86, Marimilian an das Regiment: „Ir wellet Herzog 
Ulrich die Regierung 2c. nad) Rat feiner Freunde, auch unfer und feiner Räte zujtellen ꝛc.“ 
„Seine Räte” — wohl Lamparter ꝛc. Lamparter war zugleich Faiferliher Rat! — Die 
entgegengefeßte Auffaffung bei Pfaff 260, der annimmt, daß Ulrich Maximilian um bie 
Mündigiprehung angegangen habe. 

*) fr. einige Befchwerbepunfte des Tübinger Landtags 1514 (VII und XII) 
bei Heyd I 274. — Aus G. Breunings Urgicht ad. 1515: „nachdem man jonft febe, 
daß der Herzog feinen Willen zu der Regierung babe, in feinen Rat gehe”, Heyb I 
485. 1508 muß er ber Landfchaft verſprechen „fih in die Regierung zu Ichiden”, 
Heyd 1 168. Marbacher Artifel, Heyd I 250, befonders Anm. 48. 
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ganz dem Geſchick und guten Willen feiner Räte und Beamten über: 
lafjen blieb. 

Lag es bei diefer Einfeitigfeit feiner öffentlichen Tätigkeit an fich 
Thon nahe, daß ſich feine Auffaffung von Pflihten und Beruf eines 
Fürften allzufehr zu Gunften der äußeren Macht: und Prachtentfaltung ver: 
ſchob, jo mußte er in diefer Richtung überdies ſich beſtärkt fühlen durch 
die befondere Motivierung feiner vorzeitigen Thronerhebung. 

Daß er ihm an feinem Hofe getreulich gedient, damit begründet 
Kaifer Marimilian in erfter Linie fein Anfinnen in dem offiziellen 
Schreiben an das Regiment. Der Eifer feiner Beteiligung an höfiſcher 
Gefelligfeit und höfiſchen Dienftleiftungen und die frühe Sicherheit, mit 
der er dabei auftrat, und die fih wohl vor allem auch in feiner Meifter: 
Ihaft in allem Ritterhandmwerf, bejonders im Waidwerk!) geltend machte, 
das war es, was dem SJüngling des Kaiſers Intereſſe und Gunft ge: 
wann?). Diefe Übereinftimmung in höfiſcher und ritterlicher Liebhaberei 
begründete wohl ein Verhältnis gegenfeitiger Sympathie zmwijchen dem 
Kailer und dem jungen Mürttemberger, deſſen Bande dur) die mit 
Ulrichs Thronerhebung und Mündigſprechung geſchaffene Verpflichtung 
noch feiter wurden. Der Kaiſer hatte gemwiljermaßen die Garantie für 
des Herzogs Regierungsfähigfeit übernommen; damit hatte er aber aud) 
zugleid den Anfprud übernommen, die allgemeine Haltung feines Schütz- 
lingd in jeinem Sinne zu beeinflulfen, ihn zu einer feinen Idealen ent: 
ſprechenden Führung des Fürftenftandes vollends anzuleiten, während es 
andererfeits den jungen Ulrich ganz von jelber drängen mußte, feine dank: 
bare Anhänglichfeit dadurch auszudrüden, daß er feinem Taiferlichen 
Gönner in der cingefchlagenen Richtung auch weiter zu gefallen lebte, 
fih in der ganzen Art der Lebensführung Marimilians perfönlihem Ge: 
Ihmad anpaßte, der jeinen eigenen Sympathien ohnehin fo jehr ent: 
Iprad. Indem fich jo infolge der Mündigſprechung des Kaiſers Autorität 
zugleih mit des Jünglings entgegentommender Gefälligfeit in erhöhtem 
Maße geltend machten, wurde Ulrih noch mehr in jene, jeiner Natur und 
feinem Alter eigenen, auf äußere Entfaltung gerichteten Neigungen hinein: 
gefteigert, die fich auf die Dauer nur auf Koften der gefunden Konftitu: 
tion feines Landes befriedigen ließen. 





) Schon mit 13 Jahren fing er mit eigener Hand ein wildes Schwein. An: 
fangs September 1499 zog 3. B. der Katfer mit dem jungen Herzog in den Schön: 
buch auf bie Jagd. Klüpfel I 382, 383, Stälin 47, Heyd I 92. — Über fein wildes 
Jagen efr. befonders ZTethinger. 

2) Placebat enim is Caesari ut impiger adolescens, equestribus et venatoriis 
exerecitiis strenuus, Musicae non inpostremis studiosus. (Crusius II 520 ad 1503). 
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Wenn er auf dem Reichstag mit einem Gefolge, das an Zahl und 
Gepränge wohl das des Kaijers ſelbſt übertraf"), dröhnend durch die 
Gaffen ritt und Marimilian mit einem Blid des Wohlgefallens ?) auf 
diefe laute Außerung ungebrocdhenen Jugendglücks nieberlädelte, wenn 
ihm der Kaifer mit jenen Kleinen Bevorzugungen, denen jeine erfind— 
ſame Liebenswürdigkeit ftets neue Formen zu leihen wußte, zu erkennen 
gab, wie hoch er ihm dieje glänzende Belebung feines Hoflagers anzu- 
rechnen wiſſe und ihm die ganze Art, wie die andern Fürften ihn, den 
jungen Repräfentanten eines jungen Fürftentums, gelten ließen, dieſe 
kaiſerliche Gunft vielfach wiederjpiegelte, To beftachen dieſe Beobachtungen 
jeine naive Eigenliebe, nahmen ihm die Empfindung für das unverant- 
wortlihe feiner tollen Verſchwendung ?) und den Blid für das Miß- 
verhältnis zwiſchen Aufwand und Erfolg, und ließen ihn die Zunahme 
an kaiſerlicher Gunft und allgemeiner Geltung — beides jehr ſchwankende 
Werte — als hinlänglihen Gewinn befriedigt nad) Haufe nehmen‘). 

Noch in anderer Richtung hat die verfrühte Mündigiprehung auf 
Ulrichs Entwidlung ſchädlich eingewirft. Wir haben oben gejehen, wie 
einflußreihe Kreiſe des württembergiſchen Hofes dahin drängten, des 
jungen Herzogs Erziehung ganz unter den Gefichtspunft feines Fünftigen 
friegsherrlichen Berufs zu ftellen, und wir wiffen, wie fich Ulrich weiterer 
Entwidlungsgang tatfächlic ganz in diefer Richtung auf Ausbildung und 
Befriedigung der perfönlichen kriegeriſchen Fähigkeiten und Inſtinkte be— 
mwegte. Die Luft am WMaffenhandwerf, die fich ſchon in feinem ver: 
wegenen Sagen und in der Freude an gewaffneter Umgebung?) ausſprach, 
hat ohne Zweifel im Kaiſer, der ſtets vom Eifer kriegeriſcher Reiche: 








1) Auf dem Reichétag u Köln 1505 begleiteten Ulrich 78 Standesperfjonen. 
(Stälin 69.) — Auf dem zu Konftanz 1507 hatte er cin Gefolge von 300 Reitern 
(ebenfo zu Augsburg 1510 [Heyd I 168]), während Marimilian felbft nur mit 200 
gefommen war. Klüpfel II 6 bei Stälin 73. Zum Leichenbegingnis feines künftigen 
Schwiegervater Albr. v. B. (22./23. Januar 1509) zieht Ulrich mit 380 Nferben und 
dem höchſten Adel (Heyd I 168). 

?) Cum vero Dux stipatus equitatu parvo, sed instructo, Constantiae per 
stratas duro silice plateas ingenti strepitu ferebatur, oculos omnium, praesertim 
Caesaris in se convertit (Tetbinger 57). 

8) Ulrich verbrauchte auf dem Konftanzer Reichstag allein 30000 fl. (Berler, 
Ehron. in Code hist. de Strasbourg 14, 109, bei Stälin 73, 3.) 

*) Exacto demum Commitio domum se recepit, principum favore sub- 
limis*“ (Tethinger). — „.. . dadurch er ihm bei männiglich eine große Gunft und 
Anfehen machte” (Be bei Ayrm.). | 

®) Caesaris bonam princeps gratiam demerebat, eam potissimam ob rem, 
quod militaris animi genuinam quasi fortitudinem suo stipatu prodebat (Tethinger 
für den Konftanzer Reichstag). 
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fürften für feine Zmwede zu profitieren fuchte, die Hoffnung erwedt, mit 
Herzog Ulrih ein brauchbares Werkzeug jeiner weitausgreifenden, aber 
ftets hilfebedürftigen auswärtigen Politik, eine mit der Zeit wertvolle 
Verſtärkung der imperialiftiihen SKriegspartei zu gewinnen. Dieje Er: 
wartung hat ihn wohl, neben dem perjönlihen Wohlgefallen, veran- 
laßt, der verfaffungsmäßigen Mündigwerdung Ulrichs vorzugreifen. Auch 
ganz abgejehen davon, daß dieſe Maßnahme dem neuen Monarchen wieder 
eine Verpflichtung auferlegte, fonnte fih Marimilian von der Politik 
eines Fürften, den fein perjönlicher Friegeriicher Drang leicht über das 
unbedingte Interefje feines Landes binaustreiben Fonnte, mehr Gewinn 
veriprechen, als von der eines ftändifchen Kollegiums, das, wenn es aud) 
der traditionellen loyalen Bolitif ergeben blieb, doch in feinem Fall eine 
bejondere Lebhaftigfeit entwidelte. Wenn auch die äußere PBolitif Würt— 
tembergs, jofern es fih um Krieg und Frieden handelte, bei längerer 
Herrfchaft des Regiments diejelbe geweſen wäre, wie jest unter Ulrich '), 
fo famen jegt doch bejondere perſönliche Kräfte ins Spiel, um ihr 
eben in diefem Punkte einen bejonderen Nachdruck zu verleihen. 

Es madte jih nun einmal geltend das Kepräfentationsbedürfnis, 
das bei einer bloß jtellvertretenden ſtändiſchen Regierung natürlich weniger 
ausgeprägt ift, während Ulrih nun als Landesfürſt fich ſtets angetrieben 
fühlte, die Wehrkfraft jeines Landes in möglichft augenfälliger und 
achtunggebietender Weife darzutun. Schon das unmittelbare berittene 
Gefolge, das der Herzog bei perſönlicher Beteiligung an Faiferlichen Feld- 
zügen zu ftandesgemäßer Kriegsfahrt für nötig erachtete, erhöhte ganz 
bedeutend die Koften einer jolden „Hilfe“ ?). Weiterhin war ein Monarch, 
zumal ein junger Monarch, viel raſcher dabei, die äußerfte Leiftungsfraft 
jeines Landes für eine einzelne Aktion in Anſpruch zu nehmen, als ein 
vielföpfiges Regiment von Sachverftändigen, denen der Einblid in all die 
möglichen politiiden und nationalöfonomifchen Folgen einer ſolchen An- 
ftrengung leiht den Kopf verwirren mochte. Was dur) die Mündig- 
ſprechung Ulrichs der Kaifer an militärifher Unterftügung und die würt— 
tembergifche Kriegsführung an Energie und Zucht gewonnen, das zeigt 

1) Die Räte vertraten auch nad Ulrich Regierungsantritt die Faifertrene Bolitif. 
Sattler II Beil. 96 ©. 96: „das alles die gedachten unfere BOIDERIWERUIGEN. zu zyten 
wir fie in gewalt gelafjen 2c. uns felb8 geraten unb gerümpt.” 

?) Für den Römerzug von Anfang 1508 find ihm bloß 60 Mann zu Pferd, 
67 zu Fuß angeſetzt; da er aber jelber teilnimmt, reitet er mit 220 gerüjteten und 
100 Troßpferden aus (Heyd I 166 und 167) „mit 100 gerüfteten Pferden über bie 
Anzahl, die der Herzog ihm font zu Halten ſchuldig“ (Klüpfel II 10). Zu feinem 


Zug nad Burgund 1513 muR ihn die Landfchaft mit einer „Raisjtener“ von 37097 ft. 
unterftüßen (Stälin 90). 
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bejonders im Bergleih mit dem Schmweizerfrieg von 1499, an dem ja 
auch das württembergiſche Kontingent ſtark beteiligt war, der Feldzug 
von 1504; er zeigt aber auch, wie faſt unerträglich ſchon ſolch eine ein- 
zelne Sriegstat eines unternehmungsluftigen !) Jünglings ein Land be: 
ſchweren fonnte?), und welche Gefahren diefer Drang nach kriegeriſcher 
Betätigung in fich ſchloß, der gleich den höchſten Kraftaufmand einzufegen 
juchte für einen Gewinn, der nicht immer ohne weiteres jo beträchtlich 
und fo verhältnismäßig fiher fein fonnte wie der des Pfälzerkriegs. 
Jene frühzeitige Befriedigung, die jein kriegeriſcher Geift jchon im 
Sahr nad) feiner Mündigiprehung fand, hat ihn dem PBerftändnis für 
das Bedürfnis eines Fleinen Landes nach friedlicher und ftetiger Ent: 
widlung, das feinem unruhigen Kopf ohnehin nicht leicht eingehen mochte, 
noch mehr entfremdet. Er hatte feinem Lande eine Gebietsermeiterung 
verschafft wie vor ihm noch fein württembergifcher Fürft. Diefe Leiftung 
bildete von nun an den Mittelpunft feines fürftlihen Selbftbewußtfeins 
und ließ ihm, was feine Regierung für feine Untertanen Drüdendes haben 
mochte, von vornherein reichlich aufgemogen erjcheinen. Gegen den Bor: 
mwurf des Landverderbs liebte er es mit dem Hinmeis auf dieſe Jugend: 
leiftung aufzutrumpfen?). Diefer Vorgang ließ ihn auch jpäterhin die 
Erfüllung feines Fürftenberufs, zu der er fih auf andere Weile nicht 
verftehen mochte, in einer territorialen Bereicherung feines Landes ſuchen, 
die dasjelbe zugleih für die allzugroße Inanſpruchnahme feiner Finanz 
fraft entihädigen jollte*),, Daher die Zähigfeit, mit der er in paffivem 
MWiderftand gegen des Kaifers Gebote?) und in wenig nobler Haltung 


1) belli appetens — bellicae laudis cupidus. Crus. Il 423 ad ann. 1504. 

») Die ganze Landfchaft erflärt 10 Jahre jpäter auf dem Tübinger Landtag: 
„im pfalzgräfifhen Krieg fey ein neu unerhört Maas fürgenommen worden, daran 
man noch zu däuen habe.“ Hepd I 120. 

®) Verteidigung vor den Geſandten der Eidgenofien (Fäſi bei Meufel, Beiträge zur 
Erweiterung ber Gelhichtsfunde 1780 1238): „fo ift offenbar, und Landkündig im 
heiligen Neih und ſuſt, daß ich in Zit meiner Regierung das Land weder zertrennt 
noch geſchmälert, aber mol gebraitet, geftärft und gemeret 2c.” Gegenerflärung auf dem 
Tübinger Landtag: „Er habe... fein Fürstentum höher bracht, erbreitert und gebeifert, 
mehr dann Fein Herr von Württemberg gethan“ (Heyd I 280, ähnlich 281 umd 284). 

) Gegenerflärung: „vielleicht mögen wir das, wie unfer guter Wil’ ift, wieder: 
bringen und bagegen um noch fo viel Land und Leut gebeffert werden.” Heyd I 282. 

5) Graf Emicho v. Leiningen 11. September 1512 wegen Kriegsdienft in fran- 
zöſiſchem Sold in die Reichsacht gefallen. Ulrich hilft fie vollftreden. Kaiſerliche Be: 
fehle zur Herausgabe Hartenburgs nad) Aufhebung der Acht. 1. Juni 1515 und 
27. Juli 1516 (Sattler I Beil. 60 und 61). 
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gegenüber der Familie des Beſitzers) Hartenburg behauptet (1512); die 
Gemalttätigfeit, mit der er wegen Verweigerung des Offnungsrechts gegen 
Hiltenburg verfährt (1516); die Rafchheit, mit der er die erfte günftige 
Gelegenheit zum Raub Reutlingens benützt. Diefer Drang hat ſich bei 
ihm geradezu zu einer Art Monomanie entwidelt, die ihn angefichts einer 
unbedeutenden Gebietsabrundung alle notwendigen und möglichen Folgen. 
überjehen und in einer völligen Verblendung auf den augenblidlihen 
Gegenftand feiner Raubgier zutappen läßt ?). 

Das früh erworbene Bemußtjein militärischer Tüchtigkeit?) Tieß 
Ulrich in all jeinen politifchen Krifen einen Krieg als keineswegs zu 
Iheuenden legten Ausweg betradhten, umd wenn die Not über ihm zu: 
ſammenſchlug ebenjo wie wenn ihm das Glüd wieder Luft jchaffte, trieb 
es ihn, im Sturme kriegeriſcher Tat noch einmal vor der legten Ent- 
Iheidung oder zum eritenmal in der neuen Freiheit von Grund auf Atem 
zu holen. Im SHerbft 1516 zieht er Tchon mit gemaffneter Macht aus 
und wie fih die Verwicklung nun doch noch auf friedlichem Wege löft, 
und Ulrich auf dem Heimmarſch, allerlei kriegsmäßige Übungen anftellend, 
ih feiner wohlgerüfteten Mannſchaft freut, da ſchafft fih das Gefühl 
der überftandenen Krifis unmittelbar einen gemwaltfamen Ausweg in der 
Einnahme und nachfolgenden Zerftörung Hiltenburge. Und ebenfo läßt 
er im Jahre 1518 den Konflift ganz auf eine kriegeriſche Entſcheidung 
fih zufpigen und faum hat fich mit des Kaifers Tod das drohende Ge— 
witter aufgelöft, fo ſchwillt das neugewonnene Sicherheitsgefühl zu einem 
befinnungslojen Unternehmungstrieb an, der ihn ohne weiteres die gröbfte 
Landfriedensverlegung begehen und gleih im Anſchluß daran zur Befrie- 
digung perjönliher Rachegelüfte einen Heerzug nad) Bayern planen läßt‘). 
In allen diefen Fällen ift jene Verwirrung des Berftandes in Anichlag 
zu bringen, zu der Ulrich von Natur difponiert war. Aber die Gewohn- 





1) Graf Emiho war Ulrichs Rat und Diener, feine Söhne für die Dauer 
feiner Abweſenheit Ulrichs Schuß empfohlen; feine Gemahlin hatte Ulrich die Burg in 
die Hände gefpielt, weil fie von ihm beffere Behandlung und ſpätere Wiedereinfekung 
erwartete (Stälin 88). 

2) „Militaribus vero artibus ita institutus ut aequales suos earum scientia 
longe anteiret“ (Crujins 480). 

3) F. C. v. Mofer (Beiträge ꝛc. 1764, f. 0.) zitiert aus feiner anonymen Bio: 
graphie Ulrichs ad 1504: „Dig hat Herzog rich im 17. Jahr feines Alters verricht 
und dannenhero groffen Luſt zu Friegen befhomen und der Herr damad in feinem 
15jährigen Erilio wol empfunden. 

4), Chr. J. Wille, Phil. der Große von Heffen und die Reititution Ulrichs von 
Württemberg, 1882 ©. 8 (befonders ben Auszug aus ber Relation des württ. Kanzlers 
1529) und Ulmann 132, 27. 
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heit eines vorzugsweile in friegeriihen Plänen und Erinnerungen fich er: 
gehenden Borftellungslebens trug weſentlich dazu bei, den Regungen diejer 
angeborenen Tollheit die aggreſſive und erpanfive Richtung zu geben, bie 
die Heftigkeit, Anftößigfeit und Gefährlichkeit ihrer Außerungen natur: 
gemäß fteigern mußte. 

Zunächſt lebte Ulrich eine Reihe von Jahren in Glüf und Glanz. 
Das Volk in Nähe und Ferne fam ihm, wie immer jungem Fürftenblut, 
mit Sympathie entgegen'). In Stuttgart hielt er ftattlichen Hof. Es 
galt den Fürften draußen im Reich zu zeigen, wie fid das kaum ge- 
borene Fürftentum ſchon ebenbürtig darzuftelen wußte?). Auch Hauff 
weiß da und dort zu erzählen von der „glänzenden Hofhaltung“ (254), 
„dem fröhlichen Hofe Ulrihs“, mit feinem fröhlihen Gemimmel, den 
Heldengeftalten der Ritter, mit feitlich gepußten Fräulein, mit allem 
Jubel und Sang (254); von dem glänzenden Iuftigen Hof (255), mo 
ein glänzender Frauenfreis die fürjtlihe Gemahlin umgab (255, ähnlich 
276), Ritter und Grafen im Schloſſe ſchmauſten und ein reiches Leben 
voll Spiel und Tanz verlebten (255). „Sein, Ulrihs, Hofitaat war der 
Cammelpla der bayeriſchen, ſchwäbiſchen und fränfifhen Grafen und 
Herren.” „seit drängte fih an Feſt mit Tänzen und Ritterjpielen” (276). 
Ale Tage ging es zu wie im Paradies (319). 

Hauffs Gewährsmann fir die allgemeine Lebensgeſchichte Ulrihs, Pfaff, ſpricht 
ſich über deffen Hofhaltung in Übereinftimmung mit der gejchichtlihen Wirklichkeit 3) 
jolgendermagen aus: „Nun wurde auch der ganze Hofftaat noch prächtiger al® zuvor 
und auf Eänger, Epiellente, Hoffefte, NRennipiele und Jagden ward gar viel Geld ver» 








1) Efr. Martin Maiers aus Reutlingen Sprud auf die Ermordung des Grafen 
Andreas von Sonnenberg bei Steiff Nr. 24, Bers 133 ff. „wie fond in Got bon baß 
gebilt?” „Ich main daß fein geleich nit leb, der allen laſtern widerſtreb“ ıc. 134 „bag 
edel Blüt“. (Martin Maier mwahrjcheinlich derjelbe, der 1520 Ulrichs Sündenregiſter 
verfaßt bat, cfr. Steiff S. 207 f.). 

2) Chr. Gabriel Biel zu Eberhard im Bart 1495: „die Ehre wird 
Eurem Land mwenig frommen denn dag nun die Hofhaltung köſtlicher und die Diener: 
ſchaft höher und zahlreicher fein wird und das Herzogtum wird von Kaifer und Reich 
höher angelegt werden als die Grafſchaft. Heyd I 125. Es galt großenteils zu dieſem 
Zwed die Einrichtungen des Hofs erſt auf fürftlihen Stand zu bringen: „An Klein: 
odien, Kleidern, Harnifhen und Pferden fei jo wenig fürftliche Zierde vorhanden ge: 
weſen, daß er babe ſolche erſt anfaufen müſſen.“ Ulrichs Gegenerflärung 1514 
(Heyd I 281). 

®) 3. Chr. 92, 432 „und uber derzeit herzog Ulrich von Wirtemberg ein an- 
sehenliche und furstliche hofhaltung, dergleichen wenig der oberlendischen 
fursten, zu dem alle ritterspill mit rennen und stechen, auch gemainlich sonst 
alle adenliche kurzweile und iebungen mit iagen und andern sachen an solchem 
hove überflissiclichen gepflegen, ... Nun waren an solchem hof vil statlicher 
grafen und herren, als namlich etc.“ 

Schuſter, Der geſchichtl. Kern von Hauff3 Lichtenftein. 6 


wendet. Dadurch gewann der Herzog viel Ruhm, bejonders bei dem Adel, der nirgends 
gerner als an feinem Hofe war, denn bier gings am Iuftigften ber” (264 — mw. u. 
wieder „Luftiges Leben” cfr. Lichtenftein 265: der Iuftige Hof). Da, was Hauff 
über Ulrichs Hofleben fagt, fi) durchaus auf die allgemeinen Merfmale einer glänzen: 
den Hofhaltung beſchränkt, könnte ihm diefe Pfaffſche Schilderung als alleinige Quelle 
vorgelegen haben. Bon andern Quellen fommt nur Tethinger in Betracht, auf den 
Pfaff zurückgeht und der fich befonders in der Schilderung von Ulrichs Hofhaltung 
und jpeziel von feiner großartigen Hochzeit mit viel Ausfihrlichfeit ergeht. Befondere 
Merkmale einer Benützung Tethingers laſſen ſich im einzelnen nicht auffinden. Ta 
er ihn aber wohl mehr oder weniger kurſoriſch gelefen bat, mag ihn fchon die auf: 
fallende Breite, mit der er hier diefe Gegenſtände behandelt fand, zu befonders lebhaften 
Vorftellungen von dieſer Lebensform feines Helden angeregt haben. 


Den Höhepunkt von Wlrihs SHofleben bildete feine Hochzeit im 
Sabre 1511. In diefer Bedeutung wird dieſes Felt auch bei Hauff einer 
eingehenden Erzählung gewürdigt (S. 254) '). 


X. 254: Er erinnerte ji der Saye von der glänzenden Hofhaltung 
Ulerihs, von feiner prachtvollen Hochzeit, wo er in diefem Schloß Pf. 264. 
fiebentanfend Säfte aus allen Theilen des deutihen Reiches F 


ſpeiste und tränkte, wo in den hohen Gewölbe der Tyrnitz 
und in dem weiten Schloßhofe einen ganzen Monat lang Ritter— 
ſpiel und Gelage gehalten wurden, und wenn der Abend ein— 


brach, hundert Grafen, Ritter und Edelleute mit Hun— 
derten der ſchönſten Damen in jenen Sälen und Gallerien 
tanzten. 


Dieſe Erzählung ſchließt ſich ganz an Pfaff an?). Eigentümlich iſt ihr nur Die. 
wiederholte Beziehung auf die Lokalitäten des Schloſſes, da der Dichter an der be: 


1) Fettdruck bedeutet Übereinftimmung, Sperrdrud beſondere Äühnlichkeit mit 
der Ausdrucksweiſe der Vorlage. 

2) S. 295: Meldet doch die Sage von ihm (Herzog Ulrich), daß er an jeinem 
eigenen Hochzeitstage acht der ftärfiten Nitter des Schwaben und Tranfenlandes in den 
Sand warf. Ferner u. ©. 282: „den verfchoffenen grünen Mantel trug er (Marr Stumpf 
von Schweinsberg) ſchon anno Elf auf Unferer Hodzeit mit Frau Sabina lobefan“. 
Bemerfenswert ift bier zunächſt die richtige Nahresangabe opp. beim armen Kontra? 
passim. Daß Marr Stumpf von Schweinsberg tatfüchlih die Hochzeit mitgemacht 
und am Gefellenftehen des 3. Tages (Dienstag 3. März) teilgenommen bat, obne 
übrigens, bei Anerfennung feiner Leiftung, einen „Dank“ zu erringen (Steinhofer III 
996 und Reimdronif), hat Hauff fiher nicht gewußt. 

®) ad „7000 Säfte”: Daß „der Herzog von Württemberg etlihe 16000 Men— 
ichen gefpeifet, jchrieb Joh. Reuchlin, welcher die Feſtgäſte beforgen half (Heyd I 145. 
NB.: mit Ambrojius Bolland zufammen), an Spalatin. Stälin 81, 1. Crufius 538: 
„feruntur adfuisse militum septem eirciter millia.“ Spindfer 342 (möglicherweife 
derfelbe, der in einem deutſchen Gedicht die Hochzeit ausführlich befungen bat, cir. 
Stälin 81, 1): „Referunt qui rei veritatem noverunt Equos et Equites ibidem 
fuisse ecireiter 7000.* Gr. Spittler XI 33: Graf Eberhard von Württemberg 
jpeifte bei feiner Vermählung (1474) 14000 Rerfonen. Bel dem Trauunggsfeſt des 
Herzogs Ludwig von Landshut (1451) wurde 14 Tage any gefeiert und alle Tage 
wurden 9000 PBferde gefüttert. 
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trefienden Stelle Vorſtellungen wiedergeben will, die Georg Sturmfeder beim erſten 
Aufenthalt in dieſem Schloſſe angeſichts dieſer Lokalitäten überkommen. Eine Ab— 
weichung von Pfaff bietet nur die Angabe ber Feſtdauer'!), die von einem halben 
auf einen ganzen Monat erhöht ijt, fei es im Anſchluß an die Worte „ad hunc mo- 
dum totus pene mensis abit* am Schluſſe von Tethingers Erzählung, fei eg — was 
wahrfcheinlicher iſt — bloß der dichteriihen Tendenz nad Steigerung des Cindruds 
zufolge, wie ja auf eine ähnliche Neigung auch Tethingers übertreibende Angabe zurüd: 
zuführen ift. Von einer Lektüre Tethingers finden fih — von biefer Zeitangabe einmal 
abgeſehen — feinerlei Spuren. Da Tethingers Schilderung fid (in der Einzelaue: 
gabe) über 6 Dftavfeiten exitredt, hat ſie Hauff wohl nicht forgfältig und vollftändig 
aelefen, jondern eben durchblättert und überflogen. In der Angabe auf S. 295 von 
Ulrichs Turnierleiftungen?) an feinem Hochzeitstag, die in diefer Form auf feine un- 
mittelbare Vorlage zurüdzuführen it, fünnte man eine Neminizenz an ben Schluß: 
abichnitt von Tethingers Hochzeitsbefhreibung erbliden wollen. Da aber diefer Ab- 
ſchnitt beſonders charafteriftiiche Züge bietet (die eigentümliche Mufifbegleitung zu Des 
Herzogs Kampf; Ulrichs Anfognitobeteiligung), die ſich Hauff, fei es Bei der Erzäh— 
lung von Ulrichs, ſei e8 bei der von Georg Sturmfeders Hochzeit, doch kaum hätte 
entgehen Iaffen, fo müßte auch in diefem Fall die Lektüre Tethingers immerhin mehr 
als oberflächlich gewefen fein. Die Angabe auf S. 295 ſteht jedoch fo in der Luft, 
das Hier eher vollftändig freie Erfindung des Tichters anzunehmen it. 





1) Beginn Eonntag 2. März 1511. — Am Freitag und Eamstag treten die 
Gäſte den Rückweg an (Heyd I 162). Man kann aber, da folche Feſte nicht fo unver- 
mittelt eröffnet und abgeſchloſſen werden, die Feltzeit immerhin weiter fallen. 

2) Numquam non nisi multa laude cumulatus harena discessit (Tethinger). 
Beim Gejellenjtechen erbielt Ulrich den beiten Preis aus, der Hand feiner Gemahlin. 





4. Rapitel. 


Die Kataſtrepyhe des armen Kenrads (1514), ihre Entſtehnng und 
ihre Folgen. 


Was die perfönliden Lebensgemwohnbheiten des Herzogs 
in jenen glüdliden Tagen!) anbetrifft, jo finden wir bei Hauff mehrfach 
verwertet oder angedeutet feine Jagd-) und Turnierluft?), feine Hunde: 
liebhaberei?), jeine Becher: und Tafelfreuden?). Alle diefe Punkte, vorn 
legteren abgejehen, führt auch Pfaff (258 und 264) an. Daß Ulrich 
auf dem Xurnierplag jo ganz außerordentlich erzellierte, daß er beim 
Wein aufgeräumt war und feiner gejelligen Laune fi) frei bingab, ift 
bei Pfaff nicht bejonders gejagt. Da fih aber Hauff einmal feinen 
Helden als einen Mann dachte, deſſen Jugendkraft fi überallfin in aller 
Lebensfülle äußerte, mußte ihm dieſe Steigerung und weitere Ausmalung 


1) Bei Hauff jind diefe Angaben melit in anderem Zuſammenhang, großenteils: 
in den Abfchnitten nah der Wiedereinnahme Stuttgart angebracht; fie geben aber 
natürlih auch an ſolcher Stelle feine Vorſtellungen von Ulrichs früherer Lebensweiſe 
wieder, was vielfach noch beſonders bemerft tft (wie vor dem armen Konrad 276 — 
in ihre alten Rechte eingefeßt, ib. — wie in den Tagen des Glücks 164). 

2) Wo einft in des Glückes Tayen mein Jaghorn tönte durchs Gefild (162). — 
Der Herzog bat in feiner Höhle ein Hifthorn und einen Jagdbecher (S. 163). 

3) Mancher Reiter wurde von des Herzogs eigener gewaltiger Hand in den 
Sand geworfen (259) — der tapferfte Kämpfer war Ulrich von Württemberg, eine 
Zierde der Nitterfchaft feiner Zeit (295). 

*) Der Herzon hatte einen ſchönen dänifchen Jagdhund 2c. (141) — eine Dogge 
von ungebeuerer Größe — mit goldenem Halsband (197), fein treuer Hund, ber ihm 
folgt ins Elend der Verbannung (221). 

5) Nicht „ein Schlemmer und Säufer”; aber „ich liebe e8, in guter Gejelfchaft 
den vollen Becher rund gehen zu laffen” (164. — „Herzog Ulrich v. Württemberg 
liebte eine gute Tafel und wenn in guter Gefellihaft die Becher kreiſten, pflegte er nicht 
jo bald das Zeichen zum Aufbruch zu geben” (286). „Er fprad dem Becher fleißig 
zu” (287). 
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ſchon an ſich nahe liegen. Doch verweiſt er für Ulrichs Lieblingshund 
ausdrücklich auf Tethinger 58 und jo mögen auch die Behauptungen von 
Ulrichs außerordentlihen Kampfleiftungen, wenn fie ihm aud das Be: 
dürfnis der Idealiſierung jo wie jo eingegeben hätte, zugleich auch auf 
feine Kenntnis diejes Schriftftellers zurüdzuführen jein, wo der für diefen 
Punkt wichtigſte Abjchnitt dur die Randnote Equestris ludus bejonders 
bemerkbar gemadt ift!), — mie ihn überhaupt in der befonderen Betonung 
des ritterliden Elements der allgemeine Eindrud beftärft haben mag, 
den er aus einer, wenn auch oberflächlichen Einficht in die Tethingerfchen 
Schilderungen erhalten haben muß. Beltimmte Kennzeichen einer beſon— 
deren Benüßung Tethingers für Angaben diefer Art liegen außer dem 
Hinweis auf die Stelle iiber den Canis Somatophylax (Tethinger 58), 
mo übrigens Hauff von einer engeren Anlehnung ebenfalls abgejehen 
hat ?), nirgends vor. Auffallend ift befonders, daß Hauff an feiner Stelle 
auf die leidenfchaftliche Muftkliebe und das hervorragende Mufikverftändnis 
des Herzogs zu Sprechen kommt, wovon doch bei Tethinger gerade in den 
des Herzogs Herrlichkeit Tchildernden Abfchnitten fo vielfach die Rede ift*) 
— ein Motiv, das zu harakteriftifcher Verwertung doch geradezu auf: 
forderte. — FEbrietatem devitabat, jagt Tethinger einmal, und im 
gleihen Abjchnitt weiter unten erzählt er von Ulrichs durch reihe Tafel: 
mufif ausgezeichneten Gaftmählern während des Konftanzer Reichstags. 
Dies it alles, was Tethinger über Hauffs gefellige Bedürfniffe und 
Neigungen mitteilt, und da gerade das, was Tethinger dabei durchweg 
als das eigentliche Charafteriftifum von Ulrichs Geſelligkeit hervorhebt, 
die leidenichaftliche Freude an mufifalifcher Belebung, nirgends als etwas 
bejonderes ſich auch nur angedeutet findet‘), haben wir es in dieſem 
Punkt bei Hauff jedenfalls mit einer freien Ausgeftaltung jenes allgemeinen 


) In eo ludicro quum nemine volebat inferior haberi, palmam nulli non 
praeripuit. — Übrigens jagt er bei der Hochzeitsbefchreibung doch auch: iacente prin- 
cipe (inest et huic ludo Martis alea). 

2) Höchſtens: collaria bullis deauratis: „yoldenes Halsband“. Das 
Allgemeine über den Lieblingshund fchon bei Pfaff 258. 

3) Musicen in primis habebat studio — Symphonetas ... alebat etc. --- 
cantores illico sequi se iussit ete. — cantatores in pretio habiti... . — puer 

. castrense tympanum quatiebat (dasfelbe w. u.) — cantores quoque, Sympho- 
niacos, quorum repleta fuit aula, quos etiam Dux in oculis ferebat etc. — Bei 
Pfaff angedeutet 257 unten und 264, 

9) Hauff läßt Ulrich in der Nebelhöhle ein Lied fingen, aber eben des Iyrijchen 
Element wegen. Bei Sturmfeders Hochzeit Tpielt natürlich auch Mufil. Bon einem 
Verhältnis des Herzogs zur Muſik findet ſich nirgends eine Spur. Dies ift um fo 
auffallender, da fein nächſter Vertrauter ein Spielmann iſt. Hauff felber war doch 
Muſikliebhaber! 
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Bildes von Ulrichs Berfönlichkeit zu tun, zu welchem dem Dichter aller- 
dings neben Pfaff wohl bejonders Tethingers ftarf aufgetragene und in 
die Augen ſpringende Schilderung die Narben geliehen hat. 

Diefe freie Ausgeftaltung ift ganz der idealen Seite zugefehrt. In 
Wirklichkeit trieb es der junge Herzog nicht jo durchweg edel und manier— 
ih, wie diefe Angaben Hauffs vermuten laffen. Die au für dieje Zeit 
fompetente Zimm. Chr.) weiß von nicht eben delifaten, kindiſch rohen 
und ſchlechtweg betrunfenen Streiden zu erzählen, die jelbft dem nicht 
eben verwöhnten Geſchmack des oder der Berfaller zumidergehen: mie 
Herzog Ulrich mit dem befreundeten Herzog Heinrih von Braunſchweig 
ein altes gutmütiges Pfäfflein in „voller“ d. h. betrunfener Weil’ auf: 
gefangen und gebifjen, daß er jhier um ein Ohr gefommen und erftidt 
wäre; wie die beiden Herzoge „mit ihrer vollen Rott“ diejelbe Rolle der 
beißenden und bellenden Jagdhunde an einem fürftlihen Gaft, Markgraf 
Ernft von Baden, zu wiederholen Juchten?); wie es Ulrich Spaß machte, 
einen alten, treubewährten Diener eines Haufes unter Ausnüßung eines 
förperlihen Gebrechens in undelifate und beängjtigende Situationen zu 
bringen?). Solche Späſſe, die das Gepräge der Unreife, Rohheit und 
BZügellofigfeit unverkennbar an fich tragen, wurden vom Herzog und jenen 
„vollen, tollen Leuten” „beim Wein an der Tafel zufammengeftupft und 
beichloffen“ *), und „wie der Herr, alfo war auch das Hofgelind )“. 

Der Herzog hatte „viel ſeltſames Gefind am Hof, injonderheit viel 
Franken, die nach einem alten vermeintlichen Privileg das Recht zu haben 
glaubten, auf den Straßen ungeftraft zu rauben”®). Auf dem Tübinger Land: 

1) Gottfried Wernher von 3. war am württembergiſchen Hof in deffen Blütezeit 
(Zimmernfche Ehronif 92, 432 und 437). Er iſt der Bruder Wilhelm Wernhers, auf 
ben wefentliche Beftandteile der Chronik zurüdgehen. 

?) 3. Chr. 92, 437 Markgraf Ernſt von Baden feit 1510 Gemahl Eliſabeths 
von Brandenburg, mit der er aufgewachſen und deren Belig Ulrich fowohl als Heinr. 
von Braunfchmweig erjtrebt hatten (cfr. Beb bei Ayım. 347). Ulrich ſcheint, da er ſchon 
an Sabina gebunden war, Heint. von Braunfchmeigs Bewerbung unterftügt zu haben. 
Daher der gemeinfame Widerwille gegen ruft von Baden, den „Schneiderknecht“. 
Efr. die charafteriftiiche Zufammenftellung der drei Herzoge bei G. Freytag, Aus dem 
Sahrhundert der Reformation E. 134. 

3) 3. Chr. 93, 88 Reinhart von Sachſenheim, „ein frommer alter Deutscher“ 
— „er gesach nit sonderlichen wol“. 

*) „im dampf“ 92, 438. 

°) „und wie das regiment, also hat es auch ein bestandt oder nam zu 
letzst ein endt“ 92, 439. 

°) 3. Chr. 92, 434: erzählt die Aufregung, welche die Predigt eines Barfüßer: 
mönchs zu Stuttgart gegen die Straßenräuberei des Adels im Hofgeſinde hervorgerufen 
bat. „Dieselben Franken waren über den münch ubel zufrieden, insonderhait 
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tag, wo auch der eben genannte Vorwurf erhoben wird, wird dem Herzog 
in eriter Linie empfohlen, zuvörderſt am eignen Hofe abzutun „Zutrinken, 
Gottesläfterung, Ehebrecherei u. a., die öffentlich zu den Unehren figen, 
die dann groß Ärgernis geben frommen Perſonen, dann fie ſolches ohne 
Furcht, Scham und Strafe tun wollen und bisher getan haben)“, ein 
Vorwurf deſſen Berechtigung Ulrich zugeben muß, indem er erklärt, daß 
er ſelbſt jchon Willens geweſen fei, diefen Mängeln abzuhelfen ?). Aus 
alledem geht hervor, daß das Treiben des Hofes, an dem Ulrich jelbit 
mit den Erzeffen feiner zügellos rohen Laune den Ton angab, offenbaren 
Anſtoß erregte. i 

Bon diefer Unordnung und Berwilderung, die fich unter glänzender 
Hülle barg, ift bei Hauff nirgends die Rede; aud) ift unter feinen Quellen 
nur bei Pfaff eine Andeutung davon zu finden?). Hauff fieht in dem 
„luſtigen“ Hof nur ein an und für fich reizendes Bild, einen Gegenjtand 
wehmütiger Erinnerung, die in fih vollfonmene Darjtellung eines fürft- 
lihen Lebensideals — eines Lebensideals freilih, das den rüdjichtslojen 
Verbrauch der Untertanenfraft zur Borausfeßung und damit die Zerrüttung 
des Staates zur Folge hat, wie uns denn dieſe Kehrfjeite von Ulrichs 
Hofhaltung auch bei Hauff deutlich aufgezeigt wird, indem er vor allem 
jene durch Ulrichs Verſchwendung herbeigeführte Kataftrophe ausführlicher 
erzählt. Ehe wir aber zur Geſchichte des armen Konrad übergehen, 
müſſen wir fehen, inwiefern die Schuld an diefer Entwidlung der Dinge 
den „Räten“ zuzumeſſen ift, wie Hauff andeutet mit den Worten ©. 32): 
„Schändli vor allem die, mweldhe es ſoweit fommen ließen. Da war 
gewiß Anıbr. Bolland der Kanzler an vielem ſchuld.“ 

Nun war damals Volland noch nit Kanzler jondern eben Nat. 
Statt feiner haben mir die Namen Lamparter, Thumm, Lorcher einzu: 
feßen, denen die öffentlihe Meinung die Schuld an der Ruinierung des 
Zandes zumaß. Ob Hauff bloß die die Bewegung des armen Konrad 
ſelbſt betreffenden Abjchnitte aus Pfaffs Darfjtellung herausgelöft, der 
vorbereitenden Entwidlung aber zu wenig Beachtung gejchenft hat, um 








oberschenk E. v. Tautenberg der wolt den munch nur tot haben und wolt seltzam 
mit ime umbgeen.* — Efr. Beſchwerdepunkt V des Tübinger Landtags. Heyd I 277, 
Ulrichs Gegenerflärung ib. 286. 

1) Befchwerdepunft II bet Heyd I 274. 

2) Als eigentlihen Grund von Georgs III. Truchſeß Austritt aus Ulrichs Dienft 
geben die Zufüge zu Pappenheims Chr. (S. 178) an, daß „Herr Georg ſah, daß es 
an bem Hofe des Herzog Ulrih von Württemberg unordentlidy hergieng“. Beſchwerden 
über Gewalttätigfeiten des Abel (XXVII), und das zum Hof gehörige Terfonal 
(LIII) Heyd I 276. Gegenerflärung ib. 286. 

3) Pfaff 264 u.: „Ulrich fah feinen Kittern gar vieles nad.“ 


über die maßgebenden Berfönlichkeiten, über die fih Pfaff S. 265 weiter 
oben ausipricht, hinreichend orientiert zu fein, oder ob er zur Konzen— 
trierung des Gejchichtsftoffs dem einmal als Typus des gemifienlofen 
Fürftenverführers und Landverderbers aufgefaßten Ambr. VBolland in be: 
wußter Abficht auch dieſe Schuld aufgebürdet hat, ift nicht auszumachen. 

Die Verhandlungen des Tübinger Landtags werden recht eigentlich 
eröffnet mit der Anſchuldigung der württembergiſchen Landihaft gegen 
die genannten drei, daß fie, die bei der jugendlichen Unerfahrenheit des 
Herzogs die ganze Verantwortung treffe, nichts getan haben, den Herzog 
auf einen vernünftigeren Weg zu bringen, daß fie nicht, ſei es mit oder 
gegen des Herzogs Willen, Vorkehrungen gegen den fortfchreitenden Ruin 
des Landes getroffen, obgleich es ihnen nicht verborgen fein fonnte, wohin 
eine ſolche Mißmwirtihaft in Kürze führen mußte; daß fie im Gegenteil 
dem Herzog durch Beichaffung der erforderlichen Mittel nur immer wieder 
die Fortjegung feiner unverhältnismäßigen Lebensführung ermöglicht 
haben und felber bei diejen Verhältniffen, die ihnen von Rechts wegen 
hätten unleidlich ſein müſſen, zufehends gediehen feien !). 

Es ift eine natürliche Neigung des Volkes, jo oft fein Herz einmal 
einem jungen Fürlten warm entgegenjhlägt, an dem die ganze Rüdhalts- 
lofigfeit jeiner Lebensäußerungen als etwas Verwandtes zu ihm fpriht 
und die Sugendlichkeit feiner Erjeheinung für die unverfälfhte Güte der 
angeborenen Natur zu bürgen jcheint, daß es dann für die fühlbaren 
Schäden einer Mißregierung nit den Fürften felbft verantwortlich macht 
oder überhaupt daran denkt verantwortlich zu machen, fondern deſſen 
Räte, deren geheimes Walten für fein Empfinden immer etwas verdächtig 
Sonderbares hat, deren ganze bureaufratifche Lebens: und Negierungs: 
weile ihm einen gewillen Eindrud des Unfreien und Hinterhältigen macht, 
gegen deren politiich beitimmtes Denken und Handeln feine unbedingt 
ethilch-gefühlsmäßige Urteilsweife immer wieder fich herausgefordert fühlt. 
Der Fürft bleibt immer „das edel, jung Blut“; läßt er ſich etwas Un- 
gejhicktes beifommen, jo müſſen ihn feine Räte dazu verführt haben. 


) Hyd I 274. — Anſhelm bei Stälin 95 behauptet ähnlich, daß Die 
Räte „dem jungen, mutwilligen Fürften zu feinem Verderben zulugten und vieten, 
eignen Nutz und Gewalt ſuchend“. Ulrich felbit, Ende 1519, Sattler IT Beil. 46 
©. 94f.: „Sind anfangs arm verdorben und eins teils fchier bettelmäffig geweit, aber 
in folliher regterung und verwaltung treffenlich rych und groß herrn worden, dann 
fie uns jres gevallens täglichs das unfer geftolen und abgetragen, aud) 
gemeinlih alle Ampter fonderlich die beften mit jren fründen befeßt und ber: 
mafjen regiert, dag Fein underthon nit hat Fünnden fürfommen sc. dann durch tügs 
lich Schenken 2c., daneben fie auch ein fo koſtlichen Pracht an unferem hoff 
gefiert, als ob ſie ſelbs herrn weren.” 


89 — 


So auch im vorliegenden Fal. Was war es denn aber, was dieje 
Krifis des Jahres 1514 herbeigeführt hat? Doch in erfter Linie die 
grenzenlofe Verſchwendung in Hofhalt und Militärmefen’), alſo in den 
Punkten, in denen eben Ulrichs Berjönlichkeit mit ihrer ganzen angeborenen 
und jugendlich gefteigerten Entjchiedenheit und Wucht einſetzte. Er war 
nun einmal gewohnt, in dem, was er für unbedingtes Erfordernis einer 
fürftlih ftandesgemäßen Haus: und Lebenshaltung hielt, einen allzugroßen 
Maßſtab anzulegen. Was ihm, wie wir nocd im einzelnen weiter fehen 
werden, durchweg fehlt, ilt der Sinn für das Verhältnis. Dieſe Unvoll- 
ftändigfeit der geiftigen Anlage beeinflußte auch fein Verhalten in wirt: 
Thaftlihen Fragen mit der Unausrottbarkeit eines Geburtsfehlers. Bloß 
drei Jahre vor dem armen Konrad zu einer Zeit, wo er es ſchon nicht 
mehr wagen durfte, vor feine Stände zu treten, wenn er fich nicht ſchroffen 
Ssnterpellationen über jeine Haushaltung ausjegen wollte, hält er feine 
Hochzeit mit einer jo unerhörten Bradht ?), daß man meinen fonnte, „man 
jollte damit ein ganzes Land vertan haben“ ?). Und wie ihm die Not 
almählih in immer fühlbarere Nähe tritt und ihm die augenjcheinliche 
Mittellofigfeit die Unmöglichkeit eines Fortlebens in diefem Stil doch all- 
zudeutlihd macht, da ruft er für die Verlegenheit, in die ihn die Aus: 
ſchweifungen feiner Repräfentationsliebhaberei gebracht, bloß die mili: 
täriihe Liebhaberei zu Hilfe, und denft wohl daran, wieder einmal dem 
Kriegsglüd die Hand zu bieten*), um, falle es ihm hold wäre, doch der 
ärgften Bedrängnis zu fteuern, doch nicht daran, der ewigen Wurzel dieſer 
Bedrängnis jelbit zu Leibe zu gehen. Wo die eigenften Neigungen eines 
in feinem Weſen abfolutiftiihen Fürſten mit folder Triebfraft nad) Ent: 
wicklung verlangen, da war es den Näten auch bei der klarſten Einjicht 
und der reinſten Abficht nicht möglich, fih mit Erfolg dagegen zu ftemmen. 


1) Efr. den Vorwurf der Landihaft 7. November 1519 Sattler IL, Beil. 45 
©. 86: „So hat er fich doch laider von anfang feiner Regierung, mit verſchwendung 
ſins guts, mit aigenwilliger, überflifjiger, ſchädlicher hußhaltung, mit koſtlichem 
pracht, pomp, und fürbrechen, in und ufjerhalb Landes fir ander Fürften und herren 
dermaljen gehalten, das e8 jm mer zu veracdhtung, ſchimpf und verclainerung dann zu 
lob und gezierde, und endlich zu gankem verderben geraicht hat.” 

2) Spindler 342: expenso tanto quanto nequam vel audita vel visa sunt. 
Non fuerunt tales nuptiae celebratae tam sumtuosae etc. a longis temporibus... 

9%) Beß bei Ayrm.: „ift manniglid eine Verwunderung gewejen . . ., aljo daß 
viele dafür gehalten, daß man 2c.” 

*) Heyb I 282. Gegenerflärung: „Er babe oft dariiber nachgedacht, bei frember 
oder deutfcher Zunge durch feinen Dienft oder fonft Glücksfall etwas überzu: 
fommen, daß wir die Laft uns obgelegen, ſelbſt ohn Hilf unferer Landfchaft ablehnen 
und auslöfhen möchten, wäre uns die höchſte Freude.” Daß aber au folde Dienite 
Eoftfpielig waren cfr. Burgunderzug (Raisiteuer). 
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Diefen Neigungen ſchon in ihren eriten bedenklihen Äußerungen entgegen: 
zutreten, mußte für Räte, die doh an fich zunächſt Regierungsgeſchäfte 
zu bejorgen hatten!), um jo ſchwerer fallen, da es ſich dabei vorderhand 
lediglih um des Herzogs Privatleben handelte. Der Herzog ſelbſt nimmt 
auf dem Tübinger Landtag feine Räte und jpeziell die drei Genannten 
mit aller Entſchiedenheit in Schuß, vertritt ihre moralifche Unantajftbarfeit ?), 
verwahrt ſich ſelber jchroff gegen den Vorwurf der Unſelbſtändigkeit?), 
befennt die allzu ausgelafjene jelbjtherrliche Befriedigung feines jugendlich 
unvernünftigen Lebenstriebs*) und betont vor allem, daß er von feinen 
Räten fleißig, treulich und ehrlich gewarnt worden ſeiꝰ). Wir haben 
feinen Grund, an der Wahrheit diefer Behauptung zu zweifeln. Wenn 
wir auch etwa annehmen wollen, daß Yamparter Sich nicht ſonderlich 
darum bemüht habe, den jungen Fürften für eine ordentliche Anteilnahne 
an der Regierung zu gewinnen, jo ift es doch nur natürlid, wenn fi 
der gemwiegte Staatsmann in jeiner Gejhäftsführung möglichſt wenig und 
vor allem nicht durch die Eingriffe einer jo jugendlichen Autorität beengt 
fühlen wollte. Wenn fih dann Ulrich zunächſt mit jo viel Geſchick, jo 
viel Glüd und jo viel eigener Befriedigung auf die äußere Geltenpd- 
madhung jeines Landes und Standes verlegte, jo fonnte ihm dies zunächft 
die vorgenommene Arbeitsteilung nur gerechtfertigt erfcheinen lafjen. Daß 
fih dieje Einfeitigfeit in Ulrichs fürftlicher Betätigung mit ſolcher Stei- 
gerung entwideln und ſich jo folgenreich gejtalten jollte, hat er jedenfalls 
nicht vorher geahnt, Ipäterhin bei dem Eigenfinn feines Herrn nicht mehr 
zu wenden vermodt. Mehr zu tun als durch Geltendmachung feiner 
Staatsflugheit auf die Aufklärung, durch Entwidlung jeiner Beredſam— 
feit auf eine Umftimmung des Fürften Hinzumirfen, wie die Landfchaft 
erwartet zu haben erklärt, war von ihm nicht zu verlangen, wenn man 
die Verhältniffe bedenkt, in denen er fich befand. Wir ftehen bier in 

1) ad 8. Thumb ſ. u. 

?) „haben mit Unfrommen und Niht:Redlihen ungern gehandelt, fondern uns 
deren entſchlagen und gehaſſet“ — „wir haben ehrlich, redlich, treu, fromm, veritändig 
theuer Räth angenommen”. — Heyd I 283. 

3) „wir haben jelb8 regiert.“ Ib. 289, 

*) er babe „ih, al8 ein junger Fürft, der fremde Land zum Theil geſucht, und 
jonit wohl etwas frei gehalten”, „es bat uns aber aljo gefallen, und 
achten, daß mancher junger berr unferes und niedered Standes nicht allweg ihm zu 
Nutz fein Jugend vertrieben”. Ib. 272. 

5) feine Räte haben ihn fleißig und treulich gewarnt. Ib. 282. — Tie Räte 
haben „unfern Schaden oftmals gewarnet mit aller Treue”. Ib. 283. — „.. . ung 


nichts unterlaffen zu fagen und treulich anzeigt und viel Mal al Mängel und Kot: 
durft erzählt.“ Ib. 284. 
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einer Zeit, wo Jih die Landjchaft von der Fürftenmacht Schon in einem 
bedeutenden Grad emanzipiert hatte. Sie war jchon einmal zur Allein: 
berrichaft berufen gewejen. Sie hatte jeinerzeit den Dr. Lamparter als 
ihren Beamten an die Spite der Staatsgefchäfte geftellt. Als ſolchen, 
der ihr in erfter Linie verpflichtet war, betrachtete fie ihn nad) wie vor. 
In ihr war Schon der Eonititutionelle Gedanfe der Minifterverantwortlich: 
feit jehr lebendig. Sie mutete einem Kanzler daher zu, dem Fürſten 
gegenüber nicht allein als beratender und zum Beften fördernder Diener, 
jondern nötigenfalls auch im Widerſpruch mit des Herzogs Tendenzen 
als Verfechter ihrer Intereſſen aufzutreten, entgegen den perjönlichen 
Selüften des Monarhen das Gewicht ihrer ftaatlihen Ansprüche ent: 
Ihieden zur Geltung zu bringen. Dieſer Auffaffung der Landichaft ftand 
gegenüber die des Fürſten. CS war die Zeit, mo andererjeits das Fürſten— 
tum da und dort aus den ftändishen Beeinfluffungen ſich ſchon wieder 
berauszufhälen bemüht war, die fich gegen das Ende des Mittelalters 
allmählich entwidelt, aber nirgends beitimmt firiert hatten. Als einen 
Typus dieſes ſelbſtherrlichen Fürſtentums haben wir Ulrich zu betrachten. 
Er juchte Schon dadurch die Autorität der Landftände, deren Nußerungen 
ihn unbequem und miderwärtig waren, zu befeitigen, daß er einer Ge— 
legenheit vorbeugte, bei der ſie fich zeigen Fünnte. Ihm war der Kanzler 
ihlechtweg fein Diener, der jeinem Willen nicht Richtung und Maß, ſon— 
dern nur durh Rat und Tat die Mittel geben jollte!), fi) auszuleben, 
beitenfalls jein Rat, der ihn vor Schaden zu warnen verpflichtet war. 
Es Fam nım ganz darauf an, welche der entgegenftehenden Auffaſſungen 
ih mehr Gewicht zu geben vermochte. 

In Ulrich Jah Lamparter eine ihn unmittelbar beherrichende, gemalt: 
tätige und eigenmillige. Berfönlichfeit; nicht einen ſchwachſinnigen Idioten, 
der leiht zu eliminieren war, wie fein Vorgänger, jondern einen jehr 
ernft zu nehmenden Tollfopf, gegen den man fich nicht allzuviel erlauben 
fonnte, der zugleich von einer gewifjen Popularität getragen war. Ihm 
gegenüber einen folhen Grad von Eelbitändigfeit zu bewahren, um feinem 
ausgelafjenen Fürſtenwillen mit einfchränfenden und Eforrigierenden Maß: 
regeln und Demonftrationen von fi) aus zu begegnen, dazu bot ihm jene 
ſtändiſche Partei, die jeßt, auf die Bewegung des Volks geftügt, ſich To 


1) Segenerflärung: „Und nachdem angezeigt wurde, wo wir unfern Räten nicht 
gefolgt, daß fie alsdann den Handel in ander Weg gefucht haben, die von ung gangen 
jeyn ſollten und uns nicht zugejehen haben, wie fie unjer Räth, das zu thun, wohl 
ihuldig gewept wären, fünnten wir nicht achten, wie ehrlich ihnen das wär geweſen, 
jo fie doch uns. und Niemand Anderem unſeres Dienſts halber verpflicht find, und 
ander Weg geſucht haben dann mit unjerem Willen und Willen.“ Heyd I 284. 
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mächtig gebärdete, allzumenig Rückhalt. Er mußte es gejchehen laſſen, 
daß fich des Herzogs Kaſſen immer wieder leerten, weil er es eben nicht 
zu ändern vermochte, und als Diener feines Herrn mußte er forgen ſie 
wieder zu füllen und abwarten, ob feine ernjtgemeinten Warnungen ver: 
mögend waren, fie diesmal länger in ordentlihem Stande zu halten. 

Erit als das Jahr 1514 ihm die ganze Zwieſpältigkeit feiner 
Stellung und zugleich die von der öffentlichen Meinung getragene aggreſ— 
five Gewalt des landihaftlichen Elements enthüllt hatte; als es ſich ihm 
zeigte, wie fein Schickſal nun einmal an das des Herzogs gefettet war, 
wie er und jeinesgleihen für des Herzogs Sünden einzuftehen hatten, 
mit welcher Strenge die Landicehaft, die nun dem Fürften ganz anders 
gegenüberitand, ihre Auffaffung von der Stellung eines Minifters zu ver: 
treten wußte, da mußte er wohl, und fonnte er auch eher, dem Herzog 
ih mit jenen kategoriſch gefaßten Ermahnungen gegenüberftelen, das 
gefamte Kollegium der Räte zu einer gejchloffenen Demonftration ver- 
einigen, um die für die Abwendung der augenjcheinlichen und andauernden 
Krifis des Fürftentums — die auch eine Krifis ihrer eigenen Lage war 
— erforderlihen Reformen durchzufegen '). 

Wie fi dann im Kopf diejes Herzogs, der, aus feinem Lebens- 
taumel plötzlich ſchreckhaft aufgeftört, fortan von den wildeſten Bildern 
einer vom Argwohn geitachelten Phantaſie umgetrieben wurde, der Wider: 
wille gegen dieſe zähen und firengen Mahner bis zum entfeglichften Ver: 
folgungswahn entwidelt hat, wie Lamparter jelbit fein Leben zu retten 
eilen mußte, während feine politiihen Freunde, voran der trefflihe Konr. 
Breuning unter Martern ihr Leben ließen — der ganze Berlauf, dei 
diefe Auseinanderfeßung zwiſchen Herzog und Räten nahm, entfehuldigt 
es jchon allein, daß Lamparter, der die Berhältniffe zu mägen mußte, zu 
einer Zeit, wo er noch ohne Rüdhalt daftand, fo lange dem Treiben des 
Herzogs ohne ausgeiprochene, oder doc) offenkfundige Oppofition den Lauf ließ. 

Wenn er feine Dienftleiftungen als erfter Beamter, der das ge— 
ſamte Staatswejen zu leiten hatte, fich in einer feiner hervorragenden 
Stellung entiprechenden Höhe bezahlen ließ, wenn er gelegentlich von der 
FSreigebigfeit jeines Fürften ein Geſchenk annahm, wenn er von der 
glänzenden gaftlihen Hofhaltung, wo doch einmal das Geld förmlich zum 
Senfter hinausgeworfen wurde und wo er in einer dem Geſamtbild diefes 
Hofes entiprechenden Weile zu repräfentieren hatte, auch feinerfeits zu 
‚profitieren wußte und ſich in feiner Wohlhabenheit und Wirtſchaftlichkeit 
durch Die finanzielle Krifis des Staates nicht ftören ließ, jo find das 


1) Heyd I 269-273. 
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Selbitverftändlichfeiten oder doch Menjchlichkeiten, die gerade bei Staats: 
männern, zumal in jener Zeit, zu gewöhnlich) find, um ihm bejonders 
angerechnet zu werden, zumal man bei diejfen Klagen über das auffallende 
Gedeihen der Räte in Anſchlag bringen muß, daß damals die neuauf: 
gekommenen überall verhältnismäßig anjehnlihen Ratsgehälter, die einen 
wefentlihen Beitand des fürftlihen Etats ausmachten, überhaupt als 
etwas Befremdliches erjchienen, in das fih das Volk nicht zu finden 
wußte!). 

Zieht man von den übrigen Bejchwerden des Tübinger Landtags 
ab, was auf Rechnung felbftändiger Departements — wie das Unweſen 
der herzoglichen Forſtwirtſchaft; fürjtliher Privatliebhaberei — wie das 
Rennhaus, die Bfründenverleihung an Sänger, an Dietrih Spät ꝛc.; 
allgemeine Zeiterfeheinungen — mie die überall verhaßte neue römiſche 
Surifterei, die Fuggerei, die Ratsbejoldungen 2. zu fegen ift; bedenkt 
man, daß die den Landtag bildende Ehrbarfeit, gegen die fich vor allem 
auch die Entrüftung des Volkes wandte, zur Selbitentlaftung das Sünden: 
regifter der Regierung möglichjt anſchwellen zu laffen juchte, und daß bei 
dieſer großen Geſamtabrechnung länger hergebradte und zum Teil von der 
jegigen Regierung ſchon ererbte ebenjo wie alltägliche und nie ganz aus: 
zugleichende Mängel zujammengefehrt wurden und jedenfalls manche Ver: 
allgemeinerungen mit unterliefen, jo it das Schuldfonto, das fpeziell die 
Kanzlei und die Räte betrifft, nicht einmal ausreichend, um den Vorwurf 
einer im allgemeinen ungeordneten Berufs: und Landesverwaltung zu be= 
gründen. Die Beichwerden über Räte, Kanzlei und fonftige VBermaltungs- 
organe enthalten in der Hauptſache den Vorwurf der Vetterleswirtichaft ?), 
die allezeit etwas ſpezifiſch Eleinftaatliches geblieben ift, damals durch die 
Gelbjtändigfeit der Negierungsmänner in inneren Angelegenheiten und 
befonders durh die auch in diefem Punkte noch naiveren fittlichen Be: 
griffe der Zeit begünftigt wurde; des koſtſpieligen Sportel- und Gebühren: 
wefens?), was wohl mit der beginnenden Entwidlung des Schreibertums 
sufammenbing, damals aber in feiner Neuheit als etwas ſchlechtweg Un— 





1) Beihwerdepunft IV: „Dienftgelder u. f. w. für Räthe und Diener des Her: 
3098 feten über die Maßen... groß, fo bei den alten Herrn von Württem- 
berg nie gebört, allein bei den Doctoren jegt fürzlich auferftanden.“ 
Heyb I 275. 

2) Befhwerdepunft VIII: „Die Kanzlei fol mit Räten ... . befegt werden, die 
nicht miteinander mit Freundſchaft oder ſonſt verwandt, wie fie bisher gewefen und 
noch feien, 

8) die nicht ihren eigenen Nuten bedenfen, als mit etlichen neuen Auffaßungen 
und Bejchwerden, die den Schreibern in ihren Sedel gedient haben, gefchehen iſt.“ 
Heyb I 275. (Ähnlich Befchwerdepunft XIII.) 
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gehöriges noch beſondere Aufregung hervorrief; endlih der Gejchent- 
annahme!), einer Unfitte, deren Abſchaffung ſchon länger angeftrebt wurde, 
aber naturgemäß nicht jo raſch und gleihmäßig fich erreichen lief. 

Menn gerade mit Beziehung auf Diele Zeit in Hauffs Darftellung 
für VBollands Namen der eines andern Rates einzujegen war, fo iſt es 
der Konr. Thumbs, des Erbmarfhalls ?). Ihm war jenes Gebiet unter: 
jtellt, auf dem fich die Verfehwendung am üppigften erging, von dem aus 
fih die Ungefundheit der wirtichaftlichen Verhältniffe über das ganze 
Land ausdehnte, der Hof. Er war mit der Regelung des fürltlihen Haushalts 
betraut, er hatte damit die unmittelbarfte Veranlaſſung, reformierend ein— 
zugreifen. Bon ihm willen wir, daß er feines Herrn „gleihjfam mächtig” 
war”), daß er dem Herzog jehr bedeutende Erwerbungen verdankt ?), ihın 
haben wir am eheiten jenen Hauffichen Vorwurf zu machen, wenn fein 
weitgehender Einfluß, feine einzigartige Stellung bloß in jolchen Bereiche: 
rungen und in Bemühungen fremder Machthaber um feine Fürſprache 
zum?) Ausdrud kommt, nicht aber in einer vernünftigen Geſtaltung des 
fürftliden Haushalts, die ihm zu allererft geboten war. 





1) Der Herzog fol Darauf fehen, daß feine Rät, Amtleute und Tiener überhaupt 
„von Niemands . . . einicherlei Schenfen, Mieth und Gaben nehmen bei Verlierung 
ihrer Ehren, dann dur Echenfen, Mieth und Gaben alle Land verderbt werden“ (XI). 
Heyd 277. — Efr. NRegimentsordnung von 1498, Sattler I Beil. 18 ©. 49. Eir. 
auch Eberhard d. J. an Marimiltan, Sattler I 36 Art. 9. 

2) Bemerkenswert it als zufällige Übereinftimmung, daß wie der Herzog feinen 
Ambr. Boland im Roman ziwangsweife mit in die Schlacht fchleppt, fo Herzog Ulrich. 
jeinen Marſchall aus dem Gefängnis heraus mit fi in den Krieg nimmt. Boger, 
Thumſche Chronif ©. 91. 

8) Die Faiferlihen Nöte Matth. Lang, M. von Wolfenftein und Eypr. von 
Serentin, denen Kaifer Martmilian 1507 Kirchentellinsfurt geſchenkt hatte, haben, als 
fi) die dortigen Bauern in das Joch nicht fehiken Fonnten, den K. Th. wegen jeines 
expeditum ingenium und weil er bei Herzog Uri in großen Gna— 
den und feiner gleihfam mächtig gewefen, den 3. Teil ihrer dortigen Gerech— 
tigfeiten übergeben, unter der Bedingung, daß er für die andern °/; ihr Profurater 
jein wolle. Boger, Thumſche Chronif 1885 ©. 74 (a. Gabelkofer, Thumſche Chronik 
und SA.) — Schreiben des Jörg von Einfeffen (ſ. u.) — Heyd I 186, 41: 
„Bebel, epitome etc. ap. Schard I 135: principis primarium et familiarissimum 
— valere auctoritate consilio et fide apud principem quantum alius nullus. 

*) 1504 Schloß Stettenfel8 mit Dorf Gruppenbach bei Heilbronn. 1505 Haus mit 
Eceuer, Keller, Garten vor dem Tunghofer Tor. 1507 Erbmarfchallamt. Bedeutende 
Kaufkraft 8. Ths.: 1507/8 Stetten im Remstal (einen Teil von Württemberg, woran 
ihm der Kaufſchilling erlaſſen worden zu fein feheint. Heyd I 137 und Anm. 42), 
Boger 73f. Der Herzog gibt ihm das Recht, in der Herrſchaft Heidenheim (3 Berge 
ausgenommen) Eiſen und Erz zu graben und zu Ichmeizen (1515), Stälin 95, 2 a. d. StA. 

°) Efr. Anm. 3 (die Faiferlihen Räte) und Schreiber des Jörg Einfeffen (f. u.). 
—- KR. Tb, bezahlter Faijerlicher Rat (1503), bayer. Tiener (Boger 71, efr. Heyd 385, 1). 


Ein hochfahrender, gewalttätiger Hofbeamter, liebte er es, durch An— 
drohung von Gewalt den Bürger dem Steuergebot feines Herrn gefügig 
zu machen. Ein Mann von fo rüdlichtslofer Gefinnung, wie fie fich 
in jeinem Auftreten bei derartiger Gelegenheit ausſprach, mußte den 
Herzog in der Gewiſſenloſigkeit feiner abſolutiſtiſchen Selbftfuht nur be: 
ftärfen, zumal wenn er über die Stimmung feines Herrn fo viel ver: 
mochte wie eben Konr. Thumb. Durch eine fol gemwaltfame Zurüd- 
dämmung der Volksregungen benahm er dem Herzog den Blid für die 
zunehmende Gefährlichkeit feiner Stellung; erjchwerte er es zugleich der 
aufgeregten öffentlihen Meinung ſich auf geordneterem Wege Gehör zu 
verſchaffen. Ihm galt es nichts, wie fih das Volk zu den übermäßiaen 
Anforderungen der Regierung ftellen mochte, wofern er mır die gleich: 
bleibenden Bedürfnifje feiner unmittelbaren Domäne mit einer den 
Neigungen feines Herrn entjprechenden Ausgiebigkeit befriedigen Eonnte. 
Sn der ganzen Literatur jener Zeit finden fich feine Anzeichen, die auf 
irgendwelche Eonfrete Weile einen Zweifel an der moralifchen Sintegrität 
ſpeziell Lamparters begründeten; dagegen Andeutungen und beftimmte 
Äußerungen ?), die die Gewiffenhaftigfeit und Redlichkeit gerade dieſes 
erften herzoglichen Günftlings, Konr. Thumbs, ftarf in Frage jtellen. 

Die Geſchichte vom Aufftand des armen Konrad ift bei Hauff in 
wörtlihen Anschluß der Pfaffſchen Darftelung, und augenfcheinlich nur 


Der Kaifer felbit gibt ihm 1511 fir Verwendung bei Ulrich das Recht des Blutbanns 
für Stettenfels, Steinhofer III 1020, bei Heyd I 169, 21. 

1) Ende 1513. Drohungen gingen übrigens auch vom Kanzler Ramparter aus. 
Heyd IT 232. Gegen K. Th. befchwerte fich der Landtag fpeziell wegen eines Droh— 
ungsritts nach Waiblingen. Heyd I 280, cir. 232, 4. — Tem Bürgermeijter von 
Göppingen fagte der Marihall: „daß Tih Gottes Fleifh ſchänd, wolltet Tu meinen 
gn. Herin ein Irrung da machen, der Tich beim Kopf in cin Thurm an Boden wert 
und Dir den Kopf fürn Ars legte!” Heyd I 232. 

) Schreiben des Jörg von Einfeffen: der Marfchall habe den Herzog am redten 
Ohr und wende ihn wie er ihn haben wolle. Der Marfchall ſei der größte falfche 
Böſewicht, den Fein Fürſt im deutſchen Lande habe; er, Einf., alaube, ev babe e8 dem 
Herzog zu eſſen gegeben. Der Bilhof von Mainz habe ihm einen golden Kopf (Becher) 
geihenft und feinem Weib einen grünen Damaſt ꝛc. (Es handelt ſich um eine Streit: 
fahe mit dem Biſchof von Mainz.) Boger 76 a. d. StA., cfr. Sattler I 208 und 
Heyd I 137, 41. — Efr. Steiff 32, 10: „den tummen nider truden, er ift ain val: 
ſcher knecht!“ Wenn e8 bei Tethinger von den Nemstälern heißt: probra iaciunt 
in aulicos, alios perfidiae, nonnullos etiam furti simulant, exprobrantes illis 
aedificia, qualia compilato fisco summis in montibus educerent, fo ift dabei vielleicht 
Ipeziel an das von K. Th. erworbene Stetten im Remstal zu denken, we Th. auch 
gebaut hat. Charafteriftifch it auch die Art, wie er ſich (ſ. o. S. 94 Anm. +) durch 
die Fatjerlichen Räte zur Vertretung ihrer Anteveffen gegen die dev württembergi: 
Ihen Bauern beitechen Lüßt. 


diefer nacherzählt, und zwar hat Hauff die Einleitungs: und Schlußizenen 
als beſonders dramatilch bewegt herausgegriffen: 


Lichtenſtein, . . mar es nicht ein Aufitand der Bauern? Wollte man nicht jo: Piaff 
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gar dem Herzog ans Leben?“ 270 0. 
„Ihr habt ganz Recht, der arme Conrad war ein böjes Ting. Es 

mögen nun fieben Jahre fein; da gab es unter uns Bauern viele Männer, 268 
die mit der Herrichaft unzufrieden waren; es waren Yehljahre geweien, " 
den Reicheren ging das Geld aus, die Armen hatten jchon lange feines 
mehr, und doch follten wir zahlen ohne Ende, denn der Herzog 
braudte gar viel Geld für feinen vof, wo es alle a0 zu: 
ging wie im Paradies.“ 

„Saben denn Eure Landftände nad, wenn der Herr jo viel Geld 267 
verlangte?” fragte Georg. 

„Sie wagten eben auch nicht, immer „nein“ zu fagen, des , 
Herzogs Beutel hatte aber gar ein großes Loch, das wir Bauern mit 
unferm Schweiß nicht zuleimen fonnten. Da gab es nun viele, die ließen 
die Arbeit liegen, weil das Korn, das fie pflanzten, nicht zu ihrem 268 
Brod wuchs, und der Wein, den fie Eelterten, niht für fie indie 
Fäller flo. Dieje, als fie dachten, daß man ihnen nichts mehr nehmen 
fönne, als das arme Leben, lebten Inftig und in Freuden, nannten ſich 
Grafen zu Nirgendsheim, fpradhen viel von ihren Schlöffern auf dem 
Hungerberge und von ihren bedeutenden Beſitzungen in der Fehlhalde 
nnd am Bettelrain; und diefe Gejellihaft war der arme Conrad.“ 

Der Pfeifer legte jinnend feine Stirne in die Hand und fehmieg. 

„Von Dir wollteft Du ja erzählen, Hans,” jagte Georg, „von Dir 
und dem Herzog.“ — 

„Das hätte ich beinahe vergeffen,“ antwortete diefer. — „Nun,“ fuhr 
er fort, „es kam endli dahin, daß man Maas und Gewicht geringer 267 (u. f.) 
machte, und dem Herzog gab, was damit gewonnen wurde. Da ward 267 u.268 
aus dem Scherz bitterer Ernft. Es mochte mander nichtertragen, 268 
daß rings umher volles Mans und Gewicht, und nur bei uns fein 268 0. 
Recht fei. Im Remsthale trug der arme Conrad das nene Gewicht hinaus 268 
und madte die Waſſerprobe.“ 

„Was ift das?” fragte der junge Mann. 

„Ha!“ lachte der Bauer, „das iſt eine leichte Probe. 
Man trug den Pfundftein mit Trommeln und Pfeifen an die Rems 268 u. 
und ſagte: „„Schwimmt's oben, hat der Herzog Recht; ſinkt's unter, „ 
bat der Bauer Recht.““ Der Stein fanf unter, und jetzt zog der arme „ 
Conrad Waffen an. Im Nemsthal und im Nedarthal bis hinauf gegen 269 
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Tübingen und hinüber an die Alb ftanden die Bauern auf und verlangten Pfaff 269 
das alte Redt. Es wurde gelandtagt und geſprochen, aber 270 fi. 


es half doch nichts. Die Bauern gingen nicht auseinander.” 

„Aber Du, von Dir Iprihft Du ja gar nicht.“ 

„Daß ich's kurz fage, ich war einer der Ärgften,” antwortete Hans, 
„id war kühn und trogig, mochte nicht gerne arbeiten und wurde wegen 
Jagdfrevel unmenjchlich abgeftraft,; da trat ich in den armen Conrad, und 


bald war ih jo arg als der Gaispeter und der Bregenzer. Der Herzog 263 u.269 


aber, als er ſah, daß der Aufruhr gefährlich werden fonnte, ritt felbit 
nad Schorndorf. Man hatte uns zur Hnldigung zulammen berufen, wir 
erfchienen zu vielen Hunderten, aber bewaffnet. Der Herzog ſprach jelbit 
zu uns, aber man hörte ihn nicht an. Da ftand der Reichsmarſchall auf, 
erhob jeinen goldenen Stab und ſprach: „„Wer es mit dem. Herzog 
Ulerich von Württemberg hält, trete auf feine Seite!“ Der Gaispeter 
aber trat auf einen hohen Stein und rief: „„Wer es mit dem armen 
Conrad vom Hungerberg hält, trete hieher!““ Siehe, da ftand der 
Herzog verlajjen unter feinen Dienern. Wir andern hielten zu dem 
Bettler.” 

„O, ſchändlicher Aufruhr,“ rief Georg vom Gefühl des Unrechts 
ergriffen; „Ihändlih vor allen die, weldhe es jo meit kommen ließen! 
Da war gewiß Ambrofius Volland der Ganzler, an vielem ſchuld?“ 


„Ihr Tönnet Recht haben,” erwiderte der Spielmann; „doch höret 
weiter: der Herzog, als er jah, daß jeine Sache verloren ſei, ſchwang 


lichtenſtein ſich auf ſein Roß, wir aber drängten uns nm ihn her; doch noch 
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wagte es Feiner, den Fürften anzutaften, denn er jah gar zu gebietend 
aus feinen großen Augen auf uns herab. „Was wollt hr, Lumpen!“ 
ſchrie er und gab jeinem Hengft die Sporen, daß er fi hoch aufbäumte 
und drei Männer niederriß. Da erwachte unjer Grimm; fie fielen jeinem 
Roß in die Zügel, fie ftahen nad ihm mit Spießen, und ich, ih ver: 
gaß mid fo, daß ih ihn am Mantel padte und rief: „„Schießt den 
Schelmen todt!““ | 

„Das warſt Du, Hans?” rief Georg und ſah ihn mit jcheuen 
Bliden an. 

„Das war ih,” fagte diefer langſam und ernit; „aber es ward mir 
dafür, was mir gebührte. Der Herzog entfam uns damals und ſam— 
melte ein Heer; wir fonnten nicht lange aushalten, und ergaben 
uns auf Gnad und Ungnad. Es wurden zwölf Anführer des Auf- 
ruhrs nad) Schorndorf geführt und dort gerichtet; ich war auch unter 
vielen.“ 

Schuſter, Der gefhichtl. Kern von Hauff3’ Lichtenftein. 7 
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Nur in wenigen, meiſt unbedeutenden Punkten bietet der Roman Pfaff gegen— 
über eine Abweichung. Zunächſt vor allem in der Jahreszahl, die bei Hauff durchweg 
falfch angegeben tft, ©. 6 auf 6, S. 70 und 319 auf 7 Sabre vor 1519. Es mag 
bies daher fommen, daß Hauff beim Nachſehen Pfaffs an der Stelle, wo derfelbe zur 
Gefchichte des armen Konrad überleitet, zunächit die Zahl 1513 in Klammer und 
etwas weiter oben 1512 finden mußte, während die Zahl 1514 erjt weiter hinten im 
weiteren Verlauf der Erzählung des Aufftands vorfommt. Ungenau ift die Angabe 
von der Nachgiebigfeit der Landftinde. Pfaff fagt, daß die Einwilligung der Landſtände 
diesmal nötig gewejen fei, während man fie fonjt meift umgangen babe; man habe 
indes einen Ausweg gefunden, indem ber Herzog eben in einigen Städten herumgeritten 
jei und fi fo das Zugeſtändnis der 12jährigen Vermögensiteuer — um dieſe, nicht 
um die Gewichtsverminderung handelt e8 fi hier noch — verſchafft habe. Frei Fon- 
ftrutert ift vor allem die Schilderung der allgemeinen fozialen Zuſtände des Landes: 
„Den Reicheren ging das Geld aus, die Armen hatten jchon lange feines mehr.” Um 
den Eindrud des „Schändlichen” zu fleigern, ſetzt Hauff die Mehrzahl, wo Pfaff ie 
nur einen dem Herzog in die Zügel fallen und nad) ihm ftehen läßt. Den dritten, 
der „in ber Wut jo weit ging, daß er rief: „„Schießt den Schelmen tot” (Pfaff 273), 
identifiziert Hauff mit feinem Pfeifer von Hardt und obendrein läßt er ihn den Herzog 
noch am Mantel paden. Die Gegenaufforderung Gaispeters hat Hauff erfunden; 
ebenjo ift des Herzogs ſtolzes Gebahren beim Aufbruchsverfuch völlig frei gefchildert. 
Wovon bei diefer ganzen Schorndorfer Berfammlung eigentlidy die Rebe ift, daß es fich 
um die Huldigung auf den Tübinger Vertrag handelt, erfahren wir bei Hauff nicht. 
Bei Pfaff werden nur 10 Rädelsführer in Schorndorf gerichtet; Hauff läßt denn auc 
10 Anführer enthaupten, gibt aber die Gefamtzahl der Hauptichuldigen auf 12 an 
und läßt die beiden andern ihr Leben des Herzogs Gnade verdanfen. 

Schon der enge Anihluß an die Pfaffihe Darftellung garantiert 
im allgemeinen die Übereinftimmung der Hauffihen Angaben mit der 
geſchichtlichen Wirklichkeit. Unfre Aufgabe kann es in diefem Zuſammen— 
bang nicht fein, eine Ergänzung der epifodenhaften und darum bejonders 
lückenvollen Darftellung Hauffs zu bieten, fie zu dem vollen Umfang zu 
erweitern, den in der Geſchichte der Zeit die Bewegung des a. K. ein: 
nimmt. Nur einige Punkte, die die allgemeine Auffaſſung Hauffs von 
Berhältniffen oder Perſönlichkeiten mwiederfpiegeln, müſſen wir bejonders 
ins Auge faffen. 

Bor allem müfjen wir vom hiftorifehen Standpunkt aus den Aus: 
gang diefer Erzählung beanftanden, infofern hier Hauff jeinen Helden 
einen Gnadenaft vornehmen und damit in einer Weiſe handeln läßt, die 
offenbar charakteriſtiſch gedacht iſt, dem tatſächlichen Charakter Ulrichs 
aber, wie er ſich gerade im Schorndorfer Strafgericht ausdrückte, direkt 
widerſpricht. Von Erbarmen regte ſich damals in Ulrich keine Spur. 
Den Bauern und Bürgern vom Kapellberg war bis zum Rechtsſpruch 
des Stuttgarter Landtags freies Geleit verſprochen worden '). Doch Ichon 


1) Hank Gaißberg, Vogt zu Stuttgart, deffen Eltern viele Jahre zu Schorn: 
dorf in Amtern geſeſſen 2c., bat nad) langer Unterhandlung den 27. Zuli die Bauern 
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bei feinem geharniihten Anmarſch duldete es Ulrich, daß feine Scharen 
ihre Zerftörungsiuft an Hab und Gut der Ilnterworfenen und ihrer 
Weiber und Kinder ausließenY. 1600 von 3400, die fih zu Schorn: 
dorf ftelen mußten, wurden ſchuldig erklärt und die wenigen zur Ber: 
fügung ftehenden Lokalitäten mit ihnen vollgepfropft. Vier Tage lang, 
während der fie in Sommerhige bei ſpärlichem Wafler und Brot in 
engfter Haft Ichmachteten, dauerte die Unterfuhung?), die durch An— 
wendung der Folter unterftügt wurde. Zu dem Nechtstag, auf dem die 
Bertreter der gegen das aufftändiihe Volk ergrimmten Ehrbarfeit den 
Sprud zu fällen hatten, auf den Waſen geführt, wurden fie, der ganze 
Haufen von 1600 Mann, darımter 46 mit Ketten belaftet, den langen 
Tag, während Hunger und Durſt an ihnen zehrten, der Sonne preis: 
gegeben, bis am Abend die Richter erjchienen’). Nach bloß formeller 
Verteidigung läßt der Herzog durch jeinen Kanzler erklären, es wäre 
ihm nichts lieber, als das ftrenge Recht‘); gegen Auslieferung aller 
Waffen molle er indes Gnade walten laffen. Währenddem lag die 
Menge nahezu anderthalb Stunden auf den Knien’). Dann ging es 
an die A6, wobei der Herzog hart an die Schranken ritt, um eines jeden 
Verantwortung zu hören‘). 3 mußten auf der Stelle fterben, 7 wurde 


vom Capellberg zu dem Bergleih gebracht, daR fie zufrieden fein, jedernad 
Hauß ziehen, und des Ausgangs des Landtags, der zu Stuttgart 
angeftellet worden, erwarten ſolle. Gubelfofer bei Steinhofer IV 129 f. 

1) Eine Reihe von Ausgetretenen „jchrieben den 9. Auguft dem Vogt Hank 
Gaißbergern zu Etuttgart und... . Flagten, daß fie vor End des Landtags an ihren 
Gütern, Weib und Kindern jeyen angegriffen worden”. Gabelfofer bei Stein 
bofer IV 172. — 29. Juli, aljo vor der Gntfcheidung des Landtags, wurden zu 
Schorndorf „der entloffenen Rädlinsführer Häuſer denen Knechten von der Herrichaft 
Preiß gegeben, welche foldhe geplündert, und was fie nicht nußen können verberbet” 2c. - 
®abelfofer bei Steinhofer IV 137, Steiff 27, 573 f.: „Diſer beufer waren fiben 
in den der vortanz ward getrieben.” — Auch Bolmar von Beutelspach wird vor der 
Entjheidung verhaftet und mitgeführt, obgleih er Ernft von Fürft erklärt „Mit gewalt 
bin ich darzu fommen, was ich tet, ward ich bezwungen 20.” Steiff 27, 545 fi. — 
Vielleicht ift auch aus Steiff 47, 57 ff. auf Fülle von Geleitsbruch zu jchließen: „da 
globt man euch bei treu und eren 2c. — darnach fo hielt man euch das glüb, gleich als 
das vieh gen Stutgart trib“ ꝛc. 

2) Tethinger. 

®) Eteiff 27, 594 f}.: „die fchuldigen Tie man lenger fton, biß widerumb 
Fam ber hochgeboren v. W. ...“ — Tetbinger. 

) Wahrbaft. Unterricht: „darauf wir... zu verftehen geben laffen, daß 
uns nichts Tieber als das Itrenge Necht wäre”. Steinhofer IV 156 (Sattler I Beil. 70). 

5) Etälin 112. — „Tethinger: iacebant humi flexis genibus ad sesquihoram, 
priusquam Prineipis alloquio dignarentur. Heyd I 347 bat „länger als eine halbe 
Viertelftunde”. Tethinger Carmen: ferme horam. 

6) Tethinger. 
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diefes Schidjal auf den andern Tag aufgeipart, 5 wurden auf ewig des 
Landes verwiefen; in Stuttgart lagen 20 auf den Tod angeklagt, 6 von 
ihnen murden enthauptet; Fury darauf erlitten wiederum 2 dasjelbe 
Schickſal. Viele wurden mit Ruten geftriden, „daß ihnen die Rippen 
thäten bluten”?); viele gebrandmarft. 155 waren außer Lands geflohen. 
Ihre Auslieferung betrieb der Herzog noch jahrelang. 

So verfuhr Ulrih gegen feine Untertanen. Bon der Gräßlichkeit 
und Erbarmungslofigfeit diefes Strafgerichts gibt gerade Tethinger, der 
es in feinem ganzen Berlauf bis ins Einzelnſte erzählt, ein jehr anſchau— 
liches, in den grelliten Farben gehaltenes, erfchütterndes Gemälde. Dabei 
ift zu bedenken, daß für alles bis zum Abſchluß des Tübinger Landtags 
Geſchehene allgemeine Amneftie erteilt war”); daß die Huldigung auf 
den Tübinger Bertrag freigeftellt war; daß fich die der Huldiguna wider: 
ftrebenden Remstäler von dem tumultuariihen Gebahren jener Volfever: 
jammlung abgejehen, bei der die Menge bloß dur drohendes Geſchimpf, 
nur einzelne duch drohende Gebärden fi gegen des Herzogs Majeftät 
vergangen hatten, Feinerlei bejonders grobe Erzeſſe hatten zufchulden 
fommen lafjen; daß die Todesurteile für bloße, obendrein nach Folte- 
rungen eingeftandene und jedenfalls in der Aufregung des Augenblids 
und unter der Suggeftion einer Mafjenbewegung getane Hußerungen 
und unklare, zudem auch der Allgemeinheit fchuldgegebene, unruhige 
Abfichten gefällt wurden’). Diefes Verfahren erwedt durhaus den Ein— 
drud, daß ſich Wlri durch die ganze Bewegung des Jahres 1514, durch 
diefen ungeahnt drohenden Bauerntroß, der ihn, den Herrn des Landes 
in Schreden gejagt, zur Verantwortung vor Untertanen und zu bedeutenden, 
für fein Selbftherrlichfeitsbevürfnis befonders harten Zugeftändnilien ge- 
zwungen hatte, herausgefordert fühlte, feine nun in neuer Unerſchütterlich— 
feit daftehende Herrengewalt nicht minder drohend und noch viel ſpür— 
barer zu manifeftieren. In ihm hatten jene Auftritte, die ihn in feinem 
verftiegenen Stolz jo empfindlich verlegt, ihn jo demütigende Wahrheiten 


1) Steiff 27, 774. — Steiff 47, 67 ff.: da ſchont man weder alt noch 
jungen — etliden fchnitt man aus die Zungen ꝛc. — ein langes Strafregiiter (im 
einzelnen wohl nicht ganz forreft). 

2) fr. Entſcheidung des Landtags: „als nach gehaltenem Landtag zu Tümingen 
durch die Stadt und Ambt Schorndorf etlid Ungehorfame und Mißhandlungen be: 
gangen, über das, fo ihnen zuvor gnädiglidh verziehen fl.” Stein: 
hofer IV 141. 

3) Steiff 47, 63 ff.: „daſelbs man auch peinlichen zwang, mit großer marter 
darzu trang, dag ir befennet und verjacdht, jo etwan nur (oder ‚eur‘?) bat Fainer ge— 
dacht.” Über den allgemeinen Charakter biefes Aufftands vergleiche neben Heyb be: 
fonders Ulmann, Kaifer Marimilian I Bd. TI 646 f. 
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Hatten hören laſſen, eine Erbitterung hervorgerufen, die ihn, deſſen un— 
hemmbare Rachluſt fih noch fo oft jo furdtbar äußern jollte, dieſe Be- 
ftrafung von vornherein als Racheakt auffallen ließ‘). Ulrich ift zu 
diefem Nechtstag offenbar geritten, mit dem feiten Entſchluß, Blut fließen 
zu laffen, reihlih Blut fließen zu lallen?). Nur infofern entjpricht der 
Ausgang der Epifode bei Hauff der gejchihtlihen Wirklichkeit, als die 
Auslefe der Opfer, der Urteilsbegründung nah zu jchließen, eine ziemlich 
willfürlihe und ſummariſche, Tod oder Rettung ein Spiel des Zufalls 
war, defjen Würfel der Herzog in der Hand hielt. 

Hauff leitet den Aufitand des armen Konrad auf die durd die 
Verſchwendung des herzoglichen Hofes hervorgerufene Überanftrengung der 
Steuerfraft des Bolfes zurüd?). Daß Ulrihs ſchlechte Haushaltung 
tatfählich der vorzüglichſte Grund der finanziellen Krifis des Herzogtums 
war, haben wir gejehen. Daß die gefteigerte Inanſpruchnahme der 
Volkskraft zu einem großen Teil, wie Ulrih in feinen Berteidigungen 
immer wieder mit gutem Grund anführt‘), auch auf die wiederholten 
Kriege und Hilfen zurüdzuführen ift, die Württemberg jeit Eberhards des 
Jüngeren Sturz in Fortfegung der durch Eberhards des Älteren Vorgang 
empfohlenen, den Anſchluß an den Kaiſer behutſam mahrenden äußeren 


) Princeps vero quamprimum Schorndorphum pervenit, factiosos ulcisci 
destinat, id negotij praefectis atque adeo militibus dederat. Tethinger. 

2) An das Schorndorfer Strafgeriht fchloß ſich unmittelbar ein faum minder 
ftrenges in Stuttgart an (Steiff 27, 664—694), welches abermals ein Fleineres, doch 
immer nody blutiges Nadhfpiel fand (Steiff 27, 750778). 

2) ©. 7: „Das Landvolf bie und da noch Schwierig, weil... . Steuern auf 
Steuern erhoben wurden.” ©. 59: „dieſes ... Mannes, ... der an feiner Tafel 
da8 Mark des Landes verpraßt ... .’ ©. 75: „die Steuern find hart ..., am Hof 
aber wird verpraßt, was man uns genommen hat.” 

*) GSegenerflärung 1514: „Er habe 2 Hauptfriege führen müſſen, dem 
Kaifer 5 Hilfen gegeben“, Heyd I 281. VBerantwortung vom 8. Januar 1519, 
Sattler I Beil. 103 ©. 270: „.. . it war, daß wir... . derjelbigen Dienft nu vor 
furgen jaren jeider unjers anbern feliger Zeit ber ob 5 oder 600000 fl. Ihaden 
genommen.” Berantwortung vom 16. Juli 1517, Sattler I Beil. 98 ©. 257, 
„der auch neben andern K. M. und dem beyligen rych zu villmaln und etwa mer 
dann wolin unſerm vermögen geweſt, getrulich gedient.’ Berantwortung 
gegen die Eidgenofjen Ende 1519, Sattler II Beil. 46 ©. 95 u. f.: „daxzu ung der 
ſchwytzerkrieg, in den fie fich (die Räte) für ander hoch und nieder ftand geichlagen, 
als Wir dannocht felber zyt faft jung waren, treffenlich vil gejtanden, auch der pfalntz— 
greviſch krieg, auch die rotwylifh embörung, auch wylund, K. M. für: 
genommener Romzug und vil andere Reifen, die Wir Ir K. M. ... getbon 
baben, ein merdlich grofie fomma koſtet.“ Ähnlich Februar 1520 in eigener Verteidigung 
dor den Eidgenoſſen. Meufel, Beiträge zur Erweiterung der Geſchichts— 
funde I ©. 239. 


Politik zu führen und zu leijten hatte’), hat Hauff nicht berückſichtigt, 
ebenjomwenig jene Reihe von neuen oder neugefteigerten Bedürfnillen ?), 
die mit den mannigfachen Ummälzungen und Fortichritten der Zeit für 
einen Fürften unumgänglih wurden und auch anderwärts zu Schuld— 
anhäufungen nötigten?). Kulturgejchichtliche Verhältniffe diefer Art waren. 
Hauff jedenfalls nicht befannt und aus feinen Quellen nicht zu erfahren. 
Auf jene Gejchehniffe der äußeren PBolitif hat Hauff wohl ſchon bei der 
geihichtlihen Vorbereitung auf feinen Roman nicht viel achtgegeben, da 
es ihm für die Geftaltung jeines Helden, die fi) auf der Grundlage des 
rein menſchlichen Erlebens aufbauen jollte, nur um ein Bild der inneren 
Berhältniffe des Landes einigermaßen zu tun war. Er bedurfte ja 
übrigens geradezu des Motivs der jugendlichen Zügellofigfeit, die ſich in 
diefer Mißwirtſchaft ausſprach, zur tragiſchen Belaftung feines Helden, 
durfte alſo mit Entfehuldigungsgründen — und als folche pflegte wenigſtens 
Ulrich Telbft jene Punkte geltend zu machen — gerade an dieler Stelle 
nicht einjegen. 

Außer der übermäßigen Bejteuerung für die Yuruszwede des Hofs, die immer 
wieder hervorgehoben wird (S. 7, 59, 75), macht Hauff bei der ausführlicheren Er— 
zihfung des armen Konrad felbit Feine weiteren Gründe für die Unzufriedenheit des 
Volkes namhaft, von dem afzidentielen Grund der Fehljahre abgejehen. Tagegen 
fommt er anderwärts auf bejondere Mißſtände zu fprechen, die auch ſpäterhin noch die 
„ſchwierige“ (S.7) Stimmung im Landvolf feitgehalten hätten. Diefe Punkte betrefjen 
die eigenmächtige Gewalttätigfeit der Verwaltungsbeamten (S.7)*) und Die Härte der 
Forftgerichtsbarfeit (S. 75)°). Da derartige Verhältniſſe bei Pfaff ausſchließlich beim 
Sabre 1514 berichtet und alfo von Hauff nur von bier aus auch auf die fpätere Zeit 
übertragen find, dürfen wir ohne weiteres annehmen, daß Hauff fich diefelben auch 
Ihon beim Ausbruch des armen Konrad wirkſam gedacht bat, zumal ja von der 
Schärfe des Jagdfrevels (efr. S. 75) auch bei der Erzählung des armen Konrad jelbit, 
wenn auch bloß gelegentlih und andentungsmeile die Rede iſt (S. 320)). Bon den 
„Gemalttätigfeiten der fürftlichen Diener” fpricht Pfaff auf ©. 268 o., in dem die 


1) 1504 zur Befoldung der freien Knechte 100 000 fl. — für etliche Sold und 
Pferdſchäden 20 000 fl. — 1505 Hilfsgeld zu etlichen Rüftungen 12 000 fl. — 1507 
Hilfsgeld zum Romzug 20 000 fl. — 1508 dto. 20.000 fl. — 1510 Hilfsgeld für 
den Kaiſer ca. 1400 fl. (Heyd I 229). — 1512 für die pfälzifchen Eroberungen 
50 000 fl. (Heyb I 125, Stälin 70). — 1513 Kaisfteuer 37 097 ft. (Stälin 90). 


2) Allgemeine Verfeinerung und Bereicherung der Lebenshaltung. — Neue 
Kriegführung (daher Feftungsumbauten, Geſchütz) — Ratsbefoldungen 2c.; efr. Spittler XI 
31 ff. — Gegenerflärung: „Was er verbaut, habe die Notdurft erfordert... . fürftliche 


Zierde . . . Kriegsgerät . . . fürftlich Geſchoß ꝛc.“, Heyd I 281. 

5) Efr. Stälin 97, 2. 

4) ©. 7: Weil „eine Amtleute auf ihre eigene Kauft arg hauften“. 

>) ©. 75: „Der Zagdfrevel ift [darf und grauſam.“ ©. 247: „Denkt an bie 
harten Jagdfrevel.“ 

°) ©. 320: Ic (Hans) „wurde wegen Jagdfrevel unmenſchlich abgeftraft”. 
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Geſchichte des armen Konrad einleitenden Abjchnitt, den Hauff fpäterhin mit wörtlichen 
Entlehbnungen benügt hat. Ebendort wird auch auf die fteigende Zunahme des Wild: 
ftands hingewieſen). Bon „Wildſchaden“ redet Pfaff S. 273 im Abichnitt, ver Ulrichs 
Ritt nah Schorndorf vorbergeht, dazwiſchen auch einmal an unauffülliger Stelle von 
Gewalttaten der Foritleute (S. 271). Bom „Zagdfrevel” ſpeziell ift bei Pfaff nirgends 
die Rede. Wir haben e8 hier mit jener allgemein geläufigen Vorftellung zu tun, von 
ber unmenſchlichen Beftrafung der armen Teufel von Bauern, die jich des herrichaftlichen 
Wilds zu erwehren juchten, wie fie wohl durch Bilder und Balladen verbreitet war. 
Hauff bat diefe Vorjtellung in Anlehnung an bie Pfafffchen Stellen von Wildzunahme 
und Wildſchaden in diefe Periode herübergenommen und als ihm befonders anfchaulich 
und vertraut mehr in den Vordergrund geftellt, als ihn die Pfaffſche Darftelung an 
fih veranlagt hätte. Sonft gibt uns Hauff über die inneren Verhältniffe des würt— 
tembergifchen Volfs nur wenige Andeutungen. Das ganze Land denkt fi) Hauff offenbar 
Ihon damals volftändig ausgeſogen?). Die Bewegung des armen Konrad trägt bei 
ihm einen durchaus proletariihen Charakter?). Diefe Anſchauung hat fich bei ihm 
wohl aus der bejonders Tebendigen Borftelung jener Remstäler Lumpengefelichaft 
berausgebildet, bei der das Gefühl der Armut fehon eine Art von Galgenhumor ent: 
wicelt zu haben ſchien. Hier haben wir e8 indes bloß mit einer einzelnen Iofalen 
Erſcheinung zu tun, wo ein Proletariat ländlicher Taglöhner und Handwerker?) ſchon 
ein Jahrzehnt lang von Bundfchuhgedanfen infiziert war?) Wir müffen den all: 
gemeinen und in ber Hauptſache willfürlih Fonftruierten Angaben Hauffs gegenüber 
von und aus ein Bild von der damaligen Lage des württembergijchen Volkes, von 
jeinen politifhen, fozialen und wirtfchaftlihen Verhältniffen im großen und ganzen, 
zu gewinnen fuchen. 

Württemberg war ein äußerft fruchtbares Land‘). Auf jeine 


1) „wurden... . nicht... . die Gemwalttätigfeiten der fürftlichen Diener häufiger 
vermehrte fich nicht das Wild zum größten Schaden der Untertanen immer ſtärker?“ 

2) ©. 59: „der an feiner Tafel das Mark des Landes verpraßt und feine 
Bauern verſchmachten läßt.’ 

©. 319: „den Reicheren ging das Geld aus, die Armen hatten fchon lange 
feines mehr 20.” — „da gab e8 nun viele... . biefe, als fie dachten, daß man ihnen 
nichts mehr nehmen fünne als das arme Leben‘ ꝛc. 

3) &. 320: „Wir andern hielten zu dem Bettler.‘ 

*) cfr. Pauper Conradus quae vox pro ridiculo iactatur in re tenui viros, 
etenim si quis inter sellularios artifices atque eos qui foris operam 
locant, utpote fossores, in medium progreditur etc. 

5) 1502 Bundſchuh bei Bruchfal. „Mit der Zeit nemlich bei 10 Jahren”, fei 
die AKS Zunft entſtanden. Scheurls Briefbuch bei Stälin 99, 3. 

°) Verum tantus est eius regionis annonae proventus, ut Helvetiis aliisque 
vicinis in frumenti penuria sit ille Ducatus, quod olim Sardinia Romanis in 
egestate fuit. Teth. — Ttem Provincia W ... ist ain gut lanndt hat Wein 
und Khorn etc. und sichtlich alles des gnug des der Mennsch lebenn soll. 
Ladisl. Suntheim, um 1500, in Württ. Vjh. 1884 ©. 127 f., „ain wol erpawts 
lanndt“ ib. — Habet hac regione haud facile aliam Germania pulchriorem; .. . 
fruges ut vix alibi proventu faciles, Ulrih von Huttten. 21. Mai 1519 bei 
Böding I 272, 
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Getreideausfuhr mar die Schweiz geradezu angewiefen!). Man war aud) 
auf dem Lande, zumal in den Weingegenden, an eine ordentliche, in 
mander Beziehung fogar zum Teil reichlihe Lebenshaltung gewöhnt ?). 
Die mürttembergiihe Bevölkerung galt als ein tüchtiger, wehrhafter 
Menſchenſchlag von ftarfem Lebensgefühl?). Der Widerftand gegen jene 
Befteuerung von 1514 jcheint weniger vom unmittelbaren Gefühl des 
materiellen Druds, als vom natürlihen Rechtsbewußtſein angeregt worden 
zu fein, dem eine derartige Zumutung ſchlechthin unerhört und als bedroh— 
licher Vorgang unleidlih erfhien‘. Wenn diejes Volk bei feinen von 
Natur gejegneten und mwirtichaftlih an fich nicht ungünftigen Verhält— 
nifjen unzufrieden war, fo lag der Grund nicht ſowohl in einer aus: 
gejprochenen allgemeinen Berelendung, wie Hauff anzunehmen jcheint, 
gejchweige denn in völligem Pauperismus — wenn aud ſchon die Fort: 
Ihritte der Güterparzellieruna zu einer unbehaglihen Einengung geführt 
haben mochten —, jondern in dem fehneidenden Mißverhältnis zwilchen 
dem von verjhiedenen Seiten — durd die Nähe der freien Schweiz ?), 
duch das im Yandsfnechtsdienft erworbene Gefühl Friegerifhen und damit 
auch politiihen Werts‘) — gewedten Selbftgefühl mit feinen Anſprüchen 


ı) Bon biefem Gefichtspunfte war um dieſe Zeit die ſchweizeriſche Politif W. 
gegenüber in erfter Linie beherrſcht. 

2) „... Nedarthal, welches die (bündijchen) Knechte (1519) nur das Weinläger 
genennet, und fich jehr verwundert, daß faſt alle Bauern in diſer Gegend ihre eigene 
Keller, und zum Theil. groffen Vorrath an Wein, ein jeder aber wenigjtens einen 
Trunk für fih Haben follten.” Gabelkofer bei Steinhofer IV 577. — „Daß jeder 
ärmfte Bauer dort ein Faß voll Wein Bat,” fagt der Venetianer Mocenigo 1548 
(Heyd I 238, 15). 

3) Alteram profecto Laconiam Suevis inesse diceres, ea est virorum domi 
bellique praestantia. Teth. — „Es sind vil frummer Leyt am Neckher und auch 
ettlich pöss Leckher“ ... .; „pös fraydig Pawrn“. Lad. Swmth. 

4) ©. u. S. 109 — efr. aud) Lichtenftein S. 320: „daß ringsumher volles Maß 
und Gewicht, und nur bei uns Fein Redt fei“. 

5) Die Leonberger haben ſich 1514 „groffer Hülf wider die Herrſchaft aus der 
Schweiz .. . gerühmet“. Gabelfofer bei Steinbofer IV 72. — Die Ausgetretenen 
erflären 1515, daß fie „al Capitenger und Sächer gewefen; aber nit zu Feiner 
Büblichkeit, fondern zu handhaben unfer alt hHerfommen; wie dann ber Eid- 
genoffen Eltern Stapfaher und Wilhelm Dell aud gethan haben“. Heyd I 361. 

6) An den 20 Beichwerdepunften ber Reichsſtände von 1517 wird auf ben 
Übelftand der „Tauffenden Knechte“ hingewieſen, „die ſich überall niederließen und bie 
Bauern zum Meutern wie im armen Gonz antegten“. Ulm 102, 721. Es iſt fein 
Zufall, daß gerade Wildberg, die einzige (außer Bulach) gegen die Steuer vom 
Herbft 1513 proteftierende Stadt, und Schorndorf befondere Landsfnehtorte find. 
ad Wildberg: vix est decimus quisque qui non exotica stipendia fecerit. Teth. — 
ad Schorndorf cfr. Heyd I 238, 9 und bejonders Crufius Ann. l. Palp. 28 
(Chron. II 415). 
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und der tatſächlichen politiſchen Stellung mit ihren gerade in den letzten 
Zeiten ſich ſteigernden Zumutungen. 

Das württembergiſche Landvolk war politiſch zur völligen Ohnmacht 
verdammt. Nirgends bot ſich dem Bauern eine Gelegenheit, ſeinen 
Wünſchen und Bedürfniſſen Gehör zu verſchaffen oder in irgendwelcher 
öffentlichen Funktion ſich als lebendiges Glied des Staates zu fühlen. 
Nur im Kriege wurde er — in Württemberg mehr als anderwärts“) — 
noch in der ftaatsbürgerlihen Eigenfhaft des Wehrmanns geſchätzt und 
bezeigte denn auch allezeit Luft und Liebe für diefe Verwendung?). Zu 
den Landtagen ſchickte er feinen Vertreter, durfte auch nicht etwa mit 
den Städtern einen zuſammen wählen. Durch diefe Alleinherrichaft des 
ftädtifchen Elements in der Vertretung der Landſchaft war unter anderem 
hauptſächlich eine einjeitige Befteuerung zu Ungunften der Yandbevölferung 
nahegelegt, wie denn auch eben der Einfluß der Städte?) 1514 die Um— 
wandlung der zuerft bejchloffenen Kapitalfteuer in das dem Landvolf 
empfindlichere Umgeld herbeigeführt hat. Nicht einmal innerhalb des 
eigenen Dorfes erfreute man ſich einer gleihmäßigen Berechtigung zu 
den untergeordneten Verwaltungs: und Gerichtsbefugnilien, die das vor: 
dringende Beamtentum der Ortsgemeinde noch gelaffen hatte. Auch in 
die Dorfverfallung war ſchon die troftlojfe Erftarrung eingefehrt, in der 
- das öffentliche Leben der mürttembergifchen Landftädte befangen war. 
Die Mitglieder der bäuerlichen Kollegien bildeten unter fih eine ab: 
geſchloſſene Klaſſe. Das Gericht, das übergeordnete Kollegium, ergänzte 
jih in Gegenwart und damit jedenfalle auch unter dem Einfluß des 
berzoglihen Vogts aus fich ſelbſt. Seine Mitglieder waren — wie die 
Gemeinderäte noch bis tief in das letzte Jahrhundert — lebenslänglidh. 
Vom Geriht aus wurden aud die Nahmahlen in den Rat, den für be- 
fondere Fälle zur Erweiterung beigegebenen Gemeindeausfhuß, vor: 
genommen*). So vollitändig entmündigt, jo in den Winkel geftoßen, 
fühlte der Bauer im allgemeinen, zumal wenn er etwa als freier Lands— 
fnecht Schon anderer Herren Länder gejehen hatte und doch auch der Welt 
Lauf zu verftehen meinte, in fich den ungeftümen Drang, doch auch etwas 
zu gelten, und mit der Zeit einen heimlich wachſenden Unmillen gegen 
| !) Suevi praesertim Wirtenbergenses mercenario milite rarius uti con- 
suevere, vel si libet perpaucis utuntur etc. Teth. 

2) Efr. die Volfslieder aus Herzog Ulrichs Bedrängnis 1516 — Steiff 47, 28, 
jein volf er alzeit gehorfam fand, ... . ir Yeib und leben — für in zu ſetzen alle zeit 
in teurung, unfrit oder ftreit. 

3) Beſonders von Stuttgart und Tübingen, Heyd I 230. 


*) Theod. Knapp, Der Bauer im heutigen Württemberg nach feinen Rechts: 
verhältniffen vom 16. bis ins 19. Jahrh. 1902, S. 47 fi. 
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die „Herren“ ganz im allgemeinen, die ihn nicht auffommen ließen, gegen 
die Herren vom Rathaus, gegen die Herren in der Stadt, endlih gar 
gegen die Herren in Stuttgart jelbft. 

Er mar unmittelbar den felbjtherrlihen Regierungsmaßregeln der 
Aıntleute preisgegeben und vor allem den Übergriffen und Chifanen des 
berzoglihen Yorftperjonals, das fi von vornherein durch die bejondere 
Liebhaberei des Herzogs zu eigenmäcdhtigem Gebahren privilegiert dünfte. 
Die Forjtverwaltung bildete ein ftelbftändiges Departement; Beſchwerden, 
die dasselbe betrafen, durften in der fürftlihen Kanzlei nicht angenommen 
werden ). Dagegen wurden alle Forft: und Jagdvergehen von den 
Forftbeamten abgeurteilt, die damit Richter und Kläger in einer Perjon 
waren ?). Gegen den Wildfchaden, der bei der Überfülle des Landes an 
allem jagdbaren Getier ganz erheblich jein mußte?), mar dem Bauern 
nur ganz unzureichender Selbſtſchutz geftattet, der obendrein durch be= 
fondere willfürlihe Gebühren erſchwert wurde‘). Was an Allmenden 
noh übrig war und bei der zunehmenden Beengung der ländlichen 
Belitverhältniffe einen bejonderen Wert gemonnen hatte, juchten Amtleute 
oder Forftmeifter fih offen oder unvermerft zuzueignen?). Gemeinde: 
nußungen wurden da und dort von diefen Machthabern dem armen 
Mann, dem fie noch ein kleiner Troft gemwejen, vor den Augen meg- 
genommen‘). Das niederdrüdende und zugleich empörende Gefühl der 


1) Beihwerden auf dem Tübinger Landtag 1514. „Es jey in der 
Kanzlei verboten, fein Klag Wildprets oder Förfter halben anzunehmen oder einig 
Ausrichtung darin zu geben, 

2) fondern werden ſolch Bündel für die Forftleute gewieſen, darin fie ſelbſt 
Angeber, Zeugen und Urtheiler find, ihren eigenen Nuten oder Nachtheil fchafien 
mögen, dadurch der Arm mann bi jcheinbarlich befchtwert wird.” Heyd I 279. — 
Selbft Eberhard im Bart behielt in feinem Stenerplan WildpretsS halber fih und 
feinen Nachfommen vor, nad Gefallen zu ftrafen. 

3) 1515 beflagt fich die Landfchaft, daß es... erbärmlich zu hören, wie das Wild 
die Felder verderbe, verfchlemme und verwüſte 2c. Heyd 1398; Beichwerdepunft XXVIIL 
und XXXX; Hey I 278 f. Ulrihs Klage an den Kaifer 15. Juni 1514: „So 
fchieffen fie mir das Wiltpret aygens gemwalts mit groffen namlidhen hauffen. Sonderlid 
find mir an ainem fleden in zwayen tagen bis in die 60 ftüd . . . gejchoffen worden.“ 
Sattler I Beil. 63 ©. 141. — Feras in tanta copia aluit ut nihil ab illis in agris 
et vinetis esset tutum: Thom. Leodius bei Stälin 47, 4. 

*) neque pauperculo caniculum alere licebat, quo illos abigere posset. 
Imo abigere prohibitum erat. ib. „der Arm mann auf dem Land bat bisher aus 
Zwang der Forftmeifter Hund müffen halten und erziehen, und wenn e8 zu Erndtzeiten 
gewejen ift, bat er nicht Macht gehabt, damit die Früchte zu beichirmen, er hab dann 
zuvor die Hund um ein Summ Frucht vom Forſtmeiſter beftanden.* Heyd 1 279. 

°®) Bejchwerbepunft XLII, Heyd I 277 und 279. 

6) Beihwerdepunft XLVI, L, Heyd I 279. 
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Schutzloſigkeit wurde noch erhöht durch das Schwanken der Rechtſprechung, 
das, durch die Aufnahme des römiſchen Rechts bedingt, dem Bauern 
aber in dieſem urſächlichen Zuſammenhang nicht erfaßbar und jedenfalls 
damit nicht entihuldbar, von ihm eben auch als ein weiterer Ausfluß 
der ſündhaften Selbitjucht verftanden wurde, die ihn von allen Seiten 
zu erwürgen juchte‘). Die Gerichts: und DVermwaltungsftellen füllten fich 
mit Studierten, die fich ihre Gelehrjamfeit wohl bezahlen ließen und 
ihre Geſchäfte mit wichtiger Umftändlichfeit traftierten — das foftete den 
Landmann unverhältnismäßig viel Zeit und Geld und entmutigte ihn in 
der Rechtsverfolgung, indem es zugleich das aufreizende Gefühl der 
Rechtlofigkeit vermehrte ?). 

Auh die ftädtifhen Verhältniffe waren nit danach), eine 
allgemeine Zufriedenheit auffommen zu laffen. Hier hatte die Ent: 
widlung der Tapitaliftifchen Wirtichaftsweife der Differenzierung der 
ſozialen Gegenſätze Vorſchub geleiftet, — noch mehr vielleicht die jchroffe 
Abgeſchloſſenheit der privilegierten Klaffe. Die Regierung der Stadt, die 
das „Gerichts "follegium bildete und Selbitergänzungsredht beſaß, rekru— 
tierte fich ausschließlich aus beftinunten Familien, der ſog. „Ehrbarfeit“, 
die, durch ererbten und garantierten Machtbefiß und wachſende Ber: 
möglichkeit ausgezeichnet, einen provozierenden Kaftengeift entwidelte und 
ih jeder fozialen Regung unzugängli erwies. Die Vertretung der 
Gemeinde, der Rat, wurde vom Geriht aus gewählt, nah Gutdünfen 
des Gerichts beigezogen oder ignoriert?). Aus der Ehrbarfeit gingen die 
berzoglihen Beamten hervor, die, ohne PVerftändnis für die befonderen 
Empfindungen des Landvolks, von ihren einfeitig ftädtifchen und erflufiv 
ftandesmäßigen Anfchauungen geleitet, durch ihr herrifches Auftreten den 
ftilen. Grimm des Bauern auf fih zogen‘). Den Erſcheinungen des 
geldwirtfchaftlichen Betriebs, der in den Städten, zumal in den größeren, 
ſchon ſtark entwidelt war, ftand der Bauer ratlos, beunruhigt gegenüber. 
Zu der längft herrſchenden allgemeinen Abhängigkeit des Landes vom 


1) Bejchwerden bei Heyd I 276. 
?) Bejchwerdepunft X, XII, XII, Heyd I 275. — Cteiff 47, 46 ff.: 
clag über dieſelben vögt und richter, 
die oft ain armen fromen man 
nit haben laßen recht ergan; 
darumb der Arm Conz aufprad). 
2) Heyb I 251 f. 
*) E8 war eine gemeine Nede unter den Bauern über die Räte (bier = höhere 
Beamte, Bögte): „Kühhorn (= Fürderer) und Gaishorn (= Gaisberg) —; 
Wehr dich du edles Hirſchhorn!“ 
Fugger, öftr. Ehrſp. 7, 325b bei Heyd II 16, 38. 
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ſtädtiſchen Gewerbe gefellte ſich nun vielfach noch der Drud des ftäntifchen 
Kapitals, das vorzugsweife eben in den Händen der Chrbarfeit lag. In 
den Städten ſelbſt Tlagte der arme Mann über Auswucherung. Selbit 
bei gejegneten Ernten mußte er darben, weil die Reichen durch Brot: 
auffauf die Preiſe Fünftlich fteigerten!), und dieje Reichen waren wiederum 
diefelben, die in allen öffentlihen Dingen das Heft in der Hand hielten, 
die zur Leitung und Befchirmung des Bolfes berufen, ihre obrigfeitliche 
Stellung nur zu eigenem Gewinn ausbeuteten ?), deren Stellung bei der 
durch kreuz und quer gefnüpfte verwandtichaftliche Beziehungen verftärkten 
Solidarität der ganzen Klaffe unangreifbar ſchien. 

Befreiung von der fozialen und politifhen Übermacht dieſer privi- 
legierten Klaffe, das war es, was man im ganzen Herzogtum, auf dem 
Land wie in der Stadt, als erjtes Bedürfnis nach der Abſchüttlung des 
ungewöhnlichen Steuerdruds erfannte, jobald einmal die Mafjen in Be: 
wegung gekommen waren. Den unmittelbaren Anftoß zu diefer Bewegung 
gab allerdings nit der Unmille über das Regiment der Ehrbarfeit, 
jondern über das des Yandesherrn. 

Bald mochte man es Schon an dem freier werdenden Gebahren der 
berzoglihen Beamten, an der Zunahme ihrer mehr oder minder brutalen 
Eingriffe in Gemeindegüter und Gemeinderechte*) auf dem Lande ver: 
jpürt haben, daß es an einem Herrn fehlte, der jelber nach dem Rechten 
jah. Es famen die Kriege mit ihren zum Teil ungewöhnlichen Anforde: 
rungen an Kraft, Zeit und Geld des Ilntertanen. Es wurden wiederholt 
außerordentlihe Steuern umgelegt, die alle in des Herzogs Beutel zu 
fließen jchienen. Der Landihaden, der Fuhren und Xeiftungen haupt: 
jählih für Hof und Jagd umfaßte, wuchs mit dem zumehmenden Um: 
fang und der fteigenden Antenfität des Hof- und Jagdbetriebs. An— 
ſetzung und Berteilung diefer bejonderen Umlage lag in den Händen der 
berzoglihen Räte und Beamten und entzog fih einer öffentliden Kon- 


1) Martin Maier bei Steiit 25, 54 f.: wer hat gehört bei feinen tagen — 
von ſölchem wucher und auffauf. — 67 ff.: der Reich ſchitt e8 (das Korn) in 
jeinen kaſten — und lat e8 bei einander raften, — biß das ein teurung fompt darein 
— und im ain pfennmwert gilt neun. Billeiht jehidt er ins Schweizerland, — 
daß fie deit baß ain widerſtand — dem römlfchen reich tund 2c. — Dies ijt der Tall 
52: „hie (Eßlg.) nit allein, in allen ftetten. 53 f.: Darumb nim ich mir jez für band 
— allain das Wer land“ 20 Daher ſchon 1511 „hub ſich ain aufrur und 
geſchre im gmainen volf ainer teurung halb“ (9. 15). 

>) 8.47 ff.: „die dife aufrur ſolten ſtillen, — die Fan der geiz jelb nit erfüllen, 
— fie jeind die eriten, die es tund.“ 

3) 3.8. Befchiwerdepunft XXIII, XLV, XLVIII, LI; Heyd I 277 und 279. 
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trollety. So war im mwürttembergifhen Bolf, jo willig es fich fonft 
öffentlihen Laften zu unterziehen pflegte *), doch allmählid eine Miß— 
ſtimmung rege geworden über die rüdjihtslofe und augenjcheinlich un: 
fruchtbare Vergeudung jeines nicht leicht verdienten und zumal in den 
Meingegenden immer zweifelhaften Arbeitsertrag. Man fragte fich, 
wohin denn all das Geld fomme und, angefichts des MWohllebens und 
wachſenden MWohlftands der Herren von des Herzogs Umgebung, gab 
man diejen Zwiſchenperſonen zwiſchen Fürft und Volk die Schuld’). 
Nun kam noch jenes Umgeld, das zur Dedung der herzoglichen Schulden 
drei Jahre lang erhoben werden jollte, mit dem unglüdjeligen Regie 
rungsfniff der Gemwichtsverringerung. Eine derartige Befteuerung war 
indes etwas ganz Neues, Unerhörtes, gegen das fih das bäuerliche 
Rechtsgefühl empörtet). Die Höhe der Beiteuerung erſchien unverant- 
wortlih, „wider Gott”). Daß er jeden Schlud und jeden Billen, den 
er genoß, verzinjen jollte, war dem Bauern ein Eingriff in feine un: 
mittelbarften und darum heiligften Bedürfniffe, der fih von einem direkten 
Raub, oder, bei dem eigentümlihen Modus der Steuererhebung, von 
einer binterliftigen Beitehlung nicht viel zu unterfcheiden ſchien ). So 
weit durfte man es nicht fommen laffen, wenn man fi nit für alle 
Zukunft der fürftlihen Willkür frei überliefern wollte”). Man war es 
Kindern und Kindesfindern ſchuldig, einen jo bedeutungsvollen, jo be: 
drohlichen Vorgang nicht wirfli werden zu lafjen®). 

Dieſe Gedanken und Empfindungen waren es, die nad) dem neuen 


?) „Sein Bolf er alzeit gehorfam fand — Am nit allain groß Steuer zu 
geben” 20. Steiff 47, 29 f. 

35) „wann ſolchs geld warb als vertan — und geſchah doch niemant guts 
darvon — dann den rüten und vinangern, — den vögten in ben gflidten panzern.” 
Steiff 47, 41 ff.: nonnulli ruricolarum probra, velut e plaustro, iaeiunt in aulicos, 
alios perfidiae, nonnullos etiam furti simulant etc. Teth. 

9) Steiff 26, 20 ff.: „Wo hat ein man auf erd erlebt — ſölch ſchatzung hie 
und anderft wo, fo ferr die ganze lantſchaft gat?“ — 35 f.: „Wo hat ein man auf 
difer erd — von füldher ſchatzung ie gehört?“ 

5) Steiff 47, 36 f.: „erdachten fie alnen neuen funt, — ain ſwären ungelt 
wider Got.” 

6) Steiff 26, 37 ff.: „Den eigen wein, den man tut brinfen — des gleich 
das fleiß under benfen — und was man mezget in das haus, — klein oder groß nit 
gnomen auß, — daß man darauf ſchlecht einen zol -- und diefe ding verzinfen fol?” 

) Steiff 26, 62 ff.: „Hab er das heut für fih genommen, — big morn wölt 
er ein anders haben, — und jtetS noch unferm eigen graben; — zu Ietft werd wir 
gefurt mit kraft — auß friheit in ein eigenfchafft!” 

8) Steiff 26, 32 ff.: „das Fint in muter Yeib würds lagen; — warn e8 zu 
jeinen tagen fem, — daß man ein ſölich fad auf nem!“ 
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Steuererlaß im Frühjahr 1514 das württembergifhe Volk im allgemeinen 
umtrieben !) und jener lofalen Bewegung des Remstals eine jo raſche 
und breite Ausdehnung verichafften, bis nad) dem glüdlichen Erfolg, von 
dem das erjte Auftreten des armen Konrad begleitet war, die allgemeineren 
Cmanzipationsgelüfte in den Vordergrund traten und die Erbitterung 
über die Herren überhaupt ſich Luft zu verſchaffen begann, die nur vor 
der Perſon des Herzogs jelbft im allgemeinen noch halt machte. 

Wer aber den eigentlihen Gewinn von diefen Anftrengungen des 
Volks davontrug, das war gerade die Ehrbarfeit, gegen deren Regi- 
ment die allgemeine Bewegung ſich eben mit befonderer Entfchiedenheit 
zu wenden begann. Sie wußte einem weiteren Vorftoß des aufgeregten 
Volkes zuporzufommen, indem fie fih mit der Regierung zur Abwehr 
der gemeinjamen Gefahr verbündete?). Sie ſetzte es im Einklang mit 
der Regierung durch, daß die bäuerlichen Elemente bei der Abhaltung 
des für die ganze Bewegung ausfchlaggebenden Landtags zur Seite ge— 
Ihoben und auf nadhträgliche Berückſichtigung vertröftet wurden, jo daß 
fie jelbjt den Faden der meiteren Entwidlung in der Hand behielt. 
Damit war ihre eigene Stellung gefichert, und nicht bloß gefichert, ihr 
war damit die Gelegenheit gegeben, des Herzogs Notlage für ihre be- 
fonderen Sintereffen auszubeuten. Das Volk hatte fi) den Forderungen 
des Herzogs verſagt; die auf dem Landtage ſeßhafte Ehrbarkeit bemilligte 
feine Geſuche auf Koften des Volfes gegen politiihe Freiheiten, deren 
unmittelbarer Genuß eben nur ihr zufam, von denen das nach) wie vor 
politifch rechtloje Volk nur indireft und in ſtark abgeſchwächtem Maße 
profitieren Efonnte, ſo daß ihm der fraglihe Gewinn durch den gleich 
zeitigen Machtzuwachs der feindlichen Ehrbarfeit geradezu aufgemogen er: 
ſcheinen mochte. Diefelben Anftrengungen, die die politiihe Stellung 
der Ehrbarkeit erſchüttern jollten, dienten alfo nur dazu, diefelbe zu ver- 
jtärfen, indem fie zugleih dem Herzog die Rettung vor dem Banferott 
vollends unmöglih zu machen, und ſchon damit, wie durch ihren revo— 
Iutionären Charakter überhaupt, auch feine politiihe Stellung zu er: 


1) Überdies allgemeine Gärung in Süddeutſchland: Klüpfel, Urkunden zur Geſch. 
des Schwäb. Bundes II (1853, Bibl. d. lit. Vereins Bd. 31), ©. 75 Abſchied vom 
29. Oftober 1513 (28. Oftober 1513 in Württ. Ausfchreiben wegen Erforfhung bes 
Vermögens der Untertanen! B. R. A. bei Heyd I 230, 2): „die Ratsboten follen auf 
dem Reichstag vorftellen, daß der merflihe und unerhörte Aufrubr umd 
Widerwillen, fo fi in vielen Orten im Reich in den Städten und Gemeinden erhebe, 
e8 ſogleich und zum Teil unmöglich erſcheinen Taffe, den gemeinen Pfennig zu erheben.” 

?) Er. das Rundfchreiben der Tübinger, Ende Mai: Der Aufruhr möchte, wenn 
man in die ungebührlichen Handlungen fein Cinfehen habe, zu einem andern End, 
dann von ber Ehrbarkeit begehrt wird, fommen. Heyd I 254. 
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Ihüttern drohten und ihn zwangen, an der Ehrbarkeit einen Halt zu 
fuhen. Ein drakoniſches Gejeb, das auf jede Regung des Ungehorjams 
oder der Unluft gegen Obrigkeit und Ehrbarkeit die Todesftrafe fegte!), 
befiegelte diefen Handel, für den der Bauer feine Haut mit Schaden zu 
Marfte getragen hatte. Die Bögte aus der Ehrbarfeit waren es, Die 
allenthalben mit guten oder böſen Worten die neue Huldigung durch: 
ſetzten; unter Führung ihrer Ehrbarfeit zogen die gutgefinnten Tübinger 
und Stuttgarter aus, den letzten Widerftand der Rebellen zu brechen; 
nah dem Spruch der Ehrbarkeit waltete in Schorndorf und Stuttgart 
der Schharfrichter ſeines Amtes. Der ſtädtiſchen Ehrbarkeit fühlte fich 
der Herzog ſelbſt zu allererit zu Dank verpflichtet”). Während der 
Bauer und der arme Mann in der Stadt enttäufcht fich unter die neuen 
Laſten beugten und ſich in die alten Plagen auch weiterhin ſchicken lernen 
mußten, hatte die Ehrbarfeit, die als ftaatliher Faktor jo lange geflifjent- 
li ignoriert worden war, fi eine bedeutende Ermeiterung und Siche— 
rung ihrer ſtändiſchen Befugniſſe erworben; ihre Unentbehrlichfeit für den 
Herzog auf glänzende Weife dargetan. Von nun an mußte Ulrid) wohl 
oder übel mit ihr rechnen. 

Er jollte diefer Helfer gegen fein Bolf nicht lange froh werden. 
Das Resultat des armen Konrad war für ihn für den Augenblid eine 
völlige Erſchütterung, auf die Dauer eine bedeutende Einſchränkung feiner 
abjolutiftiihen Stellung. Wie die Bauern es nicht verantworten zu 
fönnen meinten vor Kindern und Kindesfindern, wenn fie in die neue 
Steuer willigten, fo mochte wohl Ulrich, der nur abjolutiftifch zu empfinden 
vermodte, jene Machtveräußerungen, die er fich hatte erpreſſen laſſen, 
als eine Sünde an der ganzen Zukunft feines fürftlihen Haufes er: 
jcheinen, und das Gefühl des Danfes, das unter dem Eindrud der eben 
überftandenen Not noch vorherrſchte, wird wohl bald einer mißmutigen 
9) Die Reichsacht wurde erſt am 19. September verhängt (Sattler I Beil. 72), 
nachdem Ulrih am 15. Juni wiederholt darum gebeten hatte (nach Beſchluß der 
Landfehaft vom 25. Auguft wurde dann nochmals darum nachgeſucht, Heyb 356, 58). 
Jenes Notgeſetz hatte bei dem Zögern des Kaifers die Reichsacht zu erſetzen; die Acht 
follte dann den Aufruhrparagrapben den „Ausgetretenen” gegenüber ergänzen. 

?) Unterm 18. Auguft ftellt Ulrich den Tübingern eine QDanfesurfunde aus 
(Hyd 356). Er ſchenkt ihnen ein neues Fähnlein mit reicher ausgeftaltetem Wappen 
(Heyd 351 und Steiff 27, 708 ff., 740 fi.). Befondere Verdienſte hatte fih Konrad 
Breuning, Vogt von Tübingen, erworben, der die Verhandlungen zwifchen Herzog und 
Landtag vermittelte. fr. Steiff 27, 135 ff.: 

Gonrat Prünig, ein vogt der jtat, 

ber jo wislich gehandelt hat, 

darumb man im gibt lob und bris. 
(Breuningftiftung in Tübingen, |. Heyd 357.) 
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Stimmung gewichen fein gegenüber jo anſpruchsvollen Untertanen, die 
fich ihre Dienfte fo teuer bezahlen ließen, um ihren Lohn fo zäh zu 
markten mußten. Ihn erjchredte wohl die Entichiedenheit und Zweck— 
bemußtheit, mit der fie bier Keil auf Keil in den feſten Stamm feiner 
Souveränität eintrieben. Die alte Einfachheit feiner Stellung, da er 
noch von feiner Seite angefochten war, war mit einem Male dahin, und 
doch hatte nur in ihr diefer ungefeftigte Geift fein ſchwankendes Gleich: 
gewicht zur Not noch bewahren können. Etwas Zerjegendes war nun 
in fein Denken und Fühlen gefommen, der Grund mar gelegt zu der 
immer weiter ſich fteigernden Angſt, die Geifter, die er hier zu Hilfe 
gerufen, würden ihm über den Kopf wachſen. 

Wohl hatte man ihm über die arge finanzielle Bedrängnis hinaus: 
geholfen, aber nur in der zunächft ſtillſchweigenden, bald deutlich aus— 
geſprochenen Erwartung einer völligen Änderung der ganzen Lebens: 
führung. Er follte ſich einfchränfen, er, den eine erpanfive Kraft der 
Naturanlage feine Macht in Glanz und Fülle weithin nad außen zu 
entfalten trieb‘), Noch ſaß der ganzen Ehrbarfeit bis hinauf in ihre 
höchſten Spigen der Schreden vor der eben überftandenen Gefahr in den 
Sliedern, noch fühlte fie fih auf dem unterwühlten Boden nicht recht 
fiber. Ihr Gemifjen, das ihr fagte, daß fie das Volk erft um die 
Früchte der Gefahren und Leiden des Aufitands betrogen und dann 
diefen Aufftand mit der ganzen Härte einer fozialen Reaktionspartei 
abgeitraft hatte, es jagte ihr damit zugleich, daß fie bei einem wieder— 
holten Ausbruch der im Grund immer noch anhaltenden Gärung nun 
den verdoppelten Haß des Volkes zu fürchten hatte Darum war 
es ihr auch doppelt darum zu tun, daß die öffentlihen Verhältniſſe 
in der Ordnung blieben, daß der Herzog ausfommen lernte, und nicht 
etwa noch einmal durch fühlbare Folgen einer fortgejegten Mißwirt⸗ 
Ihaft, die unruhigen Elemente im Lande provozierte?). Sie gab dem 


1) Landtag vom 26. November 1514 ab: „wegen Erfparungen in der Hofhaltung 
wollen fie ihm vertrauen, . . . in der Küche bei Hof jenen zwar Einfchränfungen ge: 
troffen aber die unmäßigen Dienjtgelder ſeien noch nicht verringert, und bie vielfältigen 
ſchweren Gebäu noch nicht abbeftellt”, Heyd I 369. Schon der vorhergehende 
Landtag zu Stuttgart 1514 verlangt in einer bejfonderen Schrift 
qute ſparſame Haushaltung, denn dieß fey auf dem Landtag zu Tübingen 
und Stuttgart als eine Hauptfache angejehben worden, Heyd I 366. 

2) Landtag zu Stuttgart 1514: „Dann follt der gemein Mann oder Pöfel 
einig Urſach mögen nehmen, al8 ob man ihnen nit bielte, und deshalb wieberumb 
zujammenlaufen und Empörung maden, jorgten wir die Sad nit mehr als vorher 
zu erheben, noch dero zu erwarten, dann wir und ale Ehrbarfeit die Eriten ſeyn würden, 
die an Leib und Gut zu Grund und [cheitern gehen müßten.” Heyd I 867. 
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Herzog nicht undeutlich zu verſtehen, daß er ſich im eigenſten Intereſſe 
wohl hüten dürfe, es auch noch mit ihr zu verderben‘), Scharf 
rechnete fie ihm die Erfüllung ihrer Erwartungen und Forderungen nad); 
fie machte ihn aufmerkſam, an welchen Punkten die gewünjchte Sparſam— 
feit noch vermißt wurde ?), lauter Ratſchläge und Mahnungen, die durchaus 
im mohlverftandenen Intereſſe Ulrichs lagen, ihm aber jeiner ganzen 
Natur nad) eher als unwürdige Chifanen einer fich ſchon allzu gewaltig 
dünkenden Regierungspartei erjcheinen mußten. Diejen ftändifchen Ein: 
miſchungen gegenüber fühlte er fih nicht einmal im eigenen Haufe mehr 
Herr. Er mußte fi, durch feine Räte, die den Drud der Stände ihrer: 
jeit8 aufnahmen und meitergaben, vollends angetrieben, dazu verftehen, 
eine neue Hofordnung mit dem Prinzip der Sparjamfeit einzuführen. 
Den adeligen Dienern wurde an den jeitherigen Lieferungen da und dort 
abgebrochen; das gab Unzufriedenheit und ärgerliche Auseinanderfegungen, 
über denen wohl diefer oder jener den Dienſt auffündigte?). Ein 
Schatten fam in die alte Heiterkeit des Hoflebens, die nur in Unbeſorgt— 
beit und Fülle recht gedeihen konnte. 

Ulrich fand fih völlig ijoliert inmitten feines eigenen Volkes. Die 
Menge feiner Untertanen hatte ihm den Gehorjam gebrochen und blieb 
ihm entfremdet, ſolange er fih auf die Ehrbarfeit fügte. Er felber 
fonnte es ihr noch nicht vergeffen, wie fie ihn in Angſt gebracht“). Und 
die ſtändiſche Ehrbarfeit ließ es nur zu deutlich werden, daß das Bild 
feiner Hilflofigfeit der beherrichende Eindrud mar, der ihr von dieſen 


1) Randtay zu Stuttgart 1514: „follt die Landfchaft finden, daß hierin (in ber 
Sparſamkeit) Mangel gelaffen und feine Fürtrachtung dafeyn wollte, und aljo bie 
Ehrbarkeit und vermöglichen Perjonen zu einem Unwillen und Ungeduld auch ver: 
urſacht werben follten, zu was Nachteil folches dienen und fommen möchte, da8 wolle 
S. F. ©. bei ihm felbft gnädiglih bedenken und ermefjen, und nit 
zurüdichlahen.” Heyd I 367. 

2) Landtag vom 26. November 1514 ab, Heyd I 369. 

8 Der „Schreiber des Truchſeſſen“: „Anno 1515 machte Herzog Ulrich famt 
jeinen geheimen Räten eine neue Hofordnung mit ber Fütterung und minderte etlichen 
das Nutter, darunter dann: Herr Jörg auch beitimmt ward. Und als er wieder gen 
Hof fam, wollte man ihm das Futter nicht wie vormals geben. Darüber bejchwerte 
er fih nicht wenig, in Anbetracht deſſen, daß er, wie er meinte, treu und nicht mit 
Heinen Unfoften gedient, ging alsbald zu Herzog Ulrihen und nahın Urlaub. Der 
Herzog wollt wiſſen warum, das jagt ihm Herr Jörg. Der Herzog |prad, er fei 
niht Dabei gemefen, aber Herr Jörg beharrt auf feinem Fürnehmen, ſaß auf 
fein Pferd und ritt anheim.“ (Vochezer, Geſch. des Haufes Waldb., 1900 II 437. 
Efr. Zimm. Chr. (nad „Schr. d. Tr.”) 92, 294 und 296.) 

4) Die Räte müffen ihm zureden: „Er folle fih die vergangen Empörung, daran 
nicht Jedermann Schuld habe, nicht laſſen irren, Sie fei hingelegt 20.“ Heyd I 372. 

Schuſter, Der geſchichtl. Kern von Hauffs Lichtenſtein. 8 
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Tagen des Aufftands her geblieben war. Sie enthüllte ihm das Prekäre 
feiner Stellung mit einer Ungefcheutheit und Beftimmtheit, die ihm wohl 
an Aufdringlichfeit und Refpektswidrigfeit zu grenzen ſchien). 

Und wenn er fih etwa mit dem unverlierbaren Leichtfinn feiner 
Natur über dieje trüben Verhältnifje hinwegſetzen wollte, jo jorgten nun 
auch feine Räte, daß ihm das ernite Bild der tatfählihen Lage nicht 
aus dem Auge kam, daß er fich nicht in den alten Übermut feiner glück 
lihen Jugend zurüdverlor. Sie mußten jorgen, daß nun, nachdem alles 
wieder leidlih in Drdnung war, diefe Ordnung auch gewahrt blieb. Es 
durfte nicht noch einmal gefchehen, daß eine perjönliche Verlegenheit des 
Herzogs das Land in Mitleivenfchaft zog. In einem ſolchen Wieder: 
bolungsfall ſchien nach den Erfahrungen des lebten Jahres eine Kata- 
ftrophe des Fürftentums unvermeidlich?). Für die Schulden war zunächſt 
geforgt; die Einkünfte aber waren jo knapp bemefjen, daß die größte 
Zurückhaltung in der ganzen LTebensweife unbedingt geboten war, ſchon 
geringe wirtſchaftliche Ausjchreitungen, den genau ausgedadhten, not: 
gedrungen knapp gehaltenen Finanzplan über den Haufen werfen mußten?). 
Indem fie jo dem Herzog für die Zukunft jegliche Slufion benahmen, 
taten diefe Räte, was ihre Pfliht war. Zugleich war ihr Vortrag aud 
wieder in ermutigendem Tone gehalten: Alles könne noch gut gehen, 
alles fomme aber auf ihn, den Herzog, jelber an‘). 

Für Ulrich indes war es bitter, hier mit anzuhören, wie ihm der 
engbegrenzte Spielraum, den ihm feine finanziellen Verhältniffe geitatteten, 

1) Die gleich nad) Huttens Ermordung berufenen Stände erklären jchon, wenn 
der gnädige Herr nicht folgen wolle, nehmen fie Urlaub, denn feiner von ihnen mehr 
dabei und damit fein wolle. Heyd I 398. 

2) „Es jey vorauszufehen, daß dann die Bürgen angegriffen und mehr Feinde 
als bisher erregt werden, ja der arme Konrad aufs Neue ausbrechen würde.” Heyd I 
370 — „ma aber ©. F. ©. in feinem eigen Willen, wie bisher, will fürfahren und 
beharren, fo werden die Not und der eigen Will der Unterthbanen und vergangenen 
Handlung in und außerhalb Vertrags und Abfchied Urfach geben, als zu beforgen, 
©. %. ©. zu Beſchwerung außgangen, und fo e8 wohl geht, die Verwaltung dieß 
Sürftentums, wa anders S. F. ©. nit vom Xande fommt, alsbald feinem 
Bruder oder einem Andern zufallen, oder bei der Landſchaft Hand 
beftehen und bleiben.” Heyd I 373. 

®) ‚Bon Zweyen müſſe Eins feyn, entweder fchimpflich, unehrlich und mit un: 
wiederbringlichem Schaden von Haus gelaffen 2c. oder eine Sparung mit ztem: 
lider Maaß angenommen werden und ohne Berzug. Denn der Verzug ſey der 
höchſte Schaden.” Heyd I 370. 

4) „Wir achten auch ohne Zweifel, wa unfer gn. Herr mit Abftellung des 
Koftens zu Hof und in Ämtern ꝛc. ... fürfahren werde, ©. F. ©. gegen Gott und 
der Welt und befonder gegen feinen Untertbanen feliglichen und fieglihen zuftehen, 
wa aber” ꝛc. Heyd I 373. 
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Schritt für Schritt ausgemeffen murde!); wie man ihm fogar die Auf- 
hebung jeiner Hofhaltung, deren er als der augenfälligen Darftellung 
feiner Fürſtenwürde bedurfte, und ftändigen Aufenthalt am kaiſerlichen 
Hofe dringend anempfahl?). Er follte auf eine eigene Haushaltung ver- 
zichten, nicht mehr am eigenen Herd als gaftlicher Wirt ich Fühlen dürfen. 
Bon Stadt zu Stadt, von Land zu Land follte er als ärmlicher über- 
läftiger Gaft, der von fremder Küche billig zu zehren wünſchte, mit dem 
faiferliden Hoflager ziehen; „wo er als Herr fonft eingeritten“ war und 
eben durch Pracht und Glanz des Kaiſers Gunft erworben hatte. 

In immer engere Schranken drängte es von allen Eeiten die mak- 
[oje Lebenskraft, die fich jelbit in den Grenzen einer noch jugendlich auf: 
geräumten, wahn- und jorgenfreien Vernunft faum zu halten vermochte. 
In einem immer engeren, immer felter geſchloſſenen Kreis von Sorgen 
irrte jetzt dieſe ſcheugewordene Bernunft raftlos hin und her’). Es be- 
durfte nur noch von irgend welcher Seite eines Anftoßes, um die 
feeliihe Aufregung diefes Mannes bis zu einem Punkte zu fteigern, wo 
die herausgeforderte Gewaltſamkeit jeiner Kraftnatur die zerriebenen 
Feſſeln einer ſchadhaften Vernunft vollends Tprengte. 





1) „bei Hof allen Kojten abzuthun, außer dem was ziemlich und zu 30 Pferden 
notdürftig, denn er werde zu ftattlicher Unterhaltung feines Koftens nicht über 5000 fi. 
haben.” Heyd I 372. 

2) Es folle und müffe aus Notdurft bie berzoglihe Haushaltung abgeftellt 
werden, ib. 370. — „Nementlih fole er den Kaifer in Ehren halten und den mit 
ringer Anzahl, nicht über 30 Pferd, fürderlich heimſuchen, ... dafelbit ©. %. ©. 
Gefallen nah mit ziemlihen Koften enthalten,‘ ib. 371. 

3) Efr. den beängftigenden Schluß des Vortrags der Räte: „Sollte er nicht folgen, 
was fie nicht hoffen, fo gäbe er Urfach und wäre alfo baar vor Augen, daß er ſich in 
Berliefung fürftliher Ehre und Würde, Leibs und Lebens, dazu fie und die gemeine 
Landſchaft in Sterben und Berberben richte,‘ ib. 373. 


5. Rapitel. 
Alrichs Ehe und die Tötung Hans von Huttens (1515). 


Ulrich war das Opfer einer politiihen Heirat. Als der Kaifer 
1498 um fein Gutheißen für die vorgejchrittene Bewegung der Stände 
und um feinen Schuß für die neue Ordnung angegangen wurde, da 
wurde er in der Geneigtheit, womit er das raſche Vorgehen der württem— 
bergiihen Landſchaft gerechtfertigt erklärte!) und. jelber zu Ende führte ?), 
mitbeftärft durch die Ausfiht, die fih ihm mit einer Thronerhebung 
Ulrichs eröffnete, feiner Nichte, der nun bjährigen Sabina, der Tochter 
jeiner Schweiter Kunigunde und Albredts von Bayern, jhon jest eine 
paflende Heiratsverforgung zu ſichern?). Wenn er auf die anderen be- 
fonderen Wünfche, mit deren Erfüllung er fih anfänglich fein Proteftorat 
bezahlen laſſen wollte‘), nicht wieder zurüdfam?), diefen Plan, der jo 
recht jeiner Liebhaberei für Heiratspolitif entſprach, ließ er nicht mehr 
aus dem Auge‘). Am 18. Dftober 1498 wurde der SHeiratsvertrag ab: 


1) Efr. Graf Heinr. von „Fürftenberg an Graf Joh. von Werdenberg, 28. Juni 
1498, St.A. bei Heyd I 29. Marimilian felbft in einem Ausſchreiben an das ganze 
Deutfhe Reich. Sattler I Beil. 19 vom 19. November 1499. 

| 2) Förmliche Entjegung Eberhards zu Rotenburg 9. Juni — Vertrag zwiſchen 
beiden Parteien zu Horb 10. Juni — Eberhards Berzichtleiftungsurfunde ib. 11. Juni 
1498 — alles in Anweſenheit des Kaijers. 

3) Marimilian an Herzog Ulrichs Regiment 1498: um Albreht von Bayern 
zu diefer Heirat geneigter zu machen, habe er ſich in den GSitreitigfeiten der württem— 
bergifchen Landſchaft mit Herzog Eberhard gegen erſtere befonders gnädig benommen. 
Belli, „Sabina, Herzogin von Württemberg” in „Zeitfhrift für 
Bayern“, 1816 II 77. 

*) Abtretung der verpfändeten Herrfhaft Achalm ohne Bezahlung des Pfand: 
ihillings. — Daß der Kaifer im Fall des Ausfterbens des mwürttembergifhen Manns- 
ftamms Württemberg feinen männlichen Nachkommen zumwenden dürfe. 

5) Die Verabredung wegen dieſer Punkte war fchon getroffen, aber die endgültige 
Entfheidung wurde von ben württembergiihen Räten zunächſt auf den Reichstag zu 
Freiburg und fo weiter verjchoben. 

6) Auf ein Gerücht über abweichende Heiratspläne von Ulrichs Vormündern 
ermahnt fie Marimilian (1498), ihm und feinem Schwager „feinerlei Spott und 
Irrung zuzufügen” 2c., Belli 78. — Nach Abfchluß des Heiratsvertrags ſchickt Mart: 
milian auf ähnliche Gerüchte Hin eine Gefandtihaft an den württembergifchen Landtag, 
Nov. 1499. Heyd I 81 f. nach Gabelfofer MS. 
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geſchloſſen. Die Vormünder Ulrichs mochten im allgemeinen glauben, 
nachdem dieſe Verbindung mit einem fo bedeutenden und durch feine 
Nachbarſchaft jo wichtigen Fürftenhaus gefichert war, einer günftigen Ent: 
widlung der politiihden Berhältnifje in einem weſentlichen Punkte vor: 
gearbeitet zu haben. Den ungeftümen Süngling dagegen mußte, jobald 
einmal der SHeiratsgedanfe in jeinen Gefichtsfreis getreten war, Diele 
Gebundenheit an fih ſchon mit Widermillen erfüllen. Er, der fih in 
feiner ganzen übrigen Lebensführung durchaus nad) feinem eigenen Ge: 
fallen zu bewegen gewohnt war, jollte gerade in einem Bunte, der fein 
ganzes perjönliches Daſein am unmittelbarften betraf, alle eigenen Wünfche 
von vornherein fchmweigen heißen; und doch war niemand weniger gewillt 
als er, feine perjönlihen Neigungen jelbft unmittelbaren Forderungen 
der Staatswohlfahrt unterzuordnnen, gejchweige denn einer ſolchen aus: 
geflügelten politiſchen Kombination, die ihm als willfürlihe Ausgeburt 
einer voreiligen Projektmacherei, als ein Eingriff eigenmäcdhtiger Vormund— 
Ihaftspolitif in feine eigenften Zufunftsrechte erjcheinen mußte. Eine 
Frage, an deren Klärung und Löſung ſich die tüchtigften Kräfte und die 
edelſten Empfindungen aus der dunklen Gärung unbeitimmten Jugend: 
drangs herausentwideln follten, war für ihn ſchon in den dürren, ftarren 
Worten eines befiegelten Vertrags entſchieden. In Nürtingen, wo er 
bei feiner Tante, Eberhards des Jüngeren Witwe Elifabeth von Branden: 
burg, viel zu Beſuch war, hat Ulrich ſein ſchönes Bäschen Elifabeth von 
Brandenburg!) fennen gelernt und lieb gewonnen und ihr in allen 
Formen des Minnedienfts gehuldigt?). Diefe Neigung, die um diejelbe 
Zeit aufgegangen fein muß, da er mit Sabina nun Ernft machen jollte, 
ſcheint ſogar in Ulrich den Gedanken erwedt zu haben, jeine bisherige 
Verpflichtung einfach beifeite zu ſchieben. Die Vorftellungen feiner Räte 
mußten ihn bald von der Unmöglichkeit diefes Vorhabens überzeugen’). 
1510 wurde Elifabeth von Brandenburg an Markgraf Ernft von Baden 
verheiratet ?). 

1508 hätte der Beſtimmung des Vertrags gemäß Ulrichs Heirat 








1) Markgraf Friedrichs Tochter, 

2) „Daher er zum öfftern Sommerszeit nach dem Nachteſſen mit einem Trom— 
metter, der ein ſehr guter Zinkenbläſer geweſen, dorthin geritten und ihr ein Hofrecht 
machen (= ein Ständchen bringen) laſſen,“ Gabelkofer, Württ. Geſch. bei Heyd 386 
u. f. und Steinhofer III 960 (ft. Hofrecht — „Beſuch“s. — „... und dieß Liedlein: 
Ich jag mein Horn ins Jammerthal ꝛ⁊c.“ Betz bei Ayrm. 347. 

3) Küng berichtet von ber Abſicht Ulrichs, Eliſabeth zu heiraten, und von Ab— 
raten der herzoglichen Räte (Stälin 50, 1); danach Betz a. a. O. 

9) Hochzeit 29. September 1510 in Pforzheim. — Unglückliche Ehe und früher 
Tod (1518), cfr. Zimm. Chr. 92, 437 ff. u. 0. 5.86 Anm. 2. 
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mit Sabina vor fih gehen follen'). Ulrich aber war der Gedanfe an 
diefe Verbindung, die ihm jeine Freiheit nahm und ihm fein Herzens- 
bedürfnis befriedigte, von vornherein widerwärtig. Er ſuchte fie hinaus: 
zujchieben, jolange er konnte. Sabinas Bater ftarb 1508, ihre Mutter 
ging ins Klofter, Sabina ftand nun allein da. Es verftand ſich eigentlich 
von Jelbft, daß Ulrich fih der Einfamen annahm, die von jeher auf ihn 
als ihren zukünftigen Beichüger und Herrn hingewieſen worden war. Ta 
Uri nicht von fih aus feiner Verpflichtung nachkommen zu wollen 
ſchien, übernahmen es die bayrifhen Räte, ihn daran zu erinnern), 
worauf mürttembergifcherfeits eine vertröftende Antwort erfolgte?°). 
Mehrere Monate jpäter, zu Anfang 1509, fand fi Ulrich zur Beitattung 
Herzog Albrechts in Perſon in Münden ein, nachdem er zuvor feine 
Geneigtheit zu verjtehen gegeben, den wiederholt ausgeſprochenen Er— 
wartungen nun nachzukommen?) Wirklich fand auch bei diefer Gelegen: 
heit der Handſtreich ftatt. 

Der junge Fürft hat bei diefer erften Begegnung mit feiner Braut 
fich feine Mühe gegeben, feine Unluft diefem ganzen Handel gegenüber 
zu verbergen?). Sich zärtlich zu geben, mo fein Herz nit ſprach, ſich 
freundlich zu ftellen, wo er jeine Jugend und feine Zukunft zugleich zu 
begraben meinte, war gerade von ihm nicht zu verlangen. Da er jeinen 
Willen in diefer Sache nicht reden laſſen durfte, mochte es ihn geradezu 
drängen, menigftens jeinen Widerwillen geltend zu maden. Sabina, 
die fih, von verjchiedenen Seiten auf des Herzogs ungebärdige Art auf: 
merkſam gemacht, von vornherein feiner befonderen Freundlichkeit zu ihm 

1) Die Heirat follte vollzogen werben, wenn Sabina 16 Jahr alt war (Bellt, 
Zeitfehrift für Bayern 1816, Heft 4, 79). 

?) Schreiben der bayrifhen Räte an Marie. und Kanzler, 26. Juli 1409: Da 
Sabina „ihrer Frauen und Mutter beifein, auch ihrer mütterlichen Tröftung entbehren 
muß, wolt uns nicht unfüglid, jondern wohl gar geſchickt anfehen gemelter . 
Herzog Ulrich nähme gedacht feine Gemahl nun felb8 ... in feiner Gnaden eigene 
Tröftung, Bewohnung und freundlie Beiwohnung“. Belli 80 f. 

®, Sie wollen „mit der Zeit nachdenken, und diefelbe nach Kräften befürbern, 
auch weitere Nachricht erteilen“. Belli 81. 

*) Herzog Ultih an Dr. Dietrich von Nleningen: „er werde bald in Berfon in 
München erſcheinen, und dort wolle er in einem und dem andern fo handeln, daß 
jedermann darüber Wohlgefallen haben fol.“ Bell 81. Ankunft in Münden 
22. Xanuar 1509. 

3) Ausfchreiben der Herzoge Wilhelm und Ludwig vom Thomasabend 1515. 
Aretin IV 392 u. f.: „... bat fih doch ... Herzog Ultih von Württemberg zu 
ber zeit angezaigte heiratsabred mit Gelübd und dem Handſtreich ift vollzogen worden, 
gegengemelter feiner gemahel . . ., wie dann derzumal vil treffenlicher perjon vermerft 
und gejehen haben, bermaffen empört und gehalten, dadurch nit fleine jorg, feiner 
unſchicklichkeit, die ſich dann ytz ereuget, eingefallen ift.“ 
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verjah'), und, felber ftolz geartet, ihr Benehmen ganz von feinem Ent: 
gegenfommen abhängig machte, mochte durch jeine auffallende und an 
ftößige Unliebenswürdigkeit fih nun doch überrafht und vollends ganz 
zurüdgeftoßen fühlen. Schon ehe fich die beiden fennen lernten, herrichte 
gegenfeitig eine unnahbare, feindfelige Kälte. War diejes Gefühl vor 
der erften Begegnung noch unbehaglidhe Erwartung, jo war es nach der: 
jelben troftlofe Gemißheit. Es ift falſch, wenn Hauff ©. 165 andeutet?), 
dag Ulrih Sabina zunächſt geliebt habe. 

Nach den Erfahrungen diefes eriten Beilammenfeins drängte es Ulrich 
nicht eben, ein derartig froftiges Verhältnis gleich jett auf ewig zu be- 
feitigen. Ihm graute es, mit diefer gewaltigen, hochaufgeſchoſſenen 
Perjon?) mit dem ftrengen Blick und den unmweiblid harten Zügen‘) 
ein langes Menjchenleben zufammenmwohnen zu müfjfen. Für eine Ehe— 
frau mit jo gewihtigen Mienen mochte er fich jelbft noch zu jugendlich 
unvergoren vorfommen. Noch wollte er e& eine möglichſt reichbemeijene 
Frift in feiner goldenen Freiheit ſich behagen lafjen. Seine Räte freilich 
Juchten diefem Stadium des lebten Austobens, je eher deſto beſſer, ein 
Ende zu machen. Ulrich jollte einmal zur Vernunft fommen und dazu 
ihien eine baldige Heirat eben der befte Weg. Eine tüchtige Frau ſollte 
ihn in der Schule der Ehe vollends erziehen; als Ehemwirt und Haus— 
vater mußte er ſich ehrenhalber zu einer ernithafteren Haltung von jelber 
getrieben fühlen. Haushälteriſche Ordnung jollte mit einer verftändigen 
Herrin einfehren in die allzu ungebundene Hofwirtſchaft)). Und wie 


1) Ausfchreiben vom 24. Dezember 1515. Aretin IV 386. „Wiewol wir von 
treffenlichen perfonen treulich gewarnet uns vor dem hantftreih und beiltegen feiner 
lieb ungejchidten wejens halb zu verhüten.‘ 

2) „Auch ich habe geliebt und gefreit, und weiß, wie einem fröhlichen Herzen von 
24 Jahren zu Mute ift“ (1487 + 24 = 1511, Hochyzeitsjahr). 

®) insigni tam forma quam pudititia. Tethinger. — „Stred did, Werden: 
berg,“ ruft der Faiferl. Gejandte Andr. von Sonnenberg ihrem Brautführer zu. — 
Ihre Brüder jagen, daß Sabina „mit fonderer angeborener fürftlicher und fräulicher 
tugentzudht, Ere, leib und gejtalt, von dem al mechtigen fürſehen“. Tetbingers 
„ledaeis pulchrior ovis* (im Geb.) und der „Lobſpruch“ (Württ. Vjh. 1899, 413), 
ber unter den 4 weiblichen Kardinaltugenden Sabinas auch die Hübſchheit anführt, 
beſagen nichts. 

9) Er. ihr Gemälde in der bayr. Galerie zu Schleisheim bei Heyb II. 

5), Sattler II Beil. 45 S. 86. Ter württ. Landſchaft Unterricht ꝛc. 7. No: 
vember 1519: „Und wiewohl wir das zeitlich erfennt, So haben wir doc, im jelben 
jeiner jugendt die jchuld zugemeflen, und auff befferung verhofft, jo er 
ſich in eelihen ftantt einlaffen, Fürftlide finder überfommen, 
das er alsoann die ſachen bedenken, folih mangel' und gebrehen von tag zu tag 
endern und abftellen würde, wir Haben och darauff mit bilff feiner Räte, 


— 120 — 


jeine eigenen, jo drängten ihn die bayriihen Räte!), jo drängte ihn 
vor allem der Kaifer ſelbſt?), dem empfindlich fein mußte, wie lange fi) 
die Erfüllung feines warm gebegten Wunfches noch) verzögerte. So 
feierte denn Ulrich 1511 jene Hochzeit, deren Jubel und Glanz den 
Teilnehmer nicht ahnen ließ, wieviel Unfriede fi ſchon dahinter verbarg °), 
wieviel Unheil noch daraus hervorgehen ſollte. Das ganze Volk freute 
fih mit Stolz der neuen Landesmutter und pries feinen Herzog glücklich, 
eine jo trefflihe Prinzeffin aus jo erlauchtem Haufe beimgeführt zu 
haben’). 

Tas junge Paar mag zunädjit ſich bemüht haben, fich leidlich in- 
einander zu ſchicken“). indes den Herzog mußte die Unreife, die fich in 
jeinen groben Späflen, jeiner rohen Gejelligfeit und nicht zum mindejten 
in feiner Unverftändigfeit in finanziellen Dingen ausſprach, die Indolenz, 
die ihn von jeder fruchtbaren Wirffamkeit, von jeder ernfthaften Beſchäf— 
tigung überhaupt abhielt, die Meifterlofigkeit in all feinen Lebensäuße- 
rungen der ftrengen und ftolzen Herzogin bald verächtlich, feine plumpe 
Leidenfchaftlichfeit ihr miderwärtig machen 6). Solchen Ericheinungen 
gegenüber in Nahfiht und Geduld ſich zurüdzuhalten, durch freundliches 
Zureden oder durch die bloße Entfaltung frauenhafter Güte fänftigend 
und beilernd einzumirfen, war dieſem unverträglihen, rechthaberiſchen 


ben elihen Heirat umd bas beifchlaffen feiner Kürftlichen eelichen Gemahel ge 
fürdert, dafjelb am höchſten begert, auch endtlidh erlangt.” 

1) Der an ihn von Herzog Wilhelm abgeſchickte Johann von der Keiter fuchte 
vergeblich eine beftimnte Äußerung deshalb zu erhalten. Belli 83. 

2) Es wurde Ulrich (Freitag 20. Dezember 1519) eröffnet, es jey des Kaifers 
Wille, daB das Beilager noch vor Fünftiger Faften vollzogen werde. 

®) „Sit doch vor, in und nad) der heiratsabred, bandtftreich und beiligen bet... 
Herzog Ultidy alle unfreundtihaft und unwill bisher jcheinperlich gejpürt und gefehen 
worden.” Ausfchreiben der Herzöge v. B. Aretin IV 393. 

) Er. Mart. Maiers von Reutlingen Eprud auf die Ermordung des Gra— 
fen Andr. von Sonnenb. Steiff 24, 149 ff. S. 89: „des gleich er hat jekt ein gemahel, 
frum, veſt und jlet, recht wie der ſtahel ꝛc. Wo Lebt iv gleich iett an Geburt? kain 
fürft, der ritters fchwert begurt, der fo erlich geheirat Hab — von binnen bin 
zum hailgen grab.” — Lobfprud auf Sabina, Württ. Vih. 1899, 413 fi. 

5) Sabina behauptet, daß ihr „Gemüt, Herz und Will nie anders geftanden, 
dann mit feiner Lieb in fteter Einigkeit und Gehorjame, als fräulichem Bild gegen 
ihren Gemahl gebührt, zu leben“, habe ſich „nit allein als ein Gemahel fundern ein 
Dienerin gegen feiner Lieb erzeigt” 2c. 2. Sabinas Ausſchreiben, Chriſtabend 
1515 bei Aretin IV 387. 

6) Ulrichs „Sündenregiſter“, Staff 48 3. 178 ff. : irthalb on als verfchulden 
— allein das tr ift laid geweſen — fin ungefhidt und ſeltzam wefen. 
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Weib mit dem aufbraufenden, ungeftümen Temperament!) an fich nicht 
gegeben. Die ehelihen Auseinanderfegungen nahmen zwiſchen Diefen 
beiden in fih und unter fich gleich unharmoniſchen Naturen einen be: 
fonders heftigen Charakter an’). Der Herzog war bemüht, jo gut es 
feinem bißigen Geblüt möglich war, Mäßigung zu.bewahren, indem er es 
wohl vorzog, der überfprudelnden weiblichen Beredſamkeit Sabinas das 
Feld zu räumen?) Einmal riß ihn doch ihre herausfordernde Schärfe 
jelbit zu Tätlichfeiten fort*). Schon trug fih Sabina mit dem Gedanken, 


1) Mit 53 Jahren, als fie mit ihrem Bruder Wilhelm in Streit geriet, ſetzte 
fie ihrer Wut fo ganz feine Grenzen, daß er fie endlich verhaften ꝛc. ließ. Überhaupt 
fam fie mit ihren Brüdern nicht gut aus (Heyd I 376). Auch Konrad Thumm, der 
nad Ulrichs zweiter Verjagung als Rat im öfterreichifchen Regiment mit Ordnung finan- 
zieller Berhältniffe betraut war, hatte ſich mit ihr zu zanfen (f. Boger, Gefchichte der 
Familie Thumb 93). | 

?) Sabina: „ſunder fih (Ulrich) teglich je mehr Unwillens über unfer Un: 
Ihuld und ganz unverbient gegen uns befliffen, fo graufamlich jn viel weg, die 
wir auch aus fräulicher Zucht diesmals uneröffnet wollen laffen, das zwifchen Che: 
gemahlen und ſunderlich fürftlihen Perfonen unerhört“ a. a. O. 

Ulrich: „wir haben fie (Sabina) ehrlih und wohl gehalten, fo gar viel, daß 
e8 uns auf ihr undankbarlid, unweiblich, üppig und wohl zu fagen, unmenſchlich 
Haltung und Fürnehmung gegen uns leid iſt.“ Schreiben Ulrichs an den Schwäbischen 
Bund, 6. März 1519, bei Aretin IV 413. 

3) Ahrich: „wiewohl fie ung zum didermaln durch ihr überſchwenklich, üppig, 
zornig, heiß Reben und Reitungen vielfältiglich verurfacht hat, und etwan fogar, das 
wir fernen Unluſt zwifchen uns zu verhüten fie treufich, freundlich und tugendlich dar: 
für gewarnt und gebeten, das fie aber alles verachtet und uns darüber noch mehr ge- 
reizt, fovtel daß wir uns zu enthalten vielmal von ihr vom Bett müffen aufitehn und 
bingehn, 

*) „das wir dannocht abermals ohne Streich, Fluch und Scheltung getan, dann 
allein ein einigs Mal, jie uns jo gar übermäßig bewegt, daß wir fie mit der 
Hand gefhlagen, und dennoch nit zu hart, dag wir auch felbs Kei. Mt. 
vorgebradht.” Sattler Beil. 103 ©. 266 f. Ausfchreiben vom 8. Sanuar 1519. — Sa: 
binas Klage auf dem Rechtstag zu Augsburg 20. September 1516: Ulrich 
babe fie „unter anderer graufamer Erzeigung zu der Erden, in mein Angefiht zu 
meinem Herzen und fonft auch, auf einen Arm, daß ich den etlich Zeit in einer Schlinge 
bab tragen müſſen, mit den und dergleichen graufamen Worten: e8 muß gefchlagen 
fein, und das ſehe nur Vorbot fo er mich hernach mehr flag, wolle er mich zu tod 
fhlagen — jämmerlich gejchlagen und gejtoßen, und alſo unwilfend auf der Erden 
liegen laſſen“ 2c. und viel andere Grauſamkeit erzeigt, das ich noch zur Zeit um fräu: 
licher fürftlicher Zucht willen unterlaffen”. Belli, Zeitfchrift für Baiern 1816, Heft 
4, 90. — Marimilian: Uri habe „fin Gemahel ... ſmächlichen gehalten, ſy vil 
und oft, jo ſy getrewer, fründtliher Mainung fin Unſchicklichkeit und Unmefen 
beredt, geſchulten, zufchlagen gedröet, auch ain- oder zwaymal härtiglich ge— 
ſchlagen ꝛc.“. Ausfchreiben vom 28. Juli 1517. Meufel, Hiſt. Unterfuhungen! 
128, cfr. Gabelf. bei Steinb. 447. — Wenn Ulrih ein Schwert neben fi im 
Bett hatte, fo war das eine SicherbeitSmaßregel des argwöhnifhen Mannes. 
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die eheliche Gemeinschaft aufzufündigen und fi der Gewalt ihres Ehe— 
herrn dur) die Flucht zu entziehen ). Es war ein Zuſammenleben, defjen 
Troftlofigfeit dem Herzog vollends ſchwer zum Bewußtjein fommen mußte, 
als es ihm die kritiſche Geftaltung feiner politiihen Lage nicht mehr in 
gleihem Maße ermöglichte, in der Ausgelaffenheit des Hof: und Jagd— 
lebens Zerftreuung zu ſuchen und zu finden. Während er fih in allen 
feinen Lebensgewohnheiten eingeengt und durch eine fürmliche ftändifche 
Kontrolle beläftigt fühlte, während er fi von der Maſſe jeines Volkes 
mit offener Widerjpenftigfeit bedroht jah und ſchon zugleich die auf: 
feimende Angſt vor der Jelbitbemußten Macht der ſtändiſchen Ehrbarfeit 
in ihm Geftalt gewann, während feine Näte ihn wiſſen ließen, wieviel 
er in allen Kreifen in und außer Lands in der öffentlihen Meinung ver: 
loren babe ?), und ihm zmwifchen den Zeilen geradezu die Fähigkeit zur 
Führung eines eigenen Hausftands abjpradhen?); während er, von allen 
Seiten gedrängt, geängftigt, verlaffen und verworfen, ganz auf fich ſelbſt 
zurüdgemwiefen war und feine Blide nad) einer Stelle fuchten, wo noch 
Friede für ihn war, wo er Troft finden fonnte, da ſcheuchte ihn 
fein eigen Weib dur) ihr ihm unerträgliches Gebahren aus dem leßten 
Zufluchtsort, wo er von Natur und Rechts wegen fi heimiſch füh- 
len jollte. 

Sein Marſchall hatte eine ſchöne Tochter Namens Urfula, die feit 
1514 an des Herzogs intimften Freund Hans von Hutten, Sohn Ludwigs 
von Hutten von der Frankenberger Linie, verheiratet war, der am Hof das 
Amt des Stallmeilters befleidete. Ahr Bruder Konrad mar des Her: 
3098 Sugendfreund. Im Marſchallshauſe, wo Urfula und ihr Mann noch 
mit den Eltern zufammenlebten, war der Herzog von jeher ein vertrauter 
Saft. Tas Mädchen war wohl ſchon dabei geweſen, wenn Ulrich mit 
ihrem Bruder feine AJugendipiele trieb. Mit der heranblühenden Yung: 
frau hatte Ulrich zufammen gejcherzt und getanzt, am Ende auch mufi: 





!) Sabina: „Deshalb wir leider genügjam geurfacht, ung lang vor diefer Zeit 
unfers Gemahls und Fürftentums zu entäußern.” Ausfchreiben vom 24. Dezember 
1515. Aretin IV 387 u. f. — Redifertigungsfchrift des Kaijers an die Stände, 
vor dem 9. September 1518 (cfr. Ulm 119, 112): „dannenher Ihrer Majeität Schwe— 
fter und Better... nad) Mittel und Weg getracht haben, Sie zu ihren Handen zu 
bringen . . . dann das erftemahl ſolches durch einfallende Unruhe mit dem armen Conzen 
verhindert worden.“ Gabelf. bei Steinh. 447. | 

2) „Denn uns fieht an, daß E. ©. wenig Gunits hab bei hohen und niebern 
Ständen in und außerhalb Lands.” Heyd I 373. 

?) Bielleiht, um zugleich einem völligen Brud mit Sabina durd 
Ulrih8 Abweſenheit vorzubeugen. 
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ziert. Nun da die Zerrüttung ſeines Ehelebens unheilbar geworden war!), 
da ſein raſchbewegliches Gemüt von tauſend Widerwärtigkeiten, Sorgen und 
Ängſten hin- und hergeworfen wurde, da er ſich aus der plötzlich von 
allen Seiten einbrechenden Umdüſterung ſeines Schickſals nach einem 
tröſtenden Lichtblick ſehnte, mag es ihm allmählich überraſchend bewußt 
geworden ſein, wie er nach einer Unterhaltung mit dieſer jungen Frau 
ſich jedesmal wieder aufgemuntert und beruhigt fühlte, wie etwas von 
der Heiterkeit ihres friſchen Weſens in ihn überging. 

Seine Beſuche wurden häufiger. Aus dem Bedürfnis nach ihrer 
beſeligenden Nähe entwickelte ſich das leidenſchaftliche Verlangen nach 
ihrem Beſitz. Die wohlige Wärme unſchuldiger Jugendfreundſchaft, harm— 
loſen Wohlgefallens ſchlug plötzlich empor in das wilde und unruhige 
Feuer ſinnlichen Begehrens. Bei des Herzogs unverſtelltem Weſen und 
raſchem Bezeigen konnte dieſe Umwandlung nicht lange verborgen bleiben. 
Die junge Frau mochte ſich wohl hüten, in dem ſeiner inneren Bewe— 
gung vielleicht ſelbſt noch nicht Klaren das Bewußtſein ſeiner dunkel 
empfundenen Abſicht vorzeitig zu wecken. Sie blieb ihm gegenüber noch 
dieſelbe wie bisher, die ihn mit unbefangenem Geplauder und „ziemlichem 
Gelächter” zerjtreute *). Indes bald mußte ihr die ungeſchickte Aufdring- 
lichfeit jeines Benehmens, die fich mit der ganzen, noch durch die Auf: 
regungen der legten Zeit gefteigerten Lebhaftigfeit feiner ungeformten 
und gewaltfamen Natur äußerte, erjchredend deutlih machen, welchen 
Gefahren fie jegt Schon ausgelegt war und bei der rüdjichtslojen Eigen: 
willigfeit diefes Mannes erſt entgegenging. Sie enthüllte ihrem Gatten 





1) „Darauf dann jein Gemahel, unſer ... Schwefter mernals feinen ge: 
baimen Räten jambt und jonder ... . jv groffe betruebnus und anligen, mit wainen: 
den Augen und berglichen jchmergen, haimlich zum tail entdegfht, und diefelben aufs 
höchft gepeten, jne von feinen unſchickhlichen Handlungen zeweifen ꝛc. und als jolich8 fein 
würfung gehabt, ıjt über guete zeit darnah . . fraw Kunigund. . angelangt, Wie 
je liebe Tochter .. von jren Gemahel, über befchmwerlicdy befummernus und trübfal, 
Yeiden und tragen müſſe, des diefelb (Kunigunde) . . merflich betruebnis empfangen 
und .. Sabina, jren mueterlihen Nat mitgetailt, jrn Gemahel mit erzeigung aller 
freundtichafft, in gebuld und demuetigkait, zeüberwinden, und fovil jv muglich fey 
zelieben, und wiewol unfer Schweiter fülichen mueterlichen Rat mit begird angenommen“ 
(ift e8 doch nicht anders geworden, fondern nur immer ſchlimmer). „Nachdann feien 
hierüber etlich freuntlich erfuhung und ermanung durch unfern . . berrn und vettern 
den Bom. Kayfer.. ., audy uns gebrueder jambt und jonder und annder mer mit! 
perfon, bei Herzog Ulrich beichehen 2c.” Ausjchreiben der bayr. Herzoge vom Thomas: 
abend 1515. Aretin IV 393 f. Bgl. indes Heyd I 387, 14. 

2) „ift viel bey jr jm Frauenzimmer geſeſſen und mit jv gerebt, deßgleichen Sy, 
mit jm auch“ — „was Sy jm Frauenzimmer getban hat, mit zymlichem reden und 
gelechter”. Hans von Hutten an feinen Vater. Böding I 82. 
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ihre Beforgniffe. Hans von Hutten machte feinem Freund die ernfthafteften, 
eindringlichſten Vorſtellungen). Da in diefem Augenblid, als ſich ihm 
mit niederfchmetternder Beftiinmtheit enthüllte, was ihn wohl bis jet die 
Blindheit feiner Leidenfchaft kaum hatte gewahr werden laſſen, daß die 
Schranken heiliggefprochener Sagung ſich ſchroff zwifchen ihn und das un: 
verlierbare Ziel feiner zehrendften Sehnſucht ftellten; als der ganze Fluch 
feines Schidjals, der ihn ſchon einmal mit dem Verzicht auf das Glüd 
feiner jungen Liebe den endloſen Sammer einer verbitterten Ehe hatte 
erfaufen laſſen, mit gleicher Unerbittlichfeit zum zmweitenmal ihm an 
das Liebſte feines Herzens zu greifen drohte, als fih ihm mit der 
drohenden Nähe des gänzliden Verluſtes die Unerträglichkeit des Ber: 
luftes, die Einzigartigkeit des erträumten Belites, die Troftlofigfeit eines 
Zurüdfinfens in die Ode feines aller Freuden beraubten Dafeins in 
blitartiger Erhellung darftellte und gegen den Gedanken einer Refig: 
nation fih ale Kräfte feiner Seele fträubten, da vermochte Ulrich 
die Bewegung jeines Innern nicht mehr zu bemeijtern, er warf fich 
vor jeinem Freunde auf die Kniee und rief ihn, die Arme flehend 
ausgebreitet, mit den wahnwitzigen Worten an, um Gottes willen jolle er 
es geftatten, daß er fein Weib lieb habe, denn er könne wohl und mög’s 
nit lafjen ?). 

Durch diefe Teidenichaftlihe Erklärung nun erft recht beängftigt, 
Hagt Hans von Hutten Gönnern, Freunden und Gefippen feine Not?). 
Er möchte aus des Herzogs Nähe kommen und juht um eine Dienftver: 
änderung nad. Ulrich vermag fih von dem Gegenftand feiner Liebe 
nicht loszureißen. Er bietet Hutten das Vogtamt Urach an. Dort, wo 
er zu Heiten im Schlofje zu refidieren pflegte, mar es ihm doch möglich 
Urfula des öfteren miederzufehen. Hans, dem ein Aufenthaltsmechjel 
folder Art wenig Befjerung zu bieten verſprach, verzichtet auf dieſes An- 





1) „Der vil genannt Mordiſch thyrann hat ſich underjtanden, bdiefelbigen zu 
feinem ungepürlihem Eebrüchigen willen, in villerlay weis wider jrn willen, 
darob Sy als wiffenntlic gro8 beſchwärt gehabt zubewegen und zubringen, 

°) als aber derfelbig unfer lieber fune 2c. aus feiner tugendt und frümkait be= 
ſwärt darob gehabt, ift folcher thiranı für gedachten unfern I. Sune 2c. nyderfnyet, 
und jne umb go&willen mit außgefpannten Armen gepeten zuge 
jtatten, das Erfjeine Eelihe hbauffrau liebbabenmöge,wann Erfenu 
wol und mögs nit lajfen, dafür dann Hans von Hutten den Morber felbs hoch 
aepeten, 

3) und fürter Herkigflih und fchmerglich aeflagt hat, unferm gn. Herrn Herzog 
Heinrich von Braunfhweig . . ., auch feinen Sweber dem Marſchalh, brüber, vettern, 
Schwägern und vertrauten fründten 20.” Ausichreiben deren von Hutten vom 22. Sep: 
tember 1516. Böding I 80. 
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gebot'), Sein Vater hat durch Hanjens Bruder Ludwig von diefen ver: 
drießlihen Dingen Kunde erhalten”). Er, der ein langes Leben hinter 
fich hat und die Menſchen kennt, faßt die Lage jehr ernfthaft auf?). Er 
rät dringend, wenn der Herzog feine Bejuche fortjegen follte, auf mög: 
lichſt entſchiedene Weiſe abzubrechen, um Ehre und guten Ruf zu wahren‘). 
Urfula bat fich indefjen dem Herzog gegenüber die äußerjte Zurückhaltung 
auferlegt und ihn merken lafjen, wie unlieb ihr feine Befuche feien?). 
Der Marjchall meint, man dürfe fi durch Ulrichs ungeftümes MWefen 
nicht jo beängftigen laffen. Es ſcheine jchlimmer als es in Wirklichkeit 
ei. Man müſſe den Herzog nur verftehen. Das vergehe wieder‘). 
Wenn Ulrich je mit feinen Bejuchen nicht nachließe, will er Urſula mit 
jeiner Frau auf eines jeiner Güter ſchicken. Auch Hans hofft, es fünne 
noch alles von jelber wieder ins rechte Geleife fommen. Er möchte feinem 
bisherigen Freunde nicht jo raſch auffündigen, auf feine ſchöne Stellung 
nicht ohne weiteres verzichten. Würde er Urfula auf einmal außer Lands 
Ihiden zu jeinem Vater, jo möchte das erft recht zu allerhand Gerede 
Anlaß geben. Er will aljo bis zum Ablauf feiner Beitallung mit Ur: 
jula zufammen noch auszuhalten verſuchen, es fei denn, daß der Herzog 
ih ungeſchickt hielte”). | 


1) u.) Böcking I 80. Vgl. dazu Ulrich von Hutten Or. IV: Haec est illa totius 
fabulae catastrophe; haec illa Helena, propter quam istud conflatum incendium: iam 
enimquiatuomnia pudoris claustra perfregisti, taceri hoc non 
sustinet et tecum in apertum congrediundum est. %Böding V 60. 

?) „Nun fan ich gedenckhen, das es fain gut thun wirdet. — Daz Ding will fid) 
nit vertrudhen laffen — dann wie man jme thut, fo fan jch nichts guts daraus nemen. 
— Dann mir die fachen ain wenig anliegen und nit unbillih, dann mir derfelben bie- 
vor mer begegennt fein” 20. Briefe Ludwigs von Hutten, Böfing I 81, 16. Januar 1515. 

*) „So ift e8 das peſſt hinwegk gethan, und die fachen darmit gar abzufchneiden 
— und dbeudt mich gut daz man es abfchnitt, ye eher ye peifer,“ ib. 

5) „Mein berr it vil bey je jm Frauenzimmer gefeffen ꝛc. Nun hat er e8 yetz— 
und auch wider jrn willen wöllen thun, aber jch main es ſöll jme aufihwigen, 
bieweil er nymmer umb ſy ift... bürfft jr fain gedenden baben das ſy 
jme gute wort geb, 2.” Hans von Hutten an feinen Vater, 24. Januar 1515. 
Böding I 82. 

6) „ift mir von berken laidt, meines herrn Handlung, dann ich bett gemaint, Er 
joltt fi nit fo fündifch gehallten baben, dann er ift nit der man do man in für 
bat, und ift nichts, dann fein weis und perde, dasbeyanndernleuten 
nit alljo verftanden werden. Aber... jich act, es ſöll am gröfften ge 
wesen.” Konrad Thumm an Ludwig von Hutten. Böding I 82. 

7) „it meines Swehers Rat, und auch mein Rat, ... . das jch mein weib nit 
hinab thue das jare fey dann aus. Es wär bann fach das er jih alls unge— 
ſchickht hallten wollt”. — „ich will nody ain weil zufehen”. 24. Januar 1515: Hans 
von Hutten an Ludwig von Hutten. Böcking I 82. 
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Indes bald ſollte er die Zweideutigkeit ſeiner Stellung zu büßen 
haben. Gerade eine jo innige Freundſchaft, wie fie bisher zwiſchen Ul— 
rih und Hans beftanden batte!), fonnte einen Zufammenftoß in einem 
fo empfindlihen Punkte nicht aushalten. Wo bisher brüderliche Dffen- 
berzigfeit die beiden verbunden hatte, da hielt jegt den einen ein nur zu 
begründetes Mißtrauen, den andern das Bemwußtjein der Rivalität in einer 
Entjeheidungsfrage feines innerften Lebens in unbehaglicher Entfernung. 
Ulrich, der es nie verftand, den Mann von feinem Amt und von feiner 
durch die Verhältniffe bedingten Stellung zu unterjcheiden ?), fah in Hans 
nur noch den Zerftörer feiner leivenfchaftlichften Hoffnung. Ihn erbitterte 
es, wie man feinen Befuchen vorzubeugen, feine Werbungen zu erſchweren 
ſuchte. Er fühlte fich bloßgeftellt, in feinem fürftlihen Unfehlbarkeitsge- 
fühl angetaftet, ala es allmählich wieder zu feinen eigenen Ohren fam, 
was Hans diefem und jenem von des Herzogs Benehmen verraten hatte, 
teils um fein Herz zu entlaften und Troft und Rat zu fuchen, teils wohl 
auh um dem Auffeimen einer üblen Nachrede auf Grund der auf: 
fälligen Bejuche des Herzogs zuporzulommen. Aus allen Mienen las 
nun jein Mißtrauen den Spott über feine Selbftvemütigung und über 
jeine verliebte Kopfloſigkeit. Er vermochte bei al dem Eifer, mit dem 
er leugnete?) und fich verfchwor, diefes Geredes, das wohl mit wachlen: 
der Verbreitung an Unförmlichfeit zunahm, nicht mehr Herr zu werben. 
Er, der fi etwas darauf zu gut getan, daß er immer Frauenfhändern 
häſſig geweſen“), war jett gebrandmarft als ehebrecheriſcher Tüftling ; 

) Augsburg 20. Mai 1515, Nob. Wingfield an Heinrich VIII: „which was 
his favour, by oughtwarde shew, that noo man myght be m[ore, he] lay with hym a 
nyghtis, whanne he was nott with the dwchesse.* Böding V 506. „Uns gegen 
Im mit fundern gnaden und gaben Für all ander unfer diener erzaigt und bewißen, 
Nit allain als ain Gnediger Herr, gegen ſynem biener, Sunder, wie ain vatter gegen 
ainem fun, und ain getrew gefel gegen dem andern . . . Haben in alfo für den ge: 


haimeſten in unfer Kammer gebalten.” Böding I 67. (Ulrichs Ausfchreiben vom 
6. September 1516.) 

°) Efr. Zimmernſche Chronif 93, 531: Des Herzogs Unverföhnlichfeit gegen den 
Grafen v. Eberjtein, weil er 1530 auf dem Reichstag bei der Belehnung Ferdinands 
ben württembergifhen Fahnen getragen. 

3) Speziell den Kniefall im Schreiben an Marimilian, 13. Oftober 1516, 
Wiürtt. Jahrb. 1866 S. 297: Die Huttifchen haben „uff mich ußgegoffen doch mit 
pteliger Rugin.. . als folt ich für Hans von Hutten niedergefnümet fin, ine mit 
ausgefpanten armen gepetten haben, mir ſeyn wyb zu vergönden“. Er babe fich nie 
„gegen jemands höhers oder niders ftands den Hans v. Hutten geweit alfo genidert 
... geſchwyge das ich follte thun gegen ainen ſollichen erloßen Iychtvertigen 
flaiſchbößwiſcht als Hans von Hutten“. 

*) Ib. — „Über das wir all unfer tag frawen ſchendern heifig und wider gehafit 
und noch ſeyen.“ Ausjchreiben vom 6. September 1519. Böding I 68. 
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der ſich ftets fürftlicher Offenheit und Gradheit rühmen zu dürfen glaubte, 
ſollte jegt als ein duch Zufall entlaroter Heuchler gelten, der im Ber: 
borgenen nad) feinem Fange ſchlich. Und das alles widerfuhr ihm dur 
einen Mann, den er in der Mitteilfamfeit warmer Freundjchaft mit aller 
Fülle der Güter bedacht, mit dem er alles, was er fein eigen nannte), 
den Fürftentitel ausgenommen, gemein gehalten hatte. Was er früher 
aus dem Bedürfnis feiner freundfchaftliden Empfindung heraus getan 
hatte, erihien ihm jetzt als Verdienſt. Er mar nun nicht mehr der 
Freund, jondern der Wohltäter, dem der andere taufendfältig verpflichtet 
war, der daher von diefem andern Rüdficht hätte erwarten dürfen. Eine 
Schlange hatte er am eigenen Bujen groß gezogen. Es mag fein, daß 
Hans dem Herzog die Hand darauf gegeben hatte, nichts von jener Szene 
verlauten zu laſſen, vielleicht, nachdem der Herzog feinerfeits fih auf 
Hanjens flehentlihe Bitten zu dem Verſprechen verftanden hatte, von 
weiteren Nachſtellungen abzuftehen; vielleicht daß Hans ſich doch noch nicht 
beruhigt fühlte und fich von feiner inneren Unruhe jene Eröffnungen er: 
preffen ließ, die, zunächſt in engftem Kreife gemacht, mit Leichtigkeit ihren 
Meg in die breitefte Offentlichfeit des Hofes fanden. Danach hätte 
Hans dem Herzog um jo mehr als Schlechthin böswilliger Berräter erſcheinen 
müſſen?). edenfalls gab ihm Ulrich feine Ungnade mit aller Schärfe 
zu veripüren. Hans fühlte ſich tief unglüdlic in diefer verworrenen 
und bedrohlihen Lage’). Auch in ihm ftieg der Groll auf über den ge- 
mejenen Freund, der fich ihm jetzt erft in feiner wahren Geftalt zu ent: 
puppen jchien. Nur fort wollte er von der Seite dieſes gemalttätigen 
2üftlings und launifhen Tyrannen, dann follte die Welt erfahren, was 
für ein Menſch fich hier im Fürftenmantel berge*). Schon glaubte er feinem 


1) „ime Gnedigflich mitgetailt und gegebeit, dann er unfer und des unfern gewaltig 
geweſt, aljo das im von uns und unjern Amptleuten unfers hoffs, gar nichzit abgefchlagen. 
Wie auch die verwalter derfelben unferer ämpter unjers hoffs des fundern beveldh ge: 
habt, ime alle Ding, jo er beger mitzutailen, nit weniger dann ung felbs.” Ib. 67. 

?) So ift von Heyd (1391) ab die Anfhuldigung Ulrichs verjtanden worden: 
„Nemlich: Iſt er uber ſyn glopte, handtgegebnetrew, uns trewloß und brichig 
worden”, da Ulrich felbit Feine weitere Erklärung gibt und gleich im folgenden bes: 
jelben Abſchnitts (Böding 167) von Berunglimpfungen die Rede ift. — Diefer 
Wortbruch hätte ſich dann wiederholt. 

3) Es ift felbft von Tränen die Rede. „Darum Wir ine mer dann zu 
ainem mal zu red geftelt, ernfilich geftrafft, gewarnet, und gnedigklich gebetten, 
des ab und müffig zufteen mit ernſtlicher tromw 2c.”“ Ib. 

) „. .. hat darüber Uns, an unfern fürftliden wurden underftanden anzu: 
taſten und zu befrenfen, mit denen oder derglychen worten, im grund, Er ſey in un— 
gnaden by uns und fo er alfo mit ungnaden von uns oder hinweg fomme, wöl cv 
von uns urſach jagen, das wir kains Fürften oder ceren werbt ſyen.“ Böding I 68. 
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einftigen Herzensfreund ſelbſt meuchelmörderiſche Abfichten zutrauen zu 
müffen‘). Er ſucht um Urlaub nad. Der Herzog beantwortet fein Geſuch 
mit ausmweidhenden Wendungen‘). Er möchte Hans im Auge behalten; 
Hans jollte fein Geheimnis nicht vollends in alle Winde ausrufen?). 
Auch ihn, den Herzog, drängt es, wiffen zu laffen, was er nun von 
jeinem Stallmeifter denfe, zunächſt dieſen felbft, indem er’s ihm ins Ge: 
fiht erklärt; danad) ale Welt, indem er ihn bei Fürften und Herrn, 
Edlen und Unedlen als verräterifhen Böfemwicht, als einen Judas be= 
zeichnet, laut und offen, daß es dem Abmwefenden jelber in den Ohren 
flingen ſollte. Hans wird denn auch all das hinterbradt. Nun leidet 
es ihn nicht mehr in des Herzogs Nähe. Er reitet weg mit Hinterlaffung 
eines MUrlaubsgefuhs, das der Herzog aber ignoriert. Vergeblich 
ſuchten Huttens Freunde einen leidlihen Ausgleich anzubahnen, den Her: 
zog zur Surüdberufung Huttens zu bewegen. Ulrich hätte ſich damit 
etwas zu vergeben geglaubt. Er möchte dieſes Menſchen wegen feine 
Feder anrühren, geſchweige denn ihm irgendwie verjöhnlich oder mit Nach: 
ficht entgegenfommen. Auch Hanjens Freunden verweigert er die Erlaub— 
nis, ihn zur Rückkehr einzuladen‘). Hans indefjen ift es bejchwerlich, 


) „So bat er and mit ... unwarhait 2c. geredt, das wir ain knecht ge— 
dingt oder beftelt, ver ihn erſtechen folt, ift auch bewyßlich.“ Ib. Gr. Steiff 
48, 199 ff. (Sündenregifter): „ſich lond nit aller ding mit gelt zu wegen 
pringen, als er wolt geftiftet bon mit geltes fold, darumb mußt er in mit 
der band erhenfen ſelbs.“ Zur Gefangenſchaft des Bartlin Moutz (Heyd I 511 Monz) 
3.459 ff.: „Hett aber Bartlin gelt genommen — und den edlen und den fromen 
— von Hutten wöllen liblos machen — al® im mit ernft und auch mit ladyen — der 
Herzog oft bat zugemut — fo wer fin ſach beliben gut ꝛc.“ 

2) 1. Ausſchreiben Ludwigs von Hutten: „... erlaubnus gepeten, ift 
im die etlich zeit mit aufzüglihen antwurten gemegert worden.“ Böcking I 57. 

2. Ausfhreiben Ludwigs won Hutten: „... daß bejagter mörder 
Hans von Hutten ... bey jme zu beleiben Öfftermals auf dz höchſt gebeten, mit 
wortten und ſchrifften durch fih und andere vertröſt.“ Böding 178. 

Ulrich: „ſobald wir fon Bößhait und bubery erfarn, ine daruff, als ob- 
Tut gefholten, und folihs by Fürften und andern eröffnet. Haben wir im 
fain verzüglih antwurt mer geben, noch ainiche begnadung oder Vertrö— 
ſtung gethun.“ Böding I 72 (und 69.) 

2) Zu diefem Motiv cr. Ausfchreiben Daniel Trautweins gegen D. Spät 
vom 28. Juli 1517 bei Meufel, Hiit. Unterfuhungen I146. „... fo bat er (D. 
Spät) etlih treffenlih am Hofe 2c. gebetten, das fy ... wollen arbeiten zu erlangen, 
bag fin F. ©. in fins Dienfts Yedig wolt laßen 2c., bat jin F. ©. folches zu mer malen 
abgefhlagen, ... und gefagt, fin 3. ©. wiß, wenn fin %. ©. jn den Spät 
laß ungeredtfertiget von ſinen Gn. fummen, das er ſin F. ©. zu Rugf 
underjtan zu verunglimpfen 2c.” 

*) Das Borhergehende nah Ulrichs Ausfchreiben von 6. März 1516. Böcking 
168 f. | 
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einem Ausgemwiejenen gleich, ohne Abjchied vom Hofe gehen zu müffen. Er 
möchte zuerſt diefe Streitfahe in Ordnung oder doch zu einer klaren Ent- 
ſcheidung bringen, ſich eine regelrechte, in ihrer Form feine ehrliche Hal- 
tung am Hof verbürgende Entlaffung erwirfen. Er lehrt an den Hof 
zurüd, von jeinem Bruder Ludwig begleitet, der ihm den Urlaub zu er— 
langen behilflich fein ſolly. Der Herzog beharrt in feiner feindfeligen 
Zurüdhaltung. Hans muß es aus der ganzen Stimmung des Hofs her— 
aus wohl fjpüren, in welch bedrohliche Lage er fich zurückgewagt hatte. 
Indes Ddasjelbe, mas beide bisher immer noch davon abgehalten hatte, 
die gegenjeitigen Beziehungen vollitändig und endgültig zu zerreißen, das 
Bedürfnis nach einer letten entſcheidenden Auseinanderjeßung, ließ Hans 
eine endlihe Entladung der unerträglihen Spannung, die durd) eine ein- 
fache Entfernung nicht zu löſen war, da fein Gemüt auch in der Ferne 
unter ihrem Banne ftand, geradezu erwünscht ericheinen. Als der Her: 
309 nun auf die Jagd ritt, am 7. Mai), Ihloß fih auch Hans, wie es 
wohl jeine Eigenſchaft als Stallmeifter an ſich ohne meiteres mit fi) 
brachte, dem Zug an, der Warnungen ungeadtet, die ihn einen Aus- 
bruch des herzoglichen Grimms erwarten ließen’): Er würde auch zu 
reden wiſſen; er wolle es darauf anfommen laffen, wer in dieſem Zungen: 
gefecht Meijter würdet). Sein gutes Gewiſſen ließ ihn im voraus über 


1) Ausjhreiben Ludwigs von Hutten 16. Juli 1516 (bezw. 10. November 1515). 
Böcking I 57. 

2) Nicht am 8. Mai wie in Hauffs Quellen und noch bei Heyd 1392. — 
Nah einem Pprotofollartig abgefaßten Bericht über den Rechtstag zu Augsburg, wor: 
nah Ullmann, 5 Jahre württ. Geſch. 1867, 53, Elagt Huttens Anwalt 20. September 
1516 in aller Form wegen ber am 7. Mai 1515 verübten Ermordung Hans von 
Huttens. 

3) Uhrich 6. September 1515: „ft er daruff gewarnet und ermant 
worden, er wiſſe, was er mit uns zu fchaffen hab, und wie er mit uns ftand, alfo 
und bergeflalt, das im nit zu ratten fey, mit uns binuß zu ryten, oder fo er ie ryten 
wölt, das er fi alsdann felbs inacht hab dann es mög lychtlich ein wort 
Das ander geben, dardurch er uns verurjahen, daz ain unrat daruß werden 
kundt und derglych ꝛc.“ Böding 169. 

Ludwig von Hutten (10. November 1515) 16. Juli 1516: „bat ev meinen 
Sun feligen in guedigem fchein mit jm reitten beyffen: So wölle er fidy mit jm 
unterreden und handeln wie fie lenger beyeinander bleiben und jm alßdann zu mir zu 
reyten erlauben”. ib. 57, was Ulrich 6. September 1516 als erlogen bezeichnet, 
ib. 72, wogegen die von Hutten 22. September 1516: „auf fein des Mörders fonnder: 
liche erforberung ... mit Ime geritten” ib. 79. 

*) „Darüber fih drutzlich merden laffen und gefagt. Er wölle fyn banker 
anthon und mit uns hinuß reyten. Als er aber fyn banker damals nit zu Stuttgart 
gehabt, Hat er nachmals wye er zu andern bie noch inn Leben gefagt. (Fr wöll dan: 
nocht mit uns hinuß ryten, er wyß wol, wir werben im fpigige wort geben, fo mölle 

Schuſter, Der gefhichtl. Kern von Hauffs Lichtenftein. 
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den fürftlihen Sünder triumpbhieren, der nichts zu feiner Rechtfertigung 
beizubringen haben konnte. Auf einem gemwöhnliden Jagdpferd ohne 
Harniſch, bloß mit einem Degen bewaffnet, ritt er mit, während der Her: 
z0g geharniſcht war, wie er wohl bei der Furcht vor Nachftellungen, die 
den Fürften jener Zeit allgemein und Ulrich in befonders ftarfem Grade 
eigen war, auch jonft zu fein pflegte‘). So ritten fie mit andern Jagd— 
genoſſen aus, der Herzog entſchloſſen, ftrenge Abrechnung zu halten’), 
Hans bereit, ihm mit Nachdruck Rede zu ftehen. Beide mögen die gegen: 
jeitigen Erwartungen erraten und mit gegenfeitigem ſtillſchweigendem Ein 
gehen auf den gemeinfamen Gedanken, fih innerlich danach gerichtet 
haben. Im Schönbuh mußte Ulrich die übrige Begleitung abzufondern. 
Nur noch von einem Knecht begleitet Juchte er nach einer Stelle, die für 
eine Ausſprache geeignet war. Nachdem der Knecht ihm noch Gurt und 
Sporen hatte fejter jchnallen müſſen, wurde auch diefer entfernt). Wir 
braudden gerade in diejen letzten Vorkehrungen noch nicht die Abficht aus- 
geſprochen zu finden, fi) durch das Übergewicht der Rüftung blutige 
Rache zu fihern. Ulrich jelber wußte wohl noch nicht, wie es werden 
follte; nur etwas Letztes mußte gejchehen, und die Erwartung dieſes Letz— 
ten machte ihn unruhig, nervös. Er läßt alles in Ordnung bringen, weil 
er des Sicherheitsgefühls bedarf, das der ftraffe Siß der Rüftung gibt; 
weil er mit diefem Gefühl gerade die Ruhe in jeiner Unruhe ſich zu 
verihaffen jucht; weil er fi zufammengerafft, zur Entjcheidung bereit 
fühlen muß. Nun find fie allein. Das lange, unheimliche, erwartungs- 
volle Nebeneinanderreiten hat dem Herzog Zeit genug gelaffen, jeinen 
Grimm bis zum Überfchäumen auffodhen zu laſſen; während Hans, wie 
fich ein Begleiter nach dem andern verlor, wie er dem legten das Pferd 
hielt, jolange diefer des Herzogs Rüftung in Ordnung bradte, wie des 
Herzogs finſteres Geficht fich mit dem Widerichein leidenfchaftlicher Erregung 
belebte, wohl doch unbehaglih zu Mute ward. Endlich hielt der Herzog 
an, warf Hans vor, was er ihm feines Glaubens vorzumwerfen hatte; 








er uns gleich als fpigige und flolße wort wider geben.” Ulrich, 6. September 1516. 
Böding I 69. 

') Die Huttifden fagen freilich, der Herzog habe „ſich des tags zu ſolchem 
Ritte an ungewonlichen heymlichen enden angetban, und fi) mit verborgenlichem bar- 
niſch und anderm dartzu geſchickt“. 1. Ausfchreiben, Böding I 57. — „Der Mörder, der 
fih fonderli in gehaym dargu gewappent.‘ 2. Ausſchreiben, Böding I 79. 

2) „haben wir all unfer diener vor uns binziehen laſſen der mainung unjer 
ſachen mit im ußzurichten.“ Ulrich 6. September 1516. Böcking I 69. 

Efr. Hauffs Ausdrud in Kapitel 19: „ihn zu jtelen und ein Wort mit ihm 
zu ſprechen“. (©. 153.) 

8) 1. Ausichreiben Ludwigs von Hutten. Böding I 57. 


Hans erwidert, der Herzog ergrimmt noch mehr, jeine leidenjchaftliche 
Rede geht über in wildes Schreien; der Schelm, der ihm jeine Ehre ge: 
raubt, der Verräter, der nach feinen dunklen Vorftellungen von den Grund: 
fägen der Vehme den Tod am Strang verdiente, durfte nicht am Leben 
bleiben, jofern er felbft noch ein Fürft war, fofern es auf der Welt nod) 
nah Recht und Billigfeit gehen jollte‘). Die aufreizenden Erinnerungen, 
die Rachegedanken rafen in ihm, verwirren fi, verjchlingen ſich in einen 
tollen Wirbel, der ihn nichts mehr fehen und erkennen läßt als ſein 
Opfer, der feinen Willen rettungslos in fi) hinein- und fortreißt; ſchon 
bat er die Hand am Schwert, er ſprengt jein Roß an, auf Hans los, 
der fich entfeßt und um. Gnade rufend zur Flucht wendet, jagt ihn etliche 
mal um ein Gebüſch, bis ihm ein Stich gelingt, daß dem Getroffenen 
ein Blutftrom aus dem Leibe ſpringt; ftiht und haut auf ihn ein ?), bis 
er mit 7 Wunden am Boden liegt; ftößt den Degen in die Erde, legt 
einen Gürtel um den Hals des Toten und bindet den Gürtel an den 
Degenfnauf zum Zeichen, daß hier einer gerichtet liege, der nach dem 
Recht der Vehme den Henfertod verdient habe, und daß er jelbft als 
Vollitreder des Vehmgerichts anzuſehen fei?). 

Uri hat in feinen Verteidigungen Hans von Hutten nichts Kon: 
fretes zur Laſt legen können. Er redet dagegen viel von Untreue und 





1) Nach Ulrichs Ausjchreiben. Böding I 70. 

2) Zimmernfhe Chronif 9, 8. Bald darnach ist er zu bischof 
Wilhelmenv. Strassburg... geritten; dem hat er mit allen umbstenden 
eröffnet, wie es mit dem Hutten ergangen. In der naration aber, wie er dem 
bischof erzellet, das er den Hutten allein uf dem jagen bedretten, hab er den 
zu ross angesprengt und etlich mal umb ain hurst hinum gejagt; letstlich aber 
were ime mit dem schwert ain stich geratten, das dem Hutten, der ime zuvor 
mermals lauterlichen umb gottes und seiner barmherzigkait 
willen umb gnad angerueft, ein groser strang bluets user dem leib were 
geloffen; damit dem bischof gesagt: „Der war bonte monte*. 

1. Ausſchreiben Ludwigs von Hutten: „mein Suns feligen hut ift ainen 
weyten weg von dem todten cörper ligend funden worden: daraus gemerdt wirbet: 
das er zu rettung feins lebens nad, etlichen unverfehenlichen entpfangen man: 
den von dem morder getradht bat: ... gefhray und gebröjdhel: das 
etlich hyrten und bawın babey im holt gehort ...“ Böcking 158. 

3) Daß jpäterbin bloß feine Vermittler feinem bigigen Temperament die Schulb 
gegeben haben, während Ulrich immer übermerflihe Urfache zu feinem Berfahren ge: 
babt zu haben behauptet, beweift nicht8 gegen die Annahme eines finnberaubten Tot: 
Ihlag® und für die Annahme vorbebachten Mords, fondern ift bloß für Ulrichs abnorm 
entwidelten Stolz charakteriſtiſch, der in feiner radikalen Weife ſich auch nicht zu einer 
bloßen Tat momentaner Aufwallung befennen, fondern ſchlechterdings Recht Haben 
will, nachdem einmal die unmittelbare Reaktion nach dem Narorismus überſtanden iſt. 
(Gegen Heyb I 393, 25.) 
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Verrat, den Hans an ihm begangen haben ſollte!), ein Vorwurf, für deſſen 
Ausdeutung uns nirgends irgendwelche Anhaltspunkte gegeben werden, 
wenn wir nicht darunter eben, zumal im jelben Zufammenhang weiterhin 
von Verleumdungen und PVerunglimpfungen die Rede ift?), den Brud 
eines Verſprechens verftehen wollen, durch das fih Hans zur Geheim- 
haltung jenes Kniefalls verpflichtet hätte. Gerade dieſe Unbeftimmtheit 
mußte zu Ausdeutungen einladen, die dann naturgemäß in ſkandalöſem 
Sinne ausfallen mußten, da es ſich nur um ganz intime Dinge handeln 
fonnte. Andererjeit3 war in Sabinas Klagen viel von Bedrohungen 
und Lebensgefahr die Rede, die fie bei Ulrich ausgeftanden hätte?), auch 
von Bedrohung ihrer Ehre‘), ohne daß auch hier den Behauptungen ein 
beftimmter Rücdhalt gegeben würde. Dem neugierigen Zufchauer ſchienen 
diefe beiden Rätſel ineinanderzugreifen und ihre Kombination ſchien die 
Löſung zu ergeben, daß Ulrih, der um Urjulas willen Hans gern aus 
dem Wege gejchafft hätte, von der Herzogin durch) Bedrohung ihres Le= 
bens ein Schreiben zu erpreifen gejucht habe, in dem fie einen fträflichen 
Verkehr mit Hans von Hutten hätte eingeftehen folen. Dies hätte dem 
Herzog den Rechtfertigungsgrund für Huttens Befeitigung abgeben jollen ; 
diejen Grund beabfichtigte der Herzog mit jenen Vorwürfen der Untreue 
und des Verrats fäljchlicherweife geltend zu machen. Diefe Auffaſ— 
jung findet fih ſchon in einer gleichzeitigen Duelle). 


1) „Nemlih: Sit er über fin glopte, handt gegebne trew, uns trewloß ung 
brichig worden.“ Böding I 67. — „ain treulofen, verrettrifhen, Flaiſchböß— 
wicht, gefhuldigt und gefcholten” ꝛc., ib. 68 und ähnlid 70 wiederholt. — „Die obge: 
melten und andere feyne untreue, faljche, verreterifche, Tugenhaffte und läſterliche Böß- 
wichtſtuck“ ꝛc., ib. 69 u. 

?) „zu dem jo hat er uns auch vielfältigffich by Hoch und nidern ſtenden fälſch— 
fih und verreterlih verlogen und ußgoffen, und underftanden hoch und hart zu ver: 
unglimpfen” ꝛc., ib. 67. 

®») „bei verlierung unnfers lebens, als wir... . durch hoch vertraut perfonen 
... gewarnet 2c.”. Sabina bei Aretin IV 888, cfr. dazu Steiff 48, 163 ff. (f. u.) 
— „.. . angelangt, das gegen frawen Sabina bermaffen mit erfchrogflicher graue 
jamfeit werde gehandelt, das ſy fich jrer Eren leibs und lebens nit mer ficher wiſſe.“ 
Die Bayr. Herzoge bei Aretin IV 395. 

*) Aretin IV 387: „unjers leibs, Ern, und lebens ... unficher geweſt.“ 
Ib. 395 ſ. o. 3. 

5) Steiff 48, Ulrichs Sündenregiſter Vers 105—170; aud bei Böding I 
©. % ff. 

Vers 108 ff.: „. . . maint mit feiner gemahel eer — biefelbig untat zu ver: 
blenden, — begert, bafjie mit iren benden — ain brief folt fchriben in der maß, — 
wie er ir ben ſelbs fürher las — — —, 

120 f.: als ob fie beiten Tafter pflegen — baide mitainander did. 

123 f.: damit wolt er verantwurt bon — das henfen, das er bet geton.“ 
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Auf einen andern Zuſammenhang geht jene Darftellung zurüd, die 
fih nachmals in der württembergifhen Gejchichtsliteratur bis zu Heyd 
feftgefeßt hat. Sabina verlangte 1516 die Auslieferung zweier herzog: 
liher Diener, die ihre Frauenehre beijhimpft haben follten. Der eine 
von ihnen war Wendel Trompeters Tochtermann. Die Reden dieler 
beiden Angeklagten auf einen Ehebruch zu deuten lag jehr nahe; diejen 
Ehebruch mit dem Huttenfchen Fall in Verbindung zu jegen, nicht minder, 
da ja Sabinas Flucht auffallend bald nad) Huttens Ermordung vor ſich 
ging. Damit war die Sage von dem fträflichen Verhältnis Huttens zu 
Sabina, von Herzog Ulrich als dem Rächer feiner häuslichen Ehre ſchon fertig. 
Die weitere Ausihmüdung dur das Ningmotiv fand fich leicht dazu. 
Auf des Trompeter Tochtermann deutet noch in der Sattlerfhen Faſſung 
der Sage die Angabe zurüd, daß ein Trompeter dem Herzog Kundichaft 
von dem fträflichen Umgang der beiden gebracht habe!). Ob diefe Sage 
ſchon gleichzeitig entjtanden oder erjt jpäterhin aus den gejchichtlichen 
Überlieferungen herausfonftruiert worden ift, ift mit Beftimmtheit nicht aus: 
zumaden. Das lettere erjcheint indes bei dem Fehlen jeder gleichzei- 
tigen Andeutungen einer derartigen Auffaſſung wahrjcheinlicher. Ihre 
frühefte Aufzeihnung ift die in Johann Jakob Bauers, Bürgermeifters 
zu Tübingen, Beihreibung Württembergs (1674)?). Ulrich felbit hat 
die Korrektheit von Sabinas Lebenswandel nie angezweifelt?). 

Dies ift die Gefhichte und die Sage von Hans von Huttens Er— 
mordung. Sehen wir, was Hauff daraus gemacht hat. 

Indem mir die betreffenden Angaben mit der graphiihen Darſtel— 
lung ihrer Quellen beifügen, jchließen wir daran zugleich die übrigen 
geſchichtlichen Partien der Einleitung in gleicher Wiedergabe, um fo ſchon 


1) Sattler 1186: „der Herzog hatte einen Trompeter, welcher ihm davon Nach— 
richt gab.“ 

2) Der Bauerjche Bericht bei Steinhofer IV 201 ff., cfr. Heyd I 394, 29; darnach 
der Oberrat Nregiger um 1700 „in einem Ertrafte und Andice aller Hiſtoriſch Württ. 
Saden ꝛc.“ bei Böding II7 ff. — Intereffant für das Weiterwuchern diefer Sage 
und die Art der Hiftorifhen Betrachtung, die ihr Aufkommen ermöglicht Hat, ift der 
Brief vom 23. Februar 1722 bei Böd a. a. O.: „E8 wäre auch zu Sachſenheim in 
Stein ſonſten gehauen gewefen bie Hiltorie von dem von Hutten, wie er mit der Herzogin 
Sabina unziemlich action getrieben, dabey aber von einer Princepin, die ſich damahln 
am Würtemb. Hoffe aufgehalten, belauert worden, welche hernach, als fie fich etwas 
davon hätte merden laffen, durch das verliebte Paar durch Gifft hingerichtet worden. 
Pregizerus hätte diejen Stein abzeichnen laſſen ꝛc.“ 

°) Ulrichs Sekretär Trautwein bei Steiff 42, 35 ff.: „fie bat gelept in irem 
ſtand — jo föftlih als in kainem land, — ainiche fürjtin hat mögen gfein, — ba ir 
nie ichts geredet ein, — fie auch geeret zu allen tagen.“ 
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jeßt den allgemeinen Überblid über den Zuſammenhang und Urjprung der 
Hauffihen Mitteilungen über die Vorgeſchichte jeines Romans zu ermög- 
lihen, die -ja im weiteren durchaus von dem Huttenfhen Falle ab: 
bängig ift. | 

Zum Fall Hutten find zu vergleichen: 

S. 61: „Hutten ift nicht meuchelmörderifch gefallen, wie jeine 
Anhänger in alle Welt ausgejchrien haben, jondern im ehrlichen Kampfe, 
morin der Herzog ſebſt fein Leben einfegte.” 

©. 142: „Der Hutten ift doch an all dem unglüdjeligen Kriege 
ſchuld mit jeiner Liebelei.” — „An des Herzogs Stelle hätte ich's ge: 
rade auch jo gemadt, ein jeder Mann muß fein Hausrecht wahren. “" n 
— „Jawohl bat der Herzog ganz recht gehabt; denn er hätte den Pan... 
Hutten auf der Stelle hängen fönnen, ohne daß er erſt mit 
ibm focht; er iſt ja Freiſchöff vom meltfäliichen Stuhl, vom heim: 
lihen Geriht und darf einen jolhen Ehrenſchänder ohne weiteres 
abtun. Und er hatte die beiten Beweiſe gleich bei der Hand“ (folgen 
Strophen 2, 3, 5, 8 der Ballade „Hans Huttens Ende”)'). 


Lichtenſt.?) In jenem Jahre war alles auf die Spitze geſtellt. Der Aufruhr 
7 des armen Conrad war ſechs Sahre früher mit Mühe geitillt worden. Doc 
war das Landvolk hie und da noch ſchwierig, weil der Herzog daſſelbe 
nicht für fi zu gewinnen wußte, feine Amtleute auf ihre eigene Fauft gi, 
arg hausten und Steuern auf Steuern erhoben wurden. Den ſchwäbiſchen 276 
Bund, eine mächtige Bereinigung von Fürften, Grafen, Rittern und freien 
Städten des Schwaben: und Franfenlandes, hatte er mwiderholt beleidigt, 
bauptfählih auch dadurch, daß er ſich weigerte, ihm beizutreten. So 265 
ſahen alſo alle feine Grenznachbarn mit feindlichen Blicken auf fein Thun, 276 u. 26t 
als wollten fie nur Gelegenheit abwarten, ihn fühlen, zu lafjen, meld 
mädhtiges Bündnis er verweigert habe. Der Kaiſer Marimilian, der dae 276 
1) Herzog Ulrichs Ausjchreiben vom 6. September 1516 bei 
Schwab, Romanzen aus dem Jugendleben Herzog Chriftophs. — Sattler Beil. I 84 
©. 204 u.: „... Ime gejagt, Sichft du, du Trewloſer, Verreterifcher Flaiſch Bößwicht, 
Ich bet wol macht mit vilen dich zu erwirgen und an den baum (ain aidh an: 
zaigende) ... benden zu laffen und do by zuhalten und zuzuſehen One das Ich 
mich in ainig geförlichait myns leib8 mit dir begebe. Aber ich hab das 
nit wöllen thun. Sonder bin alfo do, und wil, als ein Fryſchöff jelb8 gegen dir 
... handeln. Wie ih als ain Fryſchöff, wie du waijit, zutbund gut 
madt hab.‘ 
2) Sperrdrud in Fraktur bedeutet Ähnlichkeit, Fettdruck in Fraktur an- 
nähernde oder völlige Übereinitimmung im Ausdruck mit Pfaff; Antiqua engen An: 
ſchluß an Sattler. 
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Lichtenſtein mals noch regierte, war ihm auch nicht ganz hold, beſonders ſeit er im Pfaff 
Verdacht war, den Ritter Götz von Berlichingen unterftügt zu haben, 276 
um fi) an dem Kturfürften von Mainz zu rächen. ß 

Der Herzog von Baiern, ein mächtiger Nachbar, dazu fein Schwager, 
war ihm abgeneigt, weil Ulerich mit der Herzogin Sabina nicht zum beiten 
lebte. Zu allem diefem fam, um fein Verderben zu bejchleunigen, die 
Ermordung eines fränkischen Ritters, der an feinem Hofe lebte. Glaub: 276 
würdige Chroniften jagen, das Verhältniß des Johann von Hutten 277 
zu Sabina fei nit jo geweſen, wie es der Herzog gern jah. Da: „ 
her griff ihn der Herzog auf einer Jagd an, warf ihm feine Untrene vor, , 
forderte ihn auf, ſich jeines Lebens zu erwehren und ſtach ihn 278 
nieder. Die Huttifhen, hauptſächlich Ulerich von Hutten, erhoben 
ihre Stimmen mider ihn, und in ganz Deutſchland erſcholl ihr 979 
Klage- und Rachegeſchrei. F 


8 Auch die Herzogin, die durch ſtolzes, zänkiſches Weſen Ulerich 281 
ſchon als Braut aufgebracht und ihm feine gute Ehe bereitet hatte,„ 
trat jebt als Gegnerin auf, entfloh mit Hülfe Dietrich von Spät, und „Stt. 
sie und ihre Brüder traten als Kläger und bittere Feinde bei dem 81 
Raifer auf*). Es wurden Verträge geichloffen und nicht gehalten, es wur: 288 
den Friedensporjdläge angeboten und wieder verworfen, die Noth um 289 , 
den Herzog wuchs von Monat zu Monat, und dennoch beugte ſich jein 
Sinn nit, denn er meinte, recht gethan zu haben. Der 


Kaiser starb in dieser Zeit. Er war ein Herr, der Ulerich troß . 
den vielen Klagen dennoh Milde bemwiejen hatte. An ihm starb dem R 
Herzog ein unparteiifher Richter, den er in diefen Bedrängniffen jo gut z 


hätte brauchen fönnen, denn das Unglüd kam jest ſchnell. 

Man feierte das Leichenfeit des Kaifers zu Stuttgart in der Burg, 290 
als dem Herzog Kunde Fam, daß Reutlingen, eine Neichsftadt, die in , 
feinem Gebiete lag, jeinen Waldvogt auf Achalm erſchlagen habe. , 
Diefe Städtler hatten ihn ſchon oft empfindlich beleidigt, fie waren ihm 
verhaßt und ſollten jegt feine Nahe fühlen. Schnell zum Z0rn29 S.2u. 
gereizt, wie er war, warf er sich aufs Pferd, ließ die „ „So. 
Lärmtrommeln tönen durch das Land, belagerte die Stadt2g91 „3, 
und nahm fie ein. Der Herzog lich ſich von ihnen Hufdigen und die „ 
Reichsſtadt war würtembergiich **). 

Aber jest erhob ſich der fchwäbiiche Bund mit Macht, denn 292 
diejfe Stadt war ein Glied defjelben geweſen. So ſchwer es auch fonft „ 
hielt, diefe Fürften, Grafen und Städte alle aufzubieten, jo meilten „ 
fie Doch hier nicht, jondern hielten zufammen, denn der Haß iſt ein fefter „ 
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Kitt. Umſonſt waren Ulerichs fchriftliche Bertheidigungen***). Das Bun- Pfaff 


desheer jammelte fi) bei Alm und drohte mit einem Einfall. 
So war alfo in dem Jahr 1519 alles auf die Spite geftellt. 


*) Christ. Tubingii Chron. Blabur. ad annum 1516 etc. (j. o. ©. 45 und 56). 

**), Das Nähere über biefe Einnahme iſt ... hauptſächlich ... bei Pedius 
Tethinger in Comment. de reb. Wuertemb. sub Ulrico Lib. I in fine, und 
Schradius script. rerum germ. Tom. II p. 885 zu lejen. 

***) Der Herzog hatte mit Landgraf Philipp von Hessen ein Bündniss er- 
richtet auf zweihundert Reiter und sechshundert zu Fuss, eben fo mit Markgraf 
Ernst von Baden, aber sie entschuldigten sich beide, dass sie selbst mit einem 
Einfall bedroht seien. 


In der Einleitung ijt der Huttenihe Fall mit wörtlicher Anlehnung Pfaff I 278 
nacherzäblt. Diefe Geſchichte war Hauff aber ſchon zuvor befannt durch die Schwabſche 
Romanze: „Wie Herzog Ulrih den Hans von Hutten erichlug” (Romanzen aus dem 
Jugendleben Herzog Chriltophs 1), deren Darftellung ihm aljo von vornherein ge: 
läufig war!). Sn den Belegen bat Schwab feine Vorlage, die Sattlerſche Darftellung 
aus dem 1. Bd. der Gef. Württembergs unter den Herzögen und den Abjchnitt aus 
Ulrichs Ausschreiben vom 6. September 1516, der die Tat felbft erzählt (Sattler I 
S. 204 f.), abgebrudt; diefe Quellen waren alfo Hauff ebenfalls zugänglih. Auf die 
Schwabſche Romanze ſpeziell geht die radifale Zuſpitzung der ganzen Gefhichte auf 
das Hausrechtsmotiv zurüd, das bei Pfaff wenigftens nicht mebr das ausſchließlich 
herrſchende ift; ihr bezw. ihrer Vorlage hat er das NRingmotiv entnommen, das bei 
Pfaff in die Anmerkung verwiefen und bier mit cinem einfachen Hinweis al® un: 
genügend bezeugt abgetan wird. Dagegen bat auch Pfaff wie Sattler und Schwab 
die Angabe der Huttenfage, Ulrich habe den Ermordeten an einer Eiche aufgehängt. 
Die Stelle auf ©. 142, die des Herzogs richterliche Anſprüche rechtfertigt, geht augen: 
ſcheinlich auf jene bei Schwab mitgeteilte Stelle aus Ulrichs eigener Rechtfertigung 
zurüd. Auch die Schärfe des Ausdruds, die Hauff Hutten gegenüber gerade hier ge: 
braucht, ift durch jene an Befchimpfungen reihe Etelle mitbegründet. 

Bon Sattler finden ſich in diefem Punkte feine direften Spuren im Roman, 
aber auch Feine eigentlichen Abweichungen. Auch die Hauffihe Romanze („Hans 
Huttend Ende“) deutet in feinem Punkte auf die Sattlerfhe Darftellung jelbit zurüd, 
jondern entipricht bejonders in der von Sattler abweichenden Konzentrierung der Be— 
gebenheiten auf einen Tag der Schwabichen Romanze?), auf deren Anmerkung ſpeziell 


1) Die Huttenjage ift behandelt auh in Magenaus „Dichterifche Bearbeitung 
von ſchwäbiſchen Sagen” 1825 (von Hauff nicht bemüßt). 

2) Konzentrierung auf die eine Jagd vom 8. Mai, weshalb die von einem Tag 
auf den andern angeftellten Nachforfchungen (Sattler I 186) wegfallen und der Herzog 
über die Herſtammung des Ringleins auf der Stelle vergewiffert werben mußte. 
Schwab läßt Hutten ohne weiteres befennen, day es Ihm die Herzogin in Hulden ver: 
liehen. Hauff läßt ihn ausweichend antworten: das bat mir mein Schag geſchenkt, 
während Ulrich jelbft fofort den Ring als den feines Weibs erfennt, was Hauff in 
urfprünglihen Gedicht durch Feſtſtellung des Tatbeſtands ſeitens des Herzogs, im 
Roman dagegen viel wirkungsvoller mit Übergehung des 4. Verſes lediglich durch Blick 


293 


Sttl.II 
2 (a) 
+ (e) 


ot 











— 137 — 


der Vers beruht: „die wird zum Zeichen Jahrhunderte ſtahn“!). Was die VBeranlaffung 
zum Morb betrifft, jo konnte fih Hauff in feiner Anlehnung an die Schwabſche Dar— 
ftelung auf feine geſchichtlichen Vorlagen berufen, auf Pfaff und, falls er ihn bei 
Schwab gelefen hat, auf Sattler I. Beide reden zunächſt von dem Liebesverhältnis 
Ulrichs zu Urfula und bringen dasjelbe zunächſt in urſächlichen Zufammenbang mit 
der Ermordung ?). Beide lajfen dann aber plöglich bdiefes Moment ganz fallen und 
gehen, ohne weiterhin darauf Bezug zu nehmen, zu dem Verhältnis Sabina-Hutten 
über. Bei Sattler erfcheint biejes zulegt als einziger Grund für Ulrich8 Tat; bei 
Pfaff iſt noch, und in vorderer Kinie, von ein paar anderen Motiven die Rede: „ob. 
von Hutten hatte jein Vertrauen mißbraucht, zu frei von ihm gejprodhen.“ Derartig 
allgemeine Gründe ohne bejtimmte Angaben fonnten ſich aber in einer bichterifchen 
Bearbeitung neben einem jo fonfreten, wie dem Ehebruchsmotiv, nicht halten und Hauff 
würde von ihnen abgejehen Haben, aud wenn er Sattler nicht gelejen haben follte. 
Hauff durfte in diefem Punkte Fonfequenter fein; er hat das Verhältnis zwiſchen Ulrich 
und Urfula, eine unbedeutende Stelle ausgenommen, volftändig ignoriert, während 
Pfaff und Sattler durch das ihnen vorliegende Duellenmatertal genötigt waren, es zu 
berüdfichtigen und dann doch nichts damit anzufangen wußten oder wagten. Nur 
einmal it, wie gejagt, bei Hauff andeutungsweile von jenem Verhältnis die Rede, 
aber an feiner der Stellen, in denen auf den Huttenſchen Handel näher eingegangen 
wird, die offenbar für unfre Beurteilung bes Falles maßgebend jein follen. Cs ift 
dies gelegentlich der Szene, in der Herzog Ulrich den verjprodhenen Kuß von Marie 
zurüdforbert. Kichtenftein S. 289: „der alte Herr von Lichtenftein fah bei dieſer Szene 
finfter bald auf den Herzog, bald auf feine Tochter; vielleicht mochte ihm Ulrich (sic!) 
von Hutten beifallen; denn feine Blide jtreiften ängftlich auf den Schwiegerjohn.” An 
diefer Stelle feheint aljo Hauff die Ermordung Huttens als durch das Verhältnis des 
Herzogs zu Huttens Frau veranlaft zu betrachten?). Hauff durfte fi, durch Schwabe 


und Tat zum Ausdrud kommen läßt, wie fih aud in der Auslaffung von 3. 6 und 7 
des urjprünglichen Gedichts ein gereifteres poetiſches Verſtändnis ausfpriht. Poetiſche 
Lizenz iſt auch die Verdoppelung des Ningmotivs im Kettlein, wofür Hauff 
nirgends eine Vorlage hatte. Die Zurüdhaltung des Herzogs erſcheint dadurch viel 
unheimlicher, die Verlegenheit des Junkers viel peinlicher, die Schuld viel wahrſchein— 
fcheinlicher, der Eindrud der Stille vor den Sturm verdoppelt. Hoffmann (W. Hauff 
1902) weift das Haufffche Gedicht [don dem Jahre 1822 zu. 

1) Romanzen aus bem Augendleben Herzog Chriſtophs S. 124 Anm.: „die 
vor faum zwei Zahrzehnten umgehauen worden und deren Spuren fich noch finden.‘ 
— Diefe Angabe mit der Eiche ſtammt aus Ulrichs Rechtfertigung vom 6. September 
1516: „sch bet wol macht dih ... an den baum (ain Aich anzaigende, Wiewol er 
fains grünen baums wert war) henden zu laſſen“; fpäter it in diefem Ausſchreiben 
nur noch davon die Rede, daß rich „jeynem todten körpel ain gürtel an den Hals 
gelegt” (Böding 1 70) — cfr. den Brief von 1722 bei Böcking I 97 f.: „die Hutten 
Eiche iſt allda noch ſehr bekandt.“ 

2) Sattler I 185: „Herzog Ulrichs Gemahlin und feines Erbmarjhalfs Tochter 
waren an allem diefem Unheil ſchuld.“ Pfaff I 277 (Hans von Huttens Bermählung 
mit derf.): „Aber was Johannes Glüd befeftigen jollte, gerieth zu feinen Verderben.‘ 

8) &fr. zu den darauffolgenden Worten A. Bollands die Auffaffung Sattlers I 
208, daß K. Thumb den Herzog felbit in fein Haus gelodt habe. Bei Hauff ift dieler 
Zug jedenfalls felbftändig. Ulrich von Hutten Oratio V: „qui suam ipsi filiam ad 
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enrjchiedenen WBorgang ermutigt und durch Pfaffs, bezw. Sattlers widerfpruchsvolle 
Haltung berechtigt fühlen, von dem Gegenſpiel des Hutten:Sabinafhen Berhältniffes 
abzufehen, wie e8 ja auch von Pfaff jedenfalls unter den unmittelbaren Gründen nicht 
mehr in Betracht gezogen wird — während jenes Verhältnis zwifhen Ulrich und 
Urjula ihm immerhin aus Pfaff, bezw. Sattler fo befannt war, daß ihm eine darauf 
bezügliche Andeutung entwifchen konnte bei einer Gelegenheit, die eine ſolche Anfptelung 
befonders nabe legte. 

Was den Verlauf der Mordtat betrifft, jo betont Hauff, für den bei dem 
ipezififch rittermäßigen Charakter feine® Helden auf diefen Punft viel anfommt ?), 
immer wieder, daß Ulrich den Hutten in ehrlihem Kampfe mit Einfetung feines 
Lebens getötet habe, während Nfaff nur von der Aufforderung bes Herzogs zur Gegen: 
wehr redet und dann fortführt: „Da der Nitter dies nicht fonnte oder wollte, tötete er 
ihn 2c.”, alfo der Tat den Charakter eines Zweikampfs abfpriht — wie wir gejehen 
haben mit Recht. Ähnlich Sattler. Auch bei Schwab geht die Handlung mit großer 
Plöglichfeit vor fi), jo dag von Gegenwehr mindeſtens nichts gejagt ijt. Hierin hat 
ſich Hauff offenbar wieder auf jene Nechtfertigung Ulrich felbft berufen zu können 
geglaubt, wo zwar nicht direft von einer Gegenwehr Huttens, aber, abgefehen von der 
Aufforderung zur Gegenwehr, davoı die Rede ift, daß Ulrid fih in Gefährlichkeit 
jeines Leibs begeben babe und beftritten wird, daR Ulrich Hans unbewehrt und un: 
gewarnt angegriffen und bereit habe?). Da die Tat ohne Zeugen vor fich ging, 
mochte dem Dichter Ulrich jelbit immerhin nocd als der Ffompetentejte Gewährsmann 
erſcheinen. 

Hauff nimmt den Herzog überall dieſer Tat wegen nachdrücklich in 
Schutz und ſcheint ihn durch die Verpflichtung des Mannes zur Wahrung 
ſeiner Hausehre und bei der Annahme eines regelrechten Gefechts für 
vollſtändig gerechtfertigt anzuſehen, was er um ſo eher konnte, da er 
wohl auch des Herzogs richterliche Anſprüche als Freiſchöffe des weſt— 
fäliſchen Stuhls nicht bezweifelt hat. Das ſtärkſte Urteil, das er ſich 
einmal erlaubt, kleidet er in die Worte: „Mag die Huttiſche Geſchichte 
ſein, wie ſie will, hätte der Herzog ſie unterlaſſen können“ (S. 167). 
Abgeſehen von der poetiſchen Anziehungskraft, die dieſer Akt von jeher — 
ſchon auf Ulrich von Hutten in gewiſſem Sinn — ausgeübt hat, hielt 
es wohl der Dichter für nötig, auf dieſen Punkt ſo ausführlich einzu— 
gehen und ſeine Auffaſſung immer wieder ſo entſchieden zu vertreten, da 
er nur dann darauf rechnen konnte, daß ſeine Charakteriſtik Ulrichs 


stuprum conciliaverat.“ Böcking V 91. Vgl. dagegen Ulrich in feinem Schreiben vom 
13. Oktober 1516 an den Kaiſer. Württ. Jahrb. 1866 S. 295 ff.: „ſo iſt auch von 
meinem marſchalck und ſinem ſon als dem vatter und bruder glych ſo wenig zu glauben, 
das ſie mir zu ſollichem gegen irer dochter und ſweſter verhenget und geholffen Dane, 
ſy iind aud für diefelbigen fehantlichen Iyt nit zu achten.‘ 

1) Kichtenftein 154 „Ich ſtoße feinen Wehrlofen nieder.” 

2) ſ. o. ©. 134, 1: „Im aud mit voß, harnaſch, und gewör nit der maß 
überepfcht, noch (wie die von Hutten lugenbafft anzaigen) ongewarnet an: 
griffen und übereylt.“ Böding I 70. 
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afzeptiert und nicht von vornherein als unmöglich abgelehnt werde, wenn 
der Lefer jenes der allgemeinen Auffaffung von Ulrichs PBerfönlichkeit 
zumal außerhalb des Einfluffes württembergiſcher Gejchichtichreibung zu: 
grunde liegende radifale Urteil über diefe Tat!) dur die Annahme 
weſentlich mildernder Umftände berichtigte. 





1) Efr. Herzog Ulrih in Arnims „Kronenwächtern“. Recl. 179, vgl. aud 287: 
„Ba ber Herzog ihr (Anna) ſehr zudringliche Artigfeiten jagte und Huttens unglüdliche 
Sefhichte ihr vor Augen jchwebte.‘ 289: „Er warf ji vor ihr nieder ꝛc. . .. wenn 
jie e8 ihm nicht gewähre, die legte Hälfte der Nacht mit ihr zu teilen.“ 


6. Rapitel. 
Alrich in Bedrängnis von innen nud außen (1515, 1516). 


Wie dann die Herzogin mit Hilfe Dietrich Späts entfloh, wie fie 
und ihre Brüder beim Kaifer als Kläger aufitanden, berichtet Hauff 
weiterhin furz, aber richtig. Die ganze weitere Entwidlung der Dinge 
bis zu des Kaifers Tod übergeht er dagegen mit wenigen zufammen- 
faffenden, allgemein gehaltenen Bemerkungen, und doch ift dies Die 
Periode in Ulrihs Leben, die für deſſen äußere und namentlich innere 
Entwidlung vollends ausjchlaggebend geworden if. Nah Hauff war erft 
das Sahr 1519 der Anfang feines Unglüdse. AU die Fülle der Er: 
eigniffe, die in die Zwiſchenzeit fällt, ift für ihn faum vorhanden. Wir 
müſſen dieſe Lüde auszufüllen juchen, wenn wir ein Bild von Ulrichs 
Charakter gewinnen wollen, wie er ſich zu der Zeit unferes Romans in 
Wirklichkeit darftelte. Zunädhft aber müſſen wir jene aud im Roman 
berüdfihtigten Verhältniffe ins Auge faflen, die in, ihren Wurzeln in 
frühere Zeit zurüdreichend, doch in diefer Periode ihre eigentümlihe Zu— 
jpigung erfuhren. | 

Als glüdlicher Eroberer ſchöner Landftreden war Ulrih aus dem 
Krieg von 1504 zurüdgefehrt; als glüdlicher Herricher, der an Glanz 
den anderen vorleuchtete, dem alles mit Achtung und wohl gar mit einem 
gewifjen Staunen begegnete, an dem hoch und nieder und vor allen 
anderen der Kaijer feine helle Freude hatte, jo zeigte er fih auf Reichs: 
tagen und Kriegsfahrten, an jeinen und an des Kaijers Hofe. Weithin 
wurde jein Lob gejungen und was man von ihm nod alles erwarten zu 
dürfen glaube‘). Kein Wunder, daß fih in diefem Kopf, deffen Ges 








!) Anonym. ap. Schannat. bei Steinhofer IV 17: adulescentem supra aetatem 
intelligentem, ingenio subtilem, eloquio facundum, mitem et affabilem, et quod 
maxime commendatus in principe, mansuetum, non crudelem, non superbum sed 
humanissimum. 

Trithemius in Chron. Sponh. bei Steinhofer IV (zu 1513): „diſes tft 
Ulrich, der herrlich:groß geachtet Fürft, welcher heuttags 1513 feines Alters 26 das 
Herzogtumb Württemberg dapfer regiert, Frieden ſchafft und erhält, die Gerechtigkeit 
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danken fich in jo rafcher Steigerung fortbewegten, deffen PBhantafie fo 
heiß und haſtig arbeitete, eine Selbftüberfhäßung und ein Ehrgeiz feft- 
niftete, der ihn auf eine freier ausfchreitende Politik, auf eine Eman- 
zipation von der bisher ohne eigene Regung um jeden Preis mitgemachten 
faiferlihden Bolitit hindrängte. Nicht daß er etwa mit dem Kaifer 
ſchlechtweg zu brechen beabfichtigt oder nur für tunlich gehalten hätte; 
er bielt fih nur für zu gut, ein willenlojes Werkzeug fremder Pläne 
abzugeben; er dachte auf eigene Fauft Höheres erreichen zu fünnen. Den 
Kaifer freilih, der mußte, wieviel Unruhe in diefem jungen Gebirne 
gärte, mußte ſchon diefer Übergang zur Selbftändigfeit ftugig machen, 
erft recht aber die faſt provozierende Entichiedenheit, mit der er voll: 
z0gen wurde. 

Schon ſeit Dezember 1510 wurde die Erftredung des ſchwäbiſchen 
Bundes, der am 1. Februar 1512 ablaufen follte, nachhaltig betrieben !). 
Diefe Organifation war der immerhin zuverläffigite Rückhalt, ven 
ſich die kaiſerliche Politik geſchaffen hatte; mußte ſich der Kaifer auch 
im Bedürfnisfalle jedesmal zu einer bedeutenden Herabminderung ſeiner 
Anſprüche auf Unterſtützung verſtehen, ſo ſtellte ihm dieſe Einrichtung 
für jeden Fall etwas Sicheres in Ausſicht. In dieſer Vereinigung von 
Fürſten, Städten, Edeln und Prälaten galt von jeher Württemberg als 
ein bedeutender, unter Umſtänden ausſchlaggebender Faktor). Nach ſeiner 
Stellung zum Bund richteten ſich zunächſt alle die benachbarten oder in— 
liegenden Städte, die fich von ihm abhängig fühlten, eine Reihe von 
Edlen und Prälaten, die ihm dienſt- oder ſchirmfwerwandt waren. Sein 
bedeutender Einfluß auf feine Standesgenofjen fonnte noch diefen und 
jenen von der allgemeinen Einung abziehen. Und wenn dann auch die 
Erftredtung gelang, jo war bei einem Ausſchluß Württembergs doch eine 
Lücke in das fefte Gefüge des Landfriedensverbands geiprengt, Reibereien 
allen gleich wieberfahren läßt, an fürftlichen Tugenden, Reichtumb, Macht und Herrlich- 
fait, gar nicht geringer, ſondern ebenfo groß als andere, und nit zum Krieg allein, 
da es Noth halber feyn mußt, als vielmehr und fonderlich zum Frieden genaigt und 
berait.” — Bebel in epitome laudum Suevorum ap. Schard. I 136 und in Vorrede 
zum Triumphus Veneris; opp. ed. Tubing. 1509 bet Heyd I 126, 3. — Sprud 
Martin Maiers, Steiff 24, 137—169. 

1) Schon 2 Jahre zuvor hatte man biefe Frage in Ausficht genommen. 6. Januar 
1510. Klüpfel, Urkunden zur Geſchichte des jhwäb. Bundes II 37. — Abfchied vom 
13. Dezember 1510. Klüpfel II 48, von da ab fortlaufend. 

2) Bei der Erftredung von 1500 hieß e8: „Wenn Württemberg aus dem Bund 
beleiben ſöllt, daß junft alle Handlung bei den von Adel und Stetten gang verloren 
wär.” Klüpfel I 392. — „Wenn dies (dev Beitritt) von Selten Württembergs nicht 
dev Sal wäre, fo würde es den Austritt vieler anderen Bundesverwandten nach ſich 
ziehen und eine gänzliche Zertrennung zu beforgen fein.” Martini 1511, Klüpfel IT 54. 
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waren faft unvermeidlih und den Bundesgliedern bei ihrer Scheu vor 
kriegeriſchen Verwidlungen jehr mißlich. Durch eine jelbjtändige Bündnis- 
politit vermochte Ulrih unter Umftänden die politiihe Vormacht des 
Bundes geradezu lahm zu legen. Es war daher ein allgemein und leb- 
haft empfundenes Bedürfnis, Württemberg wiederum in den Bund zu 
befommen. 

Hier aber, wo es fih um eine Enticheidung auf ein volles Jahr: 
zehnt hinaus handelte, wo der mwürttembergijchen Politik für die ganze 
Zukunft die Richtung gegeben werden follte, hier regte fih Ulrichs poli- 
tifeher Eifer, der ſonſt meijt in rein militäriſchen Intereſſen verflog und 
ließ ihn in offenbarem Widerſpruch zu der Auffaffung jeiner Räte, mie 
fie in ihrer bisherigen und nachmaligen Bolitif!) zum Ausdrud kam, 
feine perſönlichen Anſchauungen und Neigungen mit unumſtößlicher Ent- 
jchiedenheit maßgebend hinftellen?). Ihm bebagte es nicht als Fürft mit 
fo viel kleinen Leuten gemwiffermaßen auf Einer Schranne zu fißen, ſich 
wohl gar von fo unbedeutenden Größen gelegentlih etwas jagen lafjen 
zu müffen, unter Umjtänden fein Aufgebot von Hunderten auf eigene 
Koften in Bewegung jeßen zu müfjen, wenn irgendwo ein Pfefferjad 
verloren gegangen war’). War er im Bunde, fo mußte er fih nad 
den Wünfchen feiner Bundesgenofjen richten, auch in den Dingen, die 
feine finanziellen Bedürfniffe hart berührten; der Bund trug in fich die 
Tendenz, ih auch zu einer Art von Zollverein auszuwachlen, und Ulrich 
bedurfte eben eigener Zölle nach allen Seiten, um feine leeren Kaſſen zu 


1) Ratſchlag 2c. der Räte vom 6. Januar 1515. St. A. bei Heyd I 372: „Zum 
dritten ift ihr getreuer Nat, daß er fi in ben Bund zu Schwaben tue.’ — Landtags: 
bejcheid vom Ende 1515: Sie meinen, er folle in den ſchwäb. Bund treten, Heyd I 421. 

2) Abſchlägiger Befheid Ulrichs an Dr. Matth. Neithard, Bürgermeifter 
zu Ulm und Bundeshauptmann. Dienftag nad) Allerheiligen 1511. Klüpfel II 53. — 
3. April 1512: der Herzog Ulrich von Württemberg läßt der Bundesverfammlung einige 
Artifel übergeben, auf welche Hin er der neuen Erftredung beizutreten geneigt jei. 
Klüpfel II 57 — Sattler I Beil. 55. — Beimerung, jo wir Herzog Ulrich z. W. haben 
des Pundts zu Swaben Erftredung anzunehmen. Sattler I Beil. 56. — 28. Juli 1512 
Schreiben Marimilians an Herzog Ulrich feine Artifel auf leidentliche Wege zu ftellen. 
Sattler II Beil. 59. 

3) „jo fund unfer Wil und VBermügen In Kriegs Lewffen in frembben Handen 
bei Prelaten, Grafen, Ritter und Knechten und den Gtetten, dann bie haben: 
XIIII Stimmen, madhen ein merers, wann Sy wöllen, Es gefal Keyf. Maj. oder 
uns als nit, iſt gan beſwerlich.“ Sattler I Beil. 56 ©. 129. — Zu diefen Motiven vergl. 
die Warnung des Adels vor den Städten in bem Gedicht aus des vertriebenen Herzogs 
Lager 1519, bei Steiff 42, 100 ff.: „... wolt eudy mit den flötten verbinden, 
jo mögens leucht urſach finden, daß die fürften mießen vorn bran. So ain ſtatt ſchickt 
anderthalb man ꝛc. . . . Zr fürften werben leer, die flött find voll.” 


füllen ). Er mochte nicht einer Organilation angehören, die, abgefehen 
von ihrer Bedeutung für die befonderen Zwecke Ofterreihs, nur darauf 
angelegt jchien, jene Kleinen, aber anſpruchsvollen Gebilde zu konſervieren, 
die feinem fürftlichen Machtgefühl ein Ärgernis und feinem Drang nad) 
Machterweiterung ein Dorn im Auge waren. Er hoffte mit feiner Wehr: 
fraft für die Zwecke feines Fürſtentums Erfprießlicheres leiften zu können, 
wenn er ſich freie Hand behielt oder fich auf fürftliche Vereinigungen 
verlegte, die von Natur eine feinen eigenen Tendenzen entjprechende 
Volitif verfolgten. Er war von vornherein entichloffen, der Erftredung 
nicht beizutreten, alle Nachgiebigfeit von jeiten des Bundes und be 
fonders des Kaiſers?), alle Bewerbungen und Bemühungen konnten ihn 
nur in feinem Widhtigfeitsgefühl beftärken; feine Forderungen waren von 
vornherein jo ungeheuerlih, daß ihre Erfüllung in ihrem vollen Umfang 
gar nicht erwartei werden fonnte?). Ulrich mochte fich jelbft mit der 
Hoffnung tragen, durch jein Sperren den ganzen Bund zum Scheitern 
zu bringen. Dann jtieg der Wert jeines militäriſch leiftungsfähigen 
Fürftentums beim Kaiſer zur doppelten Höhe, wenn diejer die ftändige 
Verfiherung der Bundeshilfe entbehrte,; dann war er Hahn im Korb; 
dann wurde den ums und inliegenden Städten und Prälaten die At: 
hängigfeit von dem übermächtigen Fürften doppelt fühlbar, und fie eilten 
mwohl ich in feinen Schuß und Schirm zu ftellen, aus deſſen immer fefter 
werdender DVerpflihtung fie ihm nicht wieder entrinnen follten. Und 
follte je die Erftredung ohne ihn zuftande fommen, jo hatte er fidh 
jedenfalls jeine Bemegungsfreiheit gewahrt und dabei doch von der Seite 
des Bundes ſchwerlich etwas zu befürchten, da er mit den bedeutendften 
Gliedern desfelben jchon in bejonderer Einung ftand*) und erwarten 





i) Diefer Gegenjag batte ſchon einmal zu einem zähen Rechtsſtreit zwiſchen 
Ulrich und Reutlingen geführt, das, ganz von württembergiſchem Gebtet umgeben, von 
der 17. Juli 1499 für den Schweizerfrieg verliehenen Zollfreiheit Württembergs un— 
erträglich zu leiden Batte. Diefer Handel wurde damals (1501— 1505) nicht durch den 
Bund, jondern durch das Reichsregiment und den Katfer jelbft zu fchiedlihem Austrag 
gebracht (Heyd I 178). 

2) Sattler I Beil. 56 ©. 129 f., Kaiſerl. Majeftät Antwort: K. Mt. will underfteen 
zu erlangen, daß ber Herzog von Württemberg zwo Stimmen hab. (Obgleih alle 
Sürften bisher nur eine hatten!) 

°, Efr. Faiferl. Antwort auf Ulrichs Forderung, mit im Rat fein zu dürfen, 
wenn es fi um feine eigene Sache handle: „were einer, dem in ſolchem feins ge— 
fallens gelebt werden follt, des pundts oberherr und Landsfürft”“ (Sattler 1 Beil. 56 
©.. 130). 

*) 1499 Bündnis mit Markgraf Chriftoph von Baden — 27. Juli 1499 mitt 
Berthold von Mainz und Friedr. zu Brandenburg auf 13 Jahre — 30. Januar 1509 
Erneuerung der Einung mit Bayern auf 12 Iahre — 11. Juni 1509 Landfriedens- 


2. Jade 


durfte, daß er bei ihrem Wiedereintritt von ihnen „ausgenommen“ würde. 
Dana mürde er fi aljo jedenfalls einen Zuwachs an politifher Frei: 
beit ohne eine wejentliche Einbuße an Sicherheit erworben haben. Auch 
Chriftoph von Baden verfagte dem Bund jeinen Beitritt '), Branden-: 
burg ſchien Ulrichs Einfluß nachzugeben”); Bayern ſchwankte einige Zeit?). 
Sedenfalls rechnete Ulrich beftimmt darauf, daß dieſes Fürftentum nicht 
ohne Einverftändnis mit ihm vorgehen werde‘). Indes das Gefühl für 
die Unentbehrlichfeit einer ſolchen Landfriedensanftalt und der Faiferliche 
Einfluß behielten die Oberhand’). Der Bund wurde am 3. April 1512 
erneuert; auch Bayern trat ein, ebenfo Mainz und Brandenburg, gleich: 
falls Verbündete Ulrich, denen man zugelichert hatte, daß auch Württem- 
berg noch in den Bund gebradht mwerde®) und die daher Ulrich aus: 
drüdlich auszunehmen unterlaffen hatten. Bayern, das diefe Bedingung 
auch erft nach dem Eintritt geltend machte, verftand fich bald dazu, 
jeine Forderung fallen zu laffen. Ulrich hat diefe Nachgiebigfeit Herzog 
Wilhelms, der fich jeinerfeits durch jeine damalige Unmündigfeit genügjam 
entſchuldigt glaubte”), nie vergejlen können, wie er ihm auch ſchon übel 


biindnis mit Mainz und Markgraf Friedr. von Brandenburg — 6. Mai 1510 Erb: 
bündnis mit dem Kaiſer als Erzherzog von Ofterreich. 

1) 30. März 1511 Erneuerung der Einung zwiſchen Chriftoph und Ulrich. — 
15. Dezember 1511 meldet Hans Ungelter der Jüngere, dat die Botjchafter des Mark: 
grafen Chrift. von Baden angefagt haben, es jet nicht in ihres Herrn Vermögen, auf 
die vorige Art in den Bund zu treten. Klüpfel II 55. 

2) „Dietrih Spät, ber dahin geſchickt wurde, bewirkte eine Verwendung des 
Hofes, der Miene machte, fich zurückzuziehen.“ Heyb I 177. 

3) f. Ulmann, Kaiſer Martimiltan I. (1891) II 574. 

*) Ulrichs Ausfchreiben gegen die Herzöge von Bayern vom 6. März 1519 
Aretin IV 414: „Und dann der ſchwäb. Pundt ... . wider erneuert, und erftreciht 
worden, hat er fih, on unnfer wiffenn und willen, und on das er uns aus- 
genomen, in benfelben pundt begeben ... ., deßhalben er an unns zu ainen ſygl⸗ 
prüdhigen pößwicht geworben.” 

8) Hans Ungelter der Süngere 15. Dezember 1511: „Wenn der Bund jest 
auseinander gehe, jo fei zu beforgen, daß auf viele Jahre hinein ein wider: 
wärtiges Weſen daraus entſtehe.“ Klüpfel II 55. — 16. März 1512. Der Kaifer 
läßt die Bundesräte auf das Rathaus in Augsburg berufen und bittet fie, bejtimmte 
Antwort einzuholen, was ihre Herren zu tun gefonnen wären, falls 
Württemberg nit in den Bund treten wollte, ob fie nicht dennoch das 
übliche gute Wefen 2c. behalten 2c. wollten. Klüpfel II 56. 

®, 26. Juni: Die Botichaften von Mainz und Brandenburg zeigen an, baß fie 
mit dem Herzog Ulrih von Württemberg in Einung feien und man fie bamit vers 
tröftet Habe, Württemberg werde auch in den Bund fommen. Klüpfel II 71. 

7) Herzog Wilhelms Ausfchreiben gegen Ulrih vom 23. März 1519. Aretin IV 
415 und 428. Herzog Wilhelm macht auch geltend, daR ber ſchwäb. Bund ein Land: 
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genommen hatte, daß er jeine Schweiter an den Pfalzgrafen verheiratet 
hatte, zu einer Zeit, da Ulrich mit diefem noch auf feindſeligem Fuße 
itand!). Nachdem einmal die Verfuhe zur Einbeziehung Ulrich als ge: 
jcheitert zu betrachten waren, brachte der Bund auch feinerjeits die Los— 
jage in aller Schroffheit zum Ausdrud: Er verfagte Mainz und Branden- 
burg, die nun, ihr Verſäumnis nachholend, ebenfalls darum einkamen, 
die Erlaubnis, Ulrich auszunehmen ?). 

Während die Erftredung noc vollends abgejchloffen wird, beginnen 
nun jchon auch die NReibereien herüber und hinüber. Schon hat Eßlingen 
über Gemalttätigfeiten des Herzogs zu klagen und läßt fich die Hilfe des 
Bundes zufihern?).. Schon fteht der mwürttembergifhe Weinzoll, der 
Ulrich kaum verliehen, den Nachbarn aber ſchon ſehr empfindlich ge: 
worden war, als ftändiger Bejchwerdepunft auf der Tagesordnung der 
Bundesverfammlung*), um bis zum Sabre 1520 nie mehr davon zu 
verihwinden?). Ulrich, der von der bitteren Enttäufhung der Bündifchen 
nicht viel Freundlichkeit erwarten durfte und dem ſich ihre Macht fchon 
in den Berfuchen, den Kaifer durch Vorftellungen und Repreifiomaßnahmen 
zur Zurüdnahme des Weinzolls zu bewegen‘), bedrohlich anfündigte, 


friedensbund jei wie die bayeriſch-württembergiſche Einung auch, eine Ausnahme alfo 
überflüffig gemwefen ſei. Ib. 428 f. 

*) Ausjchreiben vom 6. März 1519 bei Aretin IV 415. — Herzog Wilhelm: 
daß wir mit unfern ... vetter dem Pfallnuggraven merer und beber fründtfchaft 
zemachen, von jeinentwegen umbdterlaffen haben jollten, iſt uns nit gelegen geweßt. 
23. März 1519. Ib. 430. 

9 26. Juli 1513. Auf die Anfrage von Mainz und Brandenburg mit Württem- 
berg wirb geantwortet, daß fie ohne Ausnehmung Württembergs in ben Bund ge- 
fommen feien. Es folle auch jo bleiben, ob Württemberg beitrete oder nit. Der 
röm. Raifer als Erzherzog von Ofterreih und Herzog Wilhelm von 
Bayern feien auch mit Württemberg in Einung und haben es doch nidt aus 
genommen. Klüpfel II 74. 

°) 17. April 1513: Der Stadt Eßlingen wird zugefagt, daß man ihr gegen Herzog 
Ulrich von Württemberg beiftehen wolle. Ktüpfel II 67. Es Handelt fih um ge: 
fangene Bürger. ib. 64, 67—69. 

4) Der Kaifer erteilt den Weinzoll am felben Tag, 16. März 1512, an dem er 
bie Bundesjtände zum Eintritt auch ohne Württemberg auffordert. Klüpfel II 56. — 
17. Dezember 1512 befchließen die Bundesjtäbte, auf dem Reichstag gegen den neuen 
Zol Klage zu führen. Klüpfel II 59, 63 und fort und fort. 

5) Zuftellung des Fürftentums Württemberg an das Erzhaus Öfterreih von dem 
ſchwäb. Bund 6. Februar 1520. „Zum 9. fol von fü. Mt. wegen der new erlangt und 
auffgericht Weinzol im Land Württemberg von ftund entli und gentzlich abgeton 2c.... 
damit man verrer ſölcher beſchwerd entladen beleib.“ Sattler II Beil. 55 ©. 127. 

6) H. Ungelter 20. Mai 1513: „.. . wenn aber Herzog Ulri in den Bund 
gebracht und der Zoll abgethban werde, jo werden bie Bundesſtände eher zu einer 
leidentlihen Hilfe geneigt fein.” Klüpfel IL 69. 

Schufter, Der gefhichtl. Kern von Hauffs Lichtenftein. 10 
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ſuchte durch eine umfangreihe Bündnispolitif feiner angemaßten Selbit- 
ftändigfeit den nötigen Rückhalt zu geben. Er brachte durch gegenjeitige 
Einungen zwiſchen Württemberg, Pfalz, Würzburg und Später Kurſachſen 
den Sog. „Kontrabund” zuftande'), eine Allianz, die eine ganz bedeutende 
Macht repräfentierte, aber eben deshalb nur dazu diente, die politifche 
Lage noch kritiſcher zu geftalten. Die Bündiſchen und der Kaifer felbit 
fühlten fih beunruhigt durch dieſe plößliche Erſcheinung, die ihre vor: 
herrſchende Geltung zu beeinträchtigen, die Ausbreitung ihrer landfriedens- 
richterlihen Kompetenzen, die eben im Gange und für die innere Aus- 
geftaltung des Bundes im Sinne einer Landfriedensanftalt das nächte 
Biel war?), zu verhindern drohte, die bei einer politiſchen Berwidlung 
eine gefamtdeutfche Krifis, bei einem kriegeriſchen Ausbruch eine heillofe 
Berrüttung aller Ordnung, eine nicht wieder gutzumachende Zerftörung 
von Land und Leuten befürdten ließ. Diejer verwegene junge Mann, 
deſſen Tatenluft der Kaifer noch vor kurzem ganz in feinen Bahnen zu 
gängeln dachte, drohte mit einem Male fein ganzes politiiches Syitem 
über den Haufen zu werfen. Wenn man auch bei aller Schärfe, mit 
der die entgegenftehenden Ansprüche geltend gemacht wurden, vor einem 
Kriege noch zurüdicheute, jo blieb Doch bei der Stärke und Lebendigkeit 
der Gegenfäße, bei der Menge der Reibungspunfte, bei der Feindſeligkeit 
der Stimmung eine beftändige Gefährdung des Reichsfriedens, zumal des 
Kaiſers vom Bund halb erbetene halb erpreßte Aufhebungsgebote an 
dem Fürftenbund wirkungslos abprallten?). Schon hatte Ulrih den Ein- 
fluß einer feindliden Partei zu ſpüren, die am faiferlichen Hofe mit den 
gröbften Mitteln der Verdächtigung und Verleumdung gegen ihn jehürte‘). 


N Bündnis 13. November 1512 mit Kurpfalz; 6. Mai 1513 mit Kurpfalz und 
Würzburg; 15. Dezember abermals mit Würzburg; 22. März 1515 mit Kurſachſen 
(Einungsvertrag vom 22. März bei Ullmann, Anhang S. 213—221). 

2) Berbandlungen über den Artikel der Purgacion, der den Bund berechtigen 
jolte, auch Landfriedensbrecher, die auswärtigen Gerichtsherren unterftanden, vor fein 
Forum zu ziehen. Klüpfel II 78 f. 2c. bis Ende 1515. — Beſchwerde des Kontrabundg 
über biefen und andere Punkte 16. Oftober 1513. Klüpfel II 79. — Abſchlägiger Be: 
jheid der Bundesverfammlung. Heyd I 282 f. 

3) 28. November 1513: Der Kaifer will zum Kontrabund ſchicken, fie ernſtlich 
anſuchen, daß fie von diefem Kontrabund abftehen. Klüpfel II 78. — 11. November 
1514. Der taiferl. Rat Dr. Job. Schad gibt die Erflärung, daß. . . den beteiligten 
Fürften bei Verluft ihrer Lehen und Alles, was fie vom Haus Ofterreih und 
dem h. Reich hätten, geboten worden fei, ohne Verzug ihren Bund aufzuheben. ib. 91. — 
25. Auguft 1515: Der Katfer babe geboten mit Androhung der Acht, den Kontra= 
buud abzuftellen, aber noch fei die Aufhebung nicht vollzogen. Ib. 99. 

*) Eigenhändiges Schreiben Uhlrichs an Marimilian. 3. Mär 1514: 


„... mich langt an, wi ich gegen ewer mt. dargeben sei als solt ich auf 
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Immer mehr mußte dem Kaifer die Freude an jeinem einftigen Liebling 
vergeben, der jeinen friegeriiden Wünjchen Thon nicht mehr mit der 
alten Rajchheit entgegenfam und um Lohn zu feilfchen lernte, wo es ihm 
früher Genugtuung bereitet hatte, ohne finanzielle Bedenklichfeiten alle 
Erwartungen jeines Gönners noch zu übertreffen‘). Zu gleicher Zeit, 
da er fih ihm für den Bund verfagte, ließ ſich Ulrih vom Kaifer für 
feine Dienfte jenen Weinzoll bemilligen, der von nun an ein beftändiges 
Repreifivmittel für die Bündifchen bilden ſollte. Immer wieder wurde 
die vom Kaifer nachgeſuchte Hilfe wie von der Abitellung des Kontra- 
bunds jo befonders von der Abſchaffung des Weinzolls abhängig gemacht; 
immer wieder hatte der Kaifer alle Not, durch PVertröftung auf fürzere 
oder längere Frilt die ungeflümen Dränger zu beruhigen’). Nichts hat 
wohl in den bündifchen Kreifen die Erbitterung gegen den Herzog To 
gefteigert und verbreitet wie die Unerbittlichfeit, mit der er an dieſer 
läftigen und ſchädigenden Auflage feitgehalten bat ?). 

Hatte der Kaifer Thon jet in Ulrich mehr den Ruheſtörer zu 


eiwer mt. lassen halten oder straiffen und eiwer mt. an ierm leib understen zu 
beschedigen, ... Ich wais auch wol das si- gut firderer bei eiwer mt. haben... 
land sich auch merken, si wollen mich lants verjagen.* — Relde 
Gefinnung man dem Kaiſer gegen Ulrich zutraute cfr. 3. Chr. 92, 442: „Man sagt 
fur gewiss, kaiser Maximilian hab herzog Ulerich allain diese hauptmanschaft 
wider die Franzosen angehenkt (1513), damit er umb den pronnen 
gienge, ufsblieb...., auch dem reich ain bestendige ıhue geschafft wurde etc. 
Zudem, ob sich begeben het, das herzog Ulerich domaln one mannliche leibs- 
erben abgestorben were, das ganz furstentumb eim röın. kaiser als ain kammer- 
guet haimgefallen gewesen.“ (NB. Graf Georg!) (Dieje Auffaffung it wohl erit 
nachträglich nach Ulrichs fpäterem Zerwürfnis mit dem Kaifer entitanden ?) 

1) 3. Februar 1511 fchriftlihes Erijuchen Martmiliang um ZTruppenjtellung. 
Ulrich ging nicht darauf ein (nur Gelddarlehen). Sattler I 139 ad 1512 „der Kaifer 
wollte fi aber auf diefe Gegenbedingungen (dur Graf Ludwig von Lömwenftein über: 
mittelt) nicht einlaffen, weshalb der Herzog . . . eine Unterhandlung anzuftoßen fuchte, 
um in des Königs von Engelland Dienjte zu tretten”. 

2) 25. Auguft, 1515: Die Bundesverjammlung wetjt des Kaiſers Bitte um 
Bundeshilfe gegen Frankreich zurüd, weil er fein Verſprechen der Abftellung 
des Kontrabunds und Weinzols nicht ausgeführt Habe Klüpfel II 99 (f. o.). — Darauf 
der Kaiſer 28. Oktober 1515: er will forgen, daß der Weinzoll in 2—3 Jahren ab: 
geftellt werbe 2. Der Kaiſer will die Friſt auf 6 Jahre erhöhen, die Bundesjtände 
geftehen ein Jahr zu, nehmen dies wieder zurüd ꝛc. Ib. 107. 

8, Efr. der Pfarrer im „Hübfhen Geſpräch“ (Sattler IL Beil. 20 Art. IX) 
meint S. 52 die Stäbte feien im Grund bloß „des groffen zolles wegen“ 
gegen Ulrich gezogen. — 10. Februar 1516: „dieweil dann darauf merklid 
frieg, entborung und aufrur im h. reiche geitanden, hab jr Mt. zufür- 
fommen besfelben gnedigklich vertröft von abftöllung ſolchs zolls zum fürderlichiten zu 
handeln‘. Klüpfel II 112. 


— 148 — 


ſehen, den gefährlichen Tollkopf, von dem nur unliebſame Verwicklungen 
und Verhinderungen zu erwarten ſtanden, ala den Helfer und Partei— 
freund, den er einft in ihm zu gewinnen gehofft hatte, jo mußte die 
Achtung und die freundjchaftliche Gefinnung noch mehr zurüdtreten, als- 
Ulrich dur feinen, wenn nicht allein, jo doch auch ſelbſt verjchuldeten 
ehelihen Zmwift den Unfrieden in feine eigene Familie trug und durch feine 
Mipwirtichaft den Ausbruch jener gärenden bäuerlihen und ſtädtiſchen 
Elemente heraufbeſchwor, deren geheime Unruhe ſchon lange allgemeines 
Bedenken erregt hatte. Die Württemberger hatten auf des Herzogs 
Herausforderungen mit dem Signal zum Aufruhr geantwortet. War 
bei der allgemeinen Verbreitung jener Gärung nit zu erwarten, daß 
diejes Zeichen allenthalben aufgenommen werde und eine alle Grenzen der 
Territorien überflutende Bewegung einleiten werde), die die ganze Ord— 
nung des Reichs erjchüttern und damit zugleich dem Kaiſer das ſchwach— 
fundierte Gebäude feiner auswärtigen Politit zu Fall bringen mußte? 
Gleichzeitig lag Marimilian feine Nichte mit ihrem Sammer beftändig in 
den Ohren; jeine Neffen jchloffen fich ihren Klagen und Bitten an; er 
mußte zu vermitteln ſuchen. Dort wie bier, in Ulrihs landesherrlichen 
und häuslichen Verhältniffen, ſchien Marimilian nur berufen zu fein, 
mühſam wieder in Ordnung zu bringen, was fein lieber Verwandter 
mit aller Gewalt verdorben hatte. Es fam die Ermordung Huttens, zu. 
Ulrichs Glück gerade zu einer Zeit, wo der Kaifer ihn in feiner urſprüng⸗ 
lichften Verwendung zur Ausftattung des Hofs nicht entbehren mochte ?). 
Zudem war dem Kaiſer ſchon mehr derart begegnet?). Der Fall machte 
ibm wohl einiges Geſchäft, indes die Schwierigkeiten waren wohl beizu— 
legen, und der Kaiſer hatte fi dann wieder die Genugtuung verihafft, 
jeine diplomatiſchen Fähigkeiten, fein Geihid in der Menſchenbehandlung, 
die Macht und den Zauber feiner Perfönlichfeit und feiner Stellung mit 
Erfolg entwidelt zu haben. Seine innere Stellung zu Ulrich mag aljo 








1) Daher denn auch bie lebhafte Beteiligung des Kaifers und ber meilten be: 
nachbarten Fürſten und Herren am Verſöhnungswerk zu Tübingen. 

2) Maximilian befchrieb Ulrih zur Doppelheivat feiner Enkel nah Wien. 
Heyd 397, 400 f. 

8) Er. Graf Felir von Werbenberg, der am 9. Mai 1511 wegen einer Spott- 
rede bei Ulrichs Hochzeit den Truchfeß Andr. von Waldburg, Graf von Sonnenberg 
erfchlagen hatte, erwirkte filh bei feinem Gönner K. Martmilian, Better feiner Mutter, 
am 7. März; 1514 und wieberholt am 2. November 1518 bie Losfprehung von Leibes— 
itrafen (weil die Zötung „von ungefähr” gefchehen fei) und die Wiedereinfeßung in - 
alle Ehren, dod fo, daß eine bedeutende Buße ihm angefegt werben follte; er blieb 
fortan in hohen Ämtern am kaiſerl. Hof. Stälin 82, 1. — Ulrichs Vermittlung in 
diefer Sache. Heyd I 169 f. 
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von vorübergehenden Anwandlungen hochgradiger Verftimmtheit um viele 
Zeit immerhin noch die eines vom Vorfahren her befreundeten und neuer: 
dings verwandten Pflegers geweſen jein, der feinen ungebärdigen Schütz⸗ 
ling, jo gut es gebt, auf vernünftige Wege bringen möchte, ihm wohl 
einmal den Kopf zurechtfett, aber immer noch mit einem gewiffen mit 
Mehmut gemischten Wohlgefallen die tollen Sprünge des Wildfangs be- 
tradhtet und nur zufieht, daß das Sorgenkind fich jelbft und andern feinen 
Schaden tut!). Die Trübung diefes noch gutartigen Verhältniffes ging 
von Ulrich aus, den die fortzeugende Wirkung feines Verbrechens in 
immer tiefere Verfinfterung feines Schidfals und feiner Seele verjenfte. 

Die nächte Folge feiner Handlung an Hans von Hutten war wohl 
eine tiefe geiftige Depreffion gewejen ?). Sein eigenes Gemiflen mußte 
fi empören gegen die Rechtfertigungsverſuche des Verftandes, der ſach— 
fihe Gründe zu refonftruieren fuchte, wo nur die Leidenſchaft geiprochen 
hatte; und wenn er je fih in fich ſelbſt noch ficher fühlen jollte, jo fagte 
ihm Thon unmittelbar nach geſchehener Tat der einhellige Spruch der 
allgemeinen Entrüftung, daß er für alle Welt ein ruchlojer Mörder war. 
Der fih eben in der PBerftiegenheit feines einfeitigen Nechtsgefühls als 
den Wahrer feiner Ehre gegen einen verhaßten Ehrenräuber gefühlt und 
fih in Kraft eines fittlihen Bewußtſeins, das freilich in feiner Blindheit 
fo böfe in die Irre gegangen war, daß e8 einem Anfall mörderifcher 
Wut geradezu den Weg bereitet hatte, die höchite Richterwürde angemaßt 
hatte, er ftand jett am Pranger als feiger Mörder, als Leichenſchänder. 
Jene Worte, die er an jeinem einftigen Bufenfreund rächen zu müſſen 
. geglaubt hatte, daß er feines Fürften noch Ehren wert fei, Ichrien jetzt 
Ion die Kinder auf den Gaſſen aus). 


1) Marimilian an Ulrich 17. Jannar 1514:. „Dein Lieb mag ji aud 
zu uns ungezwenfelt verlaffen, das Wir uns gegen bir zu fainen ungnaben 
bewegen lafjen, Sonnder wo ichts von deinen Wegen an unns gelangt würde, 
fo wollten Wir dir ſolchs alzeit verfünden und bein anntwort darzu hören.” Sattler I 
Beil. 62. — Ulrich Ausfchreiben vom 8. Januar 1519. Sattler I Beil. 103 ©. 270: 
„it die Warhait, das uff des von H. entleibung.. . unlang darnad felbs 
zu Kaif. Mt. geritten... und ir Kaif. Mt... . gepetten, ... uns hülff zu thun 
und nit zu verlaffen, das aud ir Kaif. Mt. uns gnediglih und troſtlich zu: 
gefagt, Bat uns au daruff gnedigen Abſchied gegeben 2c.“ 

2) Ulrich 12. Mai 1515 an Pfalzgraf Ludwig: „daß ihm foldhe That mit 
Treuen wider und leid fei.’ Heyb I 395 aus Gabelfofer. — „Ipsum metus 
et conscientia praecipitem agunt: apud suos consistere non andet. Ulrich von 
Hutten an Jak. Fuchs 13. Juni 1515. Böcking I 41 

3) Uri von Hutten an Jak. Fuchs 13. Juni 1515: Hoc non sinam igmorare 
te, universam prope Germaniam, indignitate rei commotam, inextinguibili huius 
parricidae odio flagrare. — „. . . Wiſſend, dag beffelbigenmals uf den Huttifchen 


— 10 — 


Wie konnte er erwarten, daß feine nächte Umgebung anders denken 
jolte!)? Und wenn fie ihm ein ehrerbietiges Geficht zeigte, verbarg fich 
nicht dahinter der geheime Widermwille gegen einen Herren diefer Art? Eine 
ganze Reihe von: Edeln fündigte ihm den Dienſt. Das waren gerade, 
ehrenwerte Leute?). Wer garantierte ihm, daß die Zurüdgebliebenen 
nicht bloß die Faljchheit vor ihnen voraus, den Abſcheu mit ihnen gemein. 
hatten? Einer feiner mädhtigften ?) und angejehenften‘) Edelleute, jein 
Erbtruchſeß, ein Verwandter des Ermordeten, machte feinen Einfluß 


Handel die Kind uf der Gaflen über ben Herrn ſchrien.“ Hans Breunings Bericht 
in Paulus Sophronizon II 4. Heft ©. 35 (zur Datierung dieſes Berichts cfr. 
Umann 32, 31). — Alius quispiam in eundem ludens ducem sub eius nomine in 
parietem cuiusdam diversorii hosce rythmos scripserat: 

„Ich bin jung und nit alt 

Gerad, hübsch und wohlgestalt, 

Gross genug und kein Zwerg, 

Herzog und Henker zu Wirtemberg.“ 
Chilian Leib bei. Aretin XII 682 und Böcking I 99. 

1) Er. Konrad Breunings Rechtfertigung in dem Schreiben Sana Breunings 
1519 (Paulus, Sophronizon IT 4. Heft 1821, bei Heyd I 485): er habe nach dem ab: 
gebrochenen Landtag (1515) mit dem Marihal in des Vogts Haus gefpeift. Über 
Tiſch habe diefer gefagt: der Handel, an feinem Tochtermann begangen, werde Gottes 
Gericht nach fich ziehen, denn der Ungerechte werde nimmermehr bleiben, der Herzog: 
müfje in jteter Sorge jeines Leibs und Lebens fteben 2c., das habe er und andere bem 
Herzog ſelbſt gefagt. 

3%) „18 frummer Graven, Herrn und andere des Adels, die damals des 
Moͤrders Ambtleut, Rät, Hofgeſynnd, und dienner geweſt, auch den merertail Hannſen 
vom Hutten Selig, mit khainerlay Syppſchaft verwonnt, ſonnder allein groſſer über: 
ſchwencklicher poßhait halbe, die ſy in ſolhs mörders that gewißlich und onzweifenlich 
gewißt, ... urlaub ... von dem mörder genummen.“ Ausſchreiben Ludwigs von 
Hutten vom 22. September 1516, Böding I 86 f. — Hauff hat dieſe Angabe, die 
ihn aus Pfaff I 278 (cfr. 8. Anm. 12) befannt war, in den Beginn vom Jahre 1519 
berübergenommen und zur Motivierung von ©. Sturmfeders Eintritt in das Bundes— 
heer verwertet, indem er aus ben 18 lauter fränfiihe Gutsnachbarn von ©. Sturm: 
feder madt. Rihtenftein ©. 20.) 

2) D. Trautwein, 28. Juli 1517, in Meufel, Hift. Unterfuhungen I St. 2, 112:. 
„fh am Hof Gewalts und Prachts underjtanden, und geprucht, nit allain als ain 
rechter Marſchalk oder Hofmeifter, funder wol mag gerebt werben, nad Auen; finen 
Willen, und Woluft, als were er der Herr ſelbs.“ 

*) 3. Chr. 92, 50. „herr Dtr. Spet ist ein sollicher teurer ritter 
gewesen, als der unter den Schwaben in vil jaren hat megen gefunden werden. 
Das bezugen vil beherzter und ritterlicher thaten, die er von jugendt 
auf bewisen, darumb im vil lobs, und billich, ist zugemessen worden, und 
waverr er in der ainigen wurt. sach, .. . sich nit übersehen gehapt, megt 
und solt er billich unter die theuresten deutschen helden 
gezellt werden.“ Hans Huttens Mutter Margarete war eine Spät von Zwie— 
falten. Stälin IV .123, +. 
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geltend, um meithin im Mel die Feindſchaft gegen den Mörder und 
Henker eines ehrenmwerten Standesgenofjen zu ſchüren). So ſaß der 
Verrat Thon ungeſcheut an feinem eigenen Tiſche nieder. 

Wie follte er vor feine Landſchaft treten? Nun war doch jener 
Fall wahr geworden, vor dem ihn Stände und Räte jo ernitlich ver: 
warnt hatten, jener Fall, da eine perjönliche Verlegenheit des Fürften 
— und diesmal eine der bedenklichſten Art — die ganze Landichaft in 
Mitleidenichaft ziehen fonnte und mußte. Würde nun nicht das ganze 
Land in feinem Fürften, der es fchon durch jeine Mißwirtſchaft in ſchwere 
und blutige innere Kämpfe, in bedeutende wirtjchaftliche Nöte gebracht 
hatte, nur noch den unglüdjeligen Störenfried erbliden, der es nicht zur 
Ruhe kommen ließ, für deilen Sünden es nun ſchon wieder fih zur Buße 
ſchicken ſollte? Gleich auf dem erften Landtag (2. Juni 1515) fam der 
Unmille der Stände bedrohlich zum Ausbruch?); ſchon mieder mußte 
Ulrich um der befreundeten Fürften und felbft des Kaiſers perjönliche 
Beihilfe bitten, um die fchmwierige Yage gegenüber feiner Landichaft ins 
Gleichgewicht zu bringen. 

Gleich darauf traf ihn der bitterfte, nie zu verjchmerzende Schlag: 
Sabinas Flucht (24. November 1515). 

Hatte bisher noch ein Zweifel darüber bejtehen fünnen, wer von 
den beiden Gatten die Schuld an dem ehelichen Zerwürfnis trug, jo daß 
die Mutter Kunigunde jelbft der Tochter Klagen noch mit Ermahnungen 
zu Freundlichkeit umd Sanftınut erwiderte, jo Ichien es jest offenkundig, 
daß Ulrich der Urheber des ganzen unglüdlihen Zuftands, Sabina eben 
das bedauernswerte Opfer jeiner gewalttätigen Rohheit gemwejen fein 
mußte. Sabina ſelbſt, die es ohnehin faum neben diefem jähzornigen 
Manne aushielt, mochte e8 nun wirklich davor grauen, an der Seite eines 
Gatten weiter zu leben, der von ber öffentlihen Meinung ale Mörder 


1) D. Trautwein aa O.: „lo bat er doch ... finen %. ©. fine Diener 
Amptlüte und ander, edel und unedel, abzuftriden, und zu Rügk, und bindermwerk 
underitanden, aud zum tail alfo abgeſtrickt 2c.” und zwar „zu felbiger Zytt fines jez: 
gemelten Dienits, Gewallg, Prachts“ 2c. — Ulrich felbit 1520, Meufel, Beiträge zur 
Erweiterung ber Geſchichtskunde I 249. 

2) Sunilandtag: „und nun männiglid von der Landichaft uff dem Landtag 
zugegen ob dem Huttifhen Handel ein merklih Mipfallen und Erſchrecken empfangen 
und nit Wiffen hätten, wie fie fih doch in die Sad), damit die ohne Verderb Land 
und Leuten bingelegt werben möcht, ſchicken follten, einer wollt das, der andere ein 
anderes bandlen und fürnehmen, jeder nachdem er die Sache verſtund. Möcht ſeyn 
ber vorgehend Unlujt fich zwiſchen dem Herren und ber Landichaft im armen Konzen 
gehalten, biete gegenmwärtigem Handel damals die Hand.” Hans Breunings Bericht 
in Paulus Sophronizon 2, 4. Heft S. 34. 
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verworfen war. Mußte nicht jedermanı vor den Anfällen diefer wahn- 
finnigen Wildheit, vor den Ausgeburten diejer unheimlich brütenden Phan- 
tafie das Ärgfte fürchten, der diefen Erfheinungen unmittelbar ausgefeßt 
war‘)? In Dietrich Spät, der Sabinas ganzes Vertrauen bejaß, mar 
Ihon der Plan gereift, dem verfchwägerten Geſchlecht, dem der Kaiſer 
die Genugtuung verjagen zu wollen ſchien, in des Kaifers Nichte eine 
mächtige Bundesgenoffin zuzuführen?).. Schon mag aud, angefichts der 
allgemeinen Stimmung der Landſchaft, in Herzog Wilhelm die Hoffnung 
aufgeltiegen fein, an des mit ihm jchon längft zerfallenen Herzogs Stelle 
jeinem Neffen Chriftoph und feiner Schweiter Sabina das Regiment des 
Landes zu verihaffen?),. Mit Späts Hilfe‘) und wohl aud im Ein: 


!) Sabina behauptet, daß fie ſchon (S. 387) „lang vor dieser zeit“ „unsers 
leibs, Ern, undlebens, als wir scheinparlich gemerkt, unsicher gewest“. 
(S. 388) Sie fet geblieben, „doch ietz am jungste bey verlierung unsers 
lebens, als wir mit warem Grund durch hoch vertrawt personen . . . seiner 
zukunft nit zu erwarten gewarnet etc.“ Ausjchreiben vom Chriftabend 1515 bei 
Aretin IV. 


2) Ulrich felbit ift der Anſicht, ſein Weib jei ihm entführt worden, lediglich um 

fie zu feinem Sturz zu gebrauhen. „Wie jye (feine Widerwärtigen) dann bievor . . 
auch underflanden mir ... Unrat zu machen, dardurch mich Lands verjagen, es doch 
nit mögen zu Werfen bringen, anders denn mit Zuthun meines Weibs, die 
fye auch durch D. Spät darzugebracht.“ — Überarbeitung H. von Trauts 
weins Spruch. Steiff 42 ©. 61: 

„manche fram bei irem man nit pleibt; 

wer ben famen barein bat gejet, 

fagt man, er heiß ber Diebolt Spett.” 


3) Auf dem Landtag vom 2. Juni 1515 fommen bie bayerifhen Gefandten 
zu der Anficht, daß Ulrich möglicherweiſe entfegt werde und dann die Herzogin 
mit dem jungen Prinzen und zugeordneten Räten zur Regierung würden berufen 
werben. Belli 95. — In einem Schreiben vom 9. Januar 1516 an Marimiltan 
verlangen die Bayerifhen: Der Katfer folle ven Herzog entfegen. Dies bitten 
fie au um der Kinder des Herzogs willen. Heyd I 429. — Ende Januar 1516 
müfjen die bayerifchen Gefandten Marimilian erklären: Sabina könne feinen gütlichen 
Vergleich annehmen. Der Kaifer folle den Herzog des Regiments ent: 
feßen. Heyd I 431. 


4) Einer ihrer Brüder (den er aber nicht nennt) hab diefen Handel nicht Wiffens 
gehabt, fagt Marimilian, 27. November 1515, zu Rud. von Ehingen. Heyd I 4127. 
Dem folgenden nach muß Ludwig gemeint fein. Ludwig verjihert Rud. von Ehingen 
ſelbſt feine Unſchuld. Ib. 413. — ad Spät: Hilprant von Kitzſch an die Herzöge 
von Bayern. Ehingen 30. Auguft 1515: Er habe auf Bayerns Befehl mit 
Spät gehandelt und „die Sache fei geraten“, Habe die yürftin aus „mer: 
lihen Todesnöten erlößt“. Wille, Ph. von Heffen und Ulrich, S. 6. — ©. a. 
Fäſi in Meufels Hiſt. Unterf. 12. St. 117. 
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verftändnis mit dem Kaiſer) ließ er die Schweiter über die Alb ins 
Bayeriſche herüberflüchten. 

Den Herzog wurmte es gewaltig, nun zum Schaden auch noch den 
Spott hinnehmen zu müſſen?) als der geprellte Ehemann, dem der Diener 
das Weib entführt oder gar — fo ſchloß wohl glei die allgemeine 
Rede — verführt hatte’). Man hatte ihn tief gedemütigt und wiederum 
in einem Augenblid, da er fih am ficherften gefühlt hatte. Während 
er eben jein Herz wieder einmal einer Regung der Zutraulichkeit erſchloſſen 
und mit dem Bedürfnis der Verfühnung jein Weib in die Arme gedrückt 
hatte, während ihn ihre Worte auf baldiges, freundliches und freudiges 
Wiederjehen vertröfteten, arbeiteten ihre Gedanken am Verrat‘), Wo 
follte er vor diefem Gejpenft, das ihn wie ein ewiger Fluch in feine 
berubigtften Stunden zu verfolgen fchien, fi) noch ficher wiſſen? 

Auh daß fie feine und ihre Kinder herzlos im Stiche gelaflen, 
fonnte er feiner Frau nicht vergefien?). Daß fie ihn gar mit ihren 

1) Sabina glei nad der Flucht an bie Herzogin Witwe Elifabeth: bittet um 
Verzeihung, daß fie ihr von ihrem Vorhaben nichts entdeckt habe, indem ihr dies 
von faiferliher Majeftät und ihren Brüdern feye verboten worden. Bellt 99. 
— Ludwig von Bayern an Erzherzog Ferdinand 1522: daß fich feine Schweiter 
bey dem Kaiſer Marimilian Raths erhohlet, und biefer ihr gerathen babe, daß fie 
fig „in Siherheittbhät. Ihre Majeftät bat aud dazu verordnet die 
ihr darin Hilf bewiefen 20.“ Belli 100. — Marimilian bat fortgejegt geleugnet. Nach 
Marimilians Tod fagte auch D. Spät, wie Ulrih 1536 behauptet, öffentlich aus, 
daß er Sabinas Flucht auf Marimilians Befehl befördert habe. Belli 100. 
— „Ras im der Fatfer bevoldhen hat, dasjelb Hat er geendt,“ — von D. Spit. 
Steiff 39, 9. 

2) Ulrichs Schreiben an Fürften und Kurfürften. Freitag nah Luciä 1515: 
„in Bedenkung, was verdbrüßlide Nahred, Beratung und Schaden 
Uns, Unſer Gemahlin, Unfern beiden Kindern, Nahmen, Stammen, aud Land und 
Leuten daraus folgen und entflehen mag.” Belli 322. 

8) Efr. die Anklage gegen Stephan Weller und Sebaftian Wendel. Belli 326, 
Heyd I 428. — Ulrich 1530 an den Kaifer: Sabinas Mutter babe ihm duch Graf 
Georg von Pfannenberg jagen laffen, fie habe erfahren, daß fie ihr Tochter ſeinethalb 
mit Ungrund und zu milde berichtet, derhalben fie ihm Unrecht getan. Belli 93. — 
Über den Glauben Kuntgundes an eine Schuld ihrer Tochter („böfe Zicht“) cfr. Ulm. 
115. — Sollte fi) dies alles auf ihr Verhältnis zu Spät beziehen? 

4) Ulrich befuchte fie, als fie auf der Überfienlung von Urach nad Stuttgart 
angeblich franfheitshalber in Nürtingen Halt gemacht, auf feiner Reife zum Kaifer nad) 
Um, und wurde von ihr, wie er felbft jagt, „Fräulih und freundlidh” emp: 
fangen und verließ fie in der Erwartung fte „fFräuli und geſund“ bald 
in Stuttgart zu fehen. Beli 97. — Sabina brüdte beim Abfchied die 
Hoffnung auf baldiges Zufammentreffen in Stuttgart aus. Heyb 1410. 

6) Ulrichs Antwort auf der kaiſerlichen Gefandten Anfrage gleih nad Sar 
binas Flucht: daß er „fich deffen gegen Ahr naar nicht verfehen habe, daß Sie es 
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Klageſchriften im ganzen Reich als ſchlechthin unausftehlihen Menſchen 
verjchrie, mit groben Händen jein geheimftes Leben an das grellfte Licht 
der Öffentlichleit zerrte, das verbitterte ihn wohl um fo tiefer, je mehr 
er fih zunädhft gegenüber diefem Weibergerede auf eine fühle Überlegen- 
beit hinauszufpielen verfuchte!). Ihm blieb für fein ganzes Leben ein- 
gewurzelt der Haß, wo nicht gegen die Mutter feiner Kinder, die er fich 
jo fern als möglich zu halten fuchte — auch in Gedanken, fo doch gegen 
alle, die ihr in ihrem treulofen und feindfeligen Vorgehen Hilfe oder 
Vorſchub geleiftet hatten, und mit dem Haß das unauslöfchlihe Bedürfnis 
nah Rache. Daß er diefen Spät nicht bloß nicht erreichen, daß diefer 
„Fleiſchböſewicht“?) gar über ihn triumphieren jollte, das fehmerzte ihn 
in der Kataftrophe des Jahres 1519 tiefer als der Verluft feines ganzen 
Landes ?), dagegen bäumte fich fein ganzes naturwüchſiges Rechtsgefüht 
leidenfchaftlih auf, das konnte ihn an Gott und aller Welt irremachen. 

Mag der Kaiſer auch um die Entführung Sabinas gewußt, fie gebilligt 
oder gar unterftügt haben, jo hat er das jedenfalls getan in der wohl: 
meinenden Abficht, durch eine rechtzeitige vorübergehende Trennung einer 
ewigen Zeripaltung vorzubeugen und eine um jo nachhaltigere wirkliche 
Vereinigung der beiden Gatten anzubahnen. Er wollte Sabina einmal 
Ulrichs Gewalt entreißen, um ihr jo eine nachdrückliche und offene Be— 
fchwerdeführung zu ermöglichen, wollte durch den Drud der öffentlichen 
Meinung, der Ulrih ſchon die Entfernung jeines Weibes an fich uner: 
träglich erſcheinen laſſen mußte, den harten Ehemann nachgiebig ftimmen, 
wollte ihm, jobald er das Bedürfnis nad) Wiederherftellung feiner häus- 
lihen Ordnung merken ließ, jein Weib wieder in feine Arme führen *) 


Ihr felbs, jein, Herzog Ulrihs, und Ihr baider Kinder halb dahin fommen 
follen laſſen, dahin es laider gefommen ift“. — bei Stein= 
a IV 288. 

) Es wolle ihm nicht geziemen „mit Weibern und fonder mit Unjer Ge: 
mahlin mit ſchriftlichen oder ſonſt zänkiſchen Worten zu ftreiten, fo laſſe er ſeiner Ge-⸗ 
mahlin bloße Worte und Schriiten, fo ohne Grund der Wahrheit geſtellt,“ auf ſich 
beruben. Belli 323. 

2) Efr. ad 1520 Meufel, Beiträge zur Erweiterung d. Geſchichtskunde I 240. 
— 3. Chr. 92, 50: „darumb in auch der herzog, so er sein zu redt geworden, 
nur den kecken böswicht genempt hat.“ 

°) Sein Sekretär D. Trautwein bei Steiff 42, 166ff. „Noch wollt ich gern 
jagen mer: ainer tft vogt und großer Herr, derjelb dem hern und land, bat zu gefiegt 
ſchmach und ſchand“; ... 180f.: „Ich glaub den fürften mer verdrieß, dann 
do man (in) von land und leut ſtieß.“ 

*) Schreiben Rud. von Ehingen vom 38. November 1515: Am 28. November 
erffärt dev Kaifer, daß er willens jei, die Herzogin zu ihrer Mutter auf eine Kleine 
Zeit zu jchiden, mittlerweile wolle er den Handel wohl hinlegen. Heyb I 412. 
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und hoffte dann für die Zukunft, wenn man ihm einmal den Ernſt ge— 
zeigt hätte, eines ordentlicheren Verhaltens verfichert fein zu dürfen. In— 
des, in Ulrich ließ der Grimm über die Schande, die ihm Sabina angetan, 
ein Bedürfnis, mit jeinem Weib wieder im Reinen zu fein und den 
Sfandal ausgeglichen zu jehen, gar nicht auffommen. Daß Marimilian, 
wie er zu vermuten Anlaß hatte und bei feinem allzeit wachen Mißtrauen 
troß aller gegenteiligen Berficherungen!) jedenfalls auch angenommen bat ?), 
bei diefem Plan auch die Hand im Spiel hatte, das zerriß nun auch 
noh das Band, das ihn an feinen Kaijer geknüpft hatte. Während 
diefer eben ihm die Ausföhnung mit jeiner Frau in Ausficht ftellte, 
während er ihm ermunternd zur Güte riet, half er feinem Weib zur 
Ausführung ihres verräteriihen Borhabens ?),. Den er als mwohlmeinen- 
den Gönner verehrt hatte, der hatte jeine Gutmütigfeit zu einem Meudhel- 
mord an feiner häuslichen Ehre mißbraudt. Und ihn, den Kaiſer, durfte 
er feine Enttäufehung, feine Erbitterung nicht einmal fühlen laffen. Aber 
das Mißtrauen war da, und wie follte eine ordentliche Löſung der ver- 
Ihiedenen Konflikte herbeizuführen fein, nachdem fih einmal Ulrih den 
faifeslihen Bemühungen mit argwöhniſchem Troß fteifnadig gegenüber- 
ftellte? Es mar die Widerjpenftigfeit gegen des Kaiſers Verföhnungs: 
verjudhe‘), die bei Ulrich teil® aus dem unübermindlihen Widerwillen 


1) Kaum war Sabina in Sicherheit, jo ſchickte Marimilian den Grafen von 
Mannsfeld und Veit von Leutersheim an den Herzog Ulrih, um ihm fein Beileid zır 
bezeugen, und ihn zu verfichern, daß die Sache ohne fein Wiſſen und Willen 
gefhehen fei. Belli 325. Gleiche Verſicherung 27. und 28. November gegen R. 
v. Ehingen. Heyd I 412f. 

2) Der Brief Sabinas an die Herzogin: Witwe zu Nürtingen, ber 
eine Andeutung über des Kaiſers Mitwiſſerſchaft enthält, wurde von 
Ulrichs Leuten aufgefangen. Heyd I 41l. Die Annahme Ulm. 26, 11, daß ber 
Brief abfihtlih dem Herzog in die Hände gefpielt wurde, iſt darnach unwahr— 
ſcheinlich. | 

8) Der Kaifer hält Ulrih in Ulm die fchlechte Behandlung Sabinas vor. Ulrich, 
der eben von der freundlichen Szene mit Sabina fommt, ftellt alles in Abrede. Der 
Kaiſer fagte Ulrich, er folle fih nit irren laſſen, fondern nad) Hauje zurüd- 
fehren, und mit feiner Gemahlin eine fröhliche Faſtnacht halten. Belli 98, 
nad Ulrichs Ausſchreiben Freitag nah Luciä 1515. 

9) Er. Marimiliand Vorſchlag gegen R. v. Eh. Heyd I 412. — Inſtruktion 
für Fabian von Maltitz vom 17. Januar 1516: Fabian foU dem Herzog des Kaiſers 
Anerbieten wiederholen, alles, was in feinen Kräften ftehe, zur Ausſöhnung zwiſchen 
bem Herzog und feiner Gemahlin beizutragen. Belli 327. — „Damit folder Unluft und 
Widerwill geftilt und abgetragen, und fein Gemahlin wider zu ihm fommen, und Sie 
bey einander wohnen mögen, als chriſtliche Fürften und Fürftinnen will gebühren.“ 
Gabelfofer bei Steinbofer 253. — Vollands Berit von feiner Gelandtichaft (cfr. zur 
Heyd Ulm. 28, 18 und 42, 65) ca. Juni 1516: Marimilian will die beiden in Augs— 
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gegen feine entlaufene Frau, teils aber auch aus der Mißſtimmung gegen 
den Kaifer hervorging, aus deſſen unehrlihen Händen er nun fein Weib 
nicht mehr zurüdempfangen wollte, was feine noch unentſchiedene Sache 
zum Scheitern trieb. Indem Ulridy nicht nur auf des Kaifers freund: 
lihe Vermittlungsanerbieten nicht einging, ſondern ihm rundweg die Rache 
an den Helfern feiner Gattin als das unverrüdbare Ziel feiner Be: 
ftrebungen bBinftellte, verlegte er den Kaiſer nicht nur durch die Schroff: 
beit, mit der er feine gutgemeinten Anträge zurüdichlug, fondern traf 
ihn vor allem in einem Punkte, mo er befonders empfindlih war, in 
jeinem Familiengefühl. Marimilian hatte nun feinen Grund mehr, den 
BVorftellungen, mit denen ihn feine Schweiter, feine Nichte und feine 
Neffen unaufhörlich beftürmten, irgendwelchen Widerftand entgegenzujeßen, 
der eine Schonung jeines einftigen Schütlings hätte erwirken follen. 
Drohte doch der Eifer der Ulrich feindlihen PBarteien bereits ihm felber 
über den Kopf zu wadjen. 

Sabina, die ſich wohl, nachdem ihr einmal von ihrem Gatten und 
Herrn loszufommen gelungen war, nie mit der Illuſion einer Wiederver: 
einigung getragen hatte, da fie fich ihres eigenen Widermillens gegen ein 
weiteres Zufammenleben und der Unverföhnlichfeit ihres Mannes wohl 
bewußt war, hatte, nicht gemillt, ihre fürftliche Stellung ohne weiteres 
fahren zu lafjen und als verlaflenes Weib ihren Verwandten zur Laft 
zu liegen — wohl unter D. Späts Einfluß —, im Verein mit ihren Brüdern 
mindejtens ſchon bald nad ihrer Flucht auf eine Regimentsentjegung 
Ulrichs bHingeftrebt, die fie jelbjt und ihren Sohn an die Spite des 
Staates geitellt hätte!). Herzog Wilhelm Hatte von der Erfüllung dieſes 
Verlangens ſchon die Leiftung feiner Hilfe für Italien abhängig gemacht ?). 
Durch Zumutungen, die ungerechtfertigt waren und von Ulrichs Fürften- 
ftolz niemals zu erlangen fein fonnten?), die, indem man das Eaiferliche 
burg oder Sunsbrud zuſammenkommen Yaffen in guter Hoffnung „jo Ihre K. Majeſtät 
jhr beider Perfon alfo beieinander hätte, zwifchen Ihren Liebden Guts, Freundlicys 
und Friedlichs zu ſchaffen und allen Unwillen abzuſchaffen“. Heyd I 348. 

) Gegen die Annahme, daß Sabina fhon auf dem Zunilandtag von 1515 auf 
eine Regimentsverinderung hingewirkt habe, vgl. Ulmann ©. 30 und 35. Sie ift eine 
Folgerung aus dem Saß: Qui s’excuse s’accuse. — Januar 1516. Anitruftion 
der bayerifhen Gefandten: Sabina fei erbötig, vor dem Kaifer zu erfcheinen, um bie 
nötigen Entdedungen zu machen; der Kaifer ſolle den Herzog, da er jein unordentlides 
Regiment Fenne, entjeßen ꝛc. Heyd I 428f. 

2) Wenn dies gefchehe, wolle Wilhelm dem Kaifer mit 400 Pferden, wie ver: 
langt werde, bei dem Zug nad Stalien dienen, im entgegengejeßten Fall aber könne 
er nicht, weil er dann ſelbſt gerüftet fein müffe. Ib. 429. 

°) Die Auslieferung von Stephan Weiler und Sebaftlan Wendel, die (9. Ja— 
nuar 1516) ebrenrühriger Reden aegen Sabina beihuldigt wurden. Ulrich beſteht 
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Machtgebot für fie zu gewinnen wußte!), geradezu darauf angelegt fchienen, 
den Herzog mit Marimilians jtrengen Anſprüchen auf Gehorſam in Kon: 
flift zu bringen, ſuchte man den Anfeindungen gegen Ulrich, die fich bisher 
bayerijcherjeits nur auf Enthülungen aus dem Eheleben und damit auf 
Motive von fehr zweifelhaftem Werte und von einer gewiſſen Anrüchigfeit 
geftüßt hatten, eine bejtimmte Grundlage zu geben und die Spannung 
bis zu einem Bruch zu fteigern, der den Herzog, wenn er auf jene Zu— 
mutungen einging, einer niemals zu verwindenden Demütigung preisgab, 
wenn er fich ihnen, wie zu erwarten ftand, verjagte, auch noch des legten 
Reſtes kaiſerlichen Wohlwollens berauben, ihn vollends ganz zu Falle 
bringen follte?). Schon rüfteten die feit 1. Februar 1516 ſolidariſch ver- 
bundenen Parteien der Bayeriihen und Huttiichen ?), um mit den Waffen 
die Genugtuung zu erreihen, die ihnen der Kaiſer nicht Eraft feiner 
Stellung gewähren zu mwollen ſchien, während fie zugleich eine förmliche 
Klage gegen Ulrich beim kaiſerlichen Hofgericht einreichten *). Noch ein: 
mal bot Marimilian dem Herzog die Hand, ihn mit feiner Gemahlin 
zulammenzuführen. Aber ftatt ihn zu Zugeſtändniſſen bereit zu finden, 
duch die doch allein eine Ausföhnung mit Sabina zu erreichen war, 
mußte er hören, daß Ulrich für fich ſelbſt Genugtuung, und nicht bloß. 
Genugtuung — Rache verlangte). 

darauf, daß die Kläger normalerweife dem Gerichtsftand des Angeklagten folgen, und- 
iſt bereit, dieje, von denen er bei eigener Unterfudhung nichts Strafwürdiges fand, vor 
feinen inländifchen Gerichten Sabina zu Recht ftehen zu Taffen (bei. 19. Juni 1516 Belli 330). 

1) Marimilian 17. Februar an Uri: Sabina Laffe fich nicht abweiſen, ſie könne 
Beweife führen; da er nun jedermann Necht ergehen zu laſſen die Pflicht habe, jo 
fol er die beiden Ehrenſchänder ihm ftellen und daran nicht ungehorfamlic handeln. 
Heyd I 431. Sabina meldet bald darauf, daß es „ihr zu argmöhnig und zu ſuſpekt 
ſey, das Recht vor ihm und in feinen Landen zu fuchen, in Anfehung, daß e8 beider 
fürſtlicher Perſonen Handlung betreff”. Heyb I 432, Belli 328f. Darauf Ausliefes 
rungsbefehl Marimilians bei Strafandrobung (13. Mai 1516). 

2) Pfälzifche und würzburgifche Räte, Oftober 1516, vor dem Reihstag an 
Urih: „daß K. Majeftätüber Stephan Weilern und Sebaftian Wenbdelx. 
zum höchſten fi befhweren, fonderlich weil fie Herzog Ulrich noch bey ſich in 
Dienften erhalte, va man ſie doch ohne Mittel übermweifen könnte.“ Gabel: 
fofer bei Steinhofer IV 297. 

3) Samstag vor Esto mihi: „Daß ihr aller Handeleine Sad feynjoll, 
und daß Fein Theil ohn den andern einichen Bericht annemen, dann mit Wiffen und 
Willen des andern.” Gabellofer bei Steinhofer IV 258. 

+) Heyb I 437 (B. R. A.). 

5) Geſandtſchaft A. Vollands. Ulrich ließ bes Kaifers Verfühnungsanerbieten 
durch A. Bolland zweimal abfchlagen „bieweil Er fürgemendt, wo Er ein foldy groſſe 
Sad ungerochen fo Tiederlich fallen Tieffe, daß es Ihm ein ewige Schmach fein würde”. 
Gabelkofer bei Steinhofer IV 449 (Heyd 415, zu 438 gehörig). 
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Ulrich hatte es in tiefſter Seele erbittert, wie ſeine Verwandten, 
die ihres ſchändlichen Verrats ſich hätten ſchämen müſſen, mit frecher 
Stirne in ihren plumpen Schriften offen der Welt das Urteil über ihn 
diktierten, durch ihre Intriguen bei feinem Kaiſer und bei feinen Ständen !) 
fein gutes Recht hinterrücks zu fälſchen ſuchten, vollends wie fie mit 
jenem diplomatiſchen Winfelzug, deſſen Raffiniertheit wohl ſchon an ſich 
fein natürlihes Gefühl empörte, mit dem Verlangen der Auslieferung 
zweier jeiner Beamten ihn zum Berrat an feiner fürftlihen Ehre?) oder 
zur Aufgabe feiner unbedingt loyalen Haltung zu zwingen ſuchten. Nun 
Tegten die Huttiichen mit ihren Schriften los, um für den bevoritehenden 
Maffengang dem Herzog den Rüdhalt der öffentlihen Meinung, die zu: 
verläjlige Ergebenheit der eigenen Landichaft?), die Unterftügung des 
Adels und momöglic auch der Schweiz zu rauben*). Ulrich jelbit jchien 
auf eine kriegeriſche Entſcheidung zu brennen, die ihm erlaubte, an feinen 
Haſſern feinen Haß zu fühlen. Von gütlider Vermittlung war feine 
Nede mehr. Der Kaifer mußte dem Recht den Lauf laffen. 


') Ulrih bat jedenfalls, wenn auch erit fpäter geglaubt, daß ſchon auf dem 
Sunilandtag von 1515 Madinationen Sabinas und der Bayern mit im Spiel waren 
Azunächft noch Verficherung des Gegenteild. Gabelfofer bei Steinhofer IV 237), Schon 
auf dem Dezemberlandtag 1515 faßt er ihre Befürchtung des Verbachts, die Regiments: 
tntfegung Ulrichs betrieben zu haben, als Geſtändnis eines ſolchen Vorhabens auf. 
Heyd J 419. — Sabina und Brüder fuchen ihre Beſchwerdeſchriften vom Schluß des 
Sahres 1515 der württembergifchen Landſchaft zufommen zu laſſen. Heyb I 426. — 
Sie fhreiben an die württembergiiche Landichaft, Erfundigung über den Vorfall mit 
Stephan Weiler und Sebaftian Wendel u. a. anzuftellen, die Erfundigten greifen und 
fogleih vor den Kaifer führen zu laſſen. Ib. 428, 

2) Ulrich an Martimilian, 19. Juni 1516: die angeblichen Frevler feien feine 
Unterthanen und gehören vor feine Gerichte. Der Kaiſer möchte „ihn feine Kinder, 
Land und Leute gmädigli bedenken und erwägen, welche Schimpf, Verachtung und 
Nachteil nicht allein feiner Landſchaft, ſondern männiglich baraus entftehen würde,“ 
wenn er den ihm erteilten Auftrag vollziehe. Belli 330. 

2) Das Ausfchreiben Ludwigs von Hutten war fhon am 10. November 1515 
gedrudt. Nur duch das Verſprechen, das fie den Abgeordneten der Landfchaft gegeben, 
auf den Landtag warten zu wollen, waren bie Huttifchen noch von ber Herausgabe 
ihrer Darftellung des Mords abgehalten worden (Heyd I 408). — 18. März verfichert 
Ulrich den Kaijer, mit Tat und Schriften bis Johannis Bapt. ſtill jtehen zu wollen, 
wenn dies auch von den Gegnern geſchehe. Der Kaifer befiehlt darauf 3. April feiner 
Regierung, die gleihe Erklärung von Bayern und Huttenfchen beizubringen. Indes 
Herzog Wilhelm fordert 25. März Ludwig von Hutten auf mit feinem Ausjchreiben 
loszufahren. — Ausichreiben Ludwigs und anderer von Hutten gegen Herzog Ulrih von 
Württemberg 16. Zult 1516. Böck J 55 (cfr. Heyb I 444, 38). Das Ausfchreiben ber 
von Hutten an die Landſchaft zu Wirtemberg d. 11. Juli 1516. Böd. I 60. 

*) Benleitungsihreiben an die Eidgenoffen (an Glarus) vom 28. Juli 1516. 
Böck. I 68. 
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Während hier das Gewitter einen, wenn auch vielleicht Furchtbaren, 
Doch befreienden Ausbruch erwarten ließ, laſtete in dem Verhältnis 
Ulrich zu feiner Landſchaft die Schwüle mit immer beflemmenderem Drud. 
War Ulrih ſchon vorher bange geworden vor der Selbitändigfeit, mit 
der die Stände und die mit den Ständen dur Herkunft und gemein: 
ſame politifhe Erziehung verwachſenen Räte in Ausnüßung feiner, durch 
eigene Mißwirtſchaft und die Unzuverläffigfeit des Volles geſchaffenen 
Notlage nicht nur jeine Politif, fondern feine Lebenshaltung bis ins 
einzelnfte nad ihren Wünfchen zu geſtalten ſich anmaßten; war er fehon 
Zuvor gereizt gegen fie durch die Schärfe, mit der fie ihm ihre Meinung 
von dem, was er zu tun und zu laffen habe und gehabt hätte, wiſſen 
ließen, jo wuchs nun mit der Steigerung der Krifis naturgemäß auch die 
Furt vor einer Ausnügung diefer Krifis durch die Ehrbarkfeit im Sinne 
einer Erweiterung ihrer politifchen Befugnille, die bis zu einer ftändifchen 
Selbftregierung, bis zu einer Thronentjeßung geben mochte. Schon gleich) 
nah dem erften Landtag nach Huttens Ermordung hatte ihn jein jetzt 
ſchon ſtark gereiftes Mißtrauen zur Befeitigung eines feiner treueften, 
ergebenften und ehrenmwerteften Diener, Konrad Breunings, veranlaßt. 
Daß er der unbedingten Treue, die dem Herrn in alle Nöte folgt, zu 
diefen Herrn mit dem praftifhen politifchen Verftand fich nicht verfehen 
durfte, zeigte fi ihm gar bald, und doch war es eine jolch frag: und 
bedingungsloje Treue, was er von ſeinem Volk und vor allem von denen 
erwarten zu dürfen glaubte, mit denen er zufammen regierte. Dieſer 
Ehrbarfeit aber war der Fürft nicht die höchfte Verkörperung des ganzen 
Volkstums; nicht der gottgefalbte Herrjcher, an deilen Taten und Ge: 
danken dem Untertanen nicht zu deuten und zu mäkeln ziemte; nicht 
fhlechtweg der angeftammte Landesvater, mit dem jeder einzelne durch 
eine Art von Brädeftination verwachſen war. Sie hatte ſchon einen 
Fürften verjagt und einen eingeſetzt und diejer leßtere war eben Ulrich; 
fie hatte mit dem Herzog gehandelt und beraten und hatte ihn in feiner 
ganzen allzumenſchlichen Menjchlichfeit Tennen gelernt. Ihr war in einer 
zu immer größerer Selbftändigfeit auffteigenden Entwidlung die naive 
Ergebenheit der unteren Klaſſen abhanden gekommen; fie hatte etwas 
aufs Spiel zu jegen, den Wohlftand und die Kultur, die fie und ihre 
Vorfahren in harter Arbeit erworben hatten, eigene und zugleich allgemein 
nationale Güter, die fie nicht um des tollen Anfalls eines augenblidlichen 
Regenten willen plöglih dem Untergang preisgeben durften oder nur ges 
fährden mochten. Aus ihrer Mitte erging nun immer wieder die Auf: 
forderung, dem jungen Herzog Zügel anzulegen, ihm die Verfügung 
über die Hilfsmittel des Landes zu bejchneiden, die Verpflichtungen der 
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Landſchaft jeinen Anforderungen gegenüber zu bejchränfen und zu um: 
chreiben, immer in den Augenbliden, da den Herzog die äußerfte Be: 
denflichkeit feiner Lage fich aller feiner Kräfte zu verfichern, da ihn feine 
unmittelbarften Leidenſchaften, jeine Rachgier, feine Kampfluft, die ganze 
Leiftungsfähigfeit feines Landes anzujpannen drängten. 

Als in des Herzogs Abweſenheit 1515 das Schreiben der Huttiſchen 
an den Landtag gelangte, da wurde vorgejchlagen — und zun Teil aus: 
geführt —, den Herzog durch öffentliche Mißbilligung feiner Tat oder 
durch eine eigenmächtige Bittgefandtichaft an die Huttifchen zu desavouieren, 
um nur dem Lande Unannehmlichfeiten zu erſparen!). Und mie fi 
Urih nad) Sabinas Flucht der Hilfe feiner Landichaft gegen die daran 
Schuldigen zu vergemwiffern wünſcht, da fuchen angejehene Häupter der 
ſtändiſchen Ehrbarkeit ihm die freie Verfügung über dieſe Hilfe vorzuent- 
halten, da wurde ihn endlich eine Hilfe bewilligt nur für den Fall, daß. 
er wider Billigfeit angegriffen mwürde?), alfo nicht zu einem dei 
Anftalten der Gegner zuvorkommenden Angriffsfrieg, in dem fich vielleicht 
fein leidenjhaftliher Grimm über die Entführer feiner Frau gerne aus: 
getobt hätte?), nicht einmal zu unbedingter Verteidigung. Die Landichaft 
beanspruchte für ſich das Recht, über Billigfeit und Unbilligfeit eines 
Angriffs auf den Herzog zu entſcheiden, und drohte ihren Herren im Fall 





1) Hans Breunings Bericht, Sophronizon 20: „es wurden . . . etlich berfelben, 
unter denen Geb. Breuning auch fein mußte, zu denen von Hutten um Hinlegung. 
derjelbigen Sache und daß fie von Hutten darunter die fromm Landſchaft 
als bie unfhuldigen bedenfen, und fie unbefchädigt laffen wollten verordnet, 
darob aber Herzog Ulrich, als er wieder ins Land fam, ein fol Ungnad und 
Mißfallen empfing, daß fich derſelbigen geſchickten von der Landſchaft feiner 
feines Leibs oder Guts eine Zeit lang fiher gewußt.“ — Einige bean: 
tragten, in das ganze Deutfche Reich eine Erklärung ausgehen zu laffen, in welder 
das Mipfallen der Landfchaft an der Tat ausgebriict werde. Heyd I 402 (aus dem 
Bericht der Räte oder einer Urgicht?). 

2) Heyd I 420: „wenn er fhmählih und mit gewaltiger That und wider 
Billigkeit angegriffen würde”. — „Sie wiederholen ihre Bereitwilligfeit zur Hilfe, wenn 
er unbilliger Weife im Lande überzogen würde.” Nach Geſtalt der Sache haben 
die Stände nicht in einem Angriff auf Wrich an fich etwas Unbilliges gejehen, ſondern 
die Formulierung iſt ſicherlich fo aufzufaffen, daß man fich nicht zur Widerfeßung gegen 
begründete Rechtsanfprüche von Ulrich perfönlichen Gegnern hergeben wollte auf Koften 
der Landeswohlfahrt. 

3) Seh. Breuning: „Nachdem der Herr jung und in ber Sad wie offen. 
bar, ganz bizig, möcht gut feyn, fein Gnaben nit alfo eine freye Hilf, der er ſich 
vielleicht zu viel überheben und darauf weiter und weiter anfahen möchte, zu geben.’” 
Sophr. 19. — Am 8. Januar 1515 ordnet Ulrich fhon die Auswahldes Lande 
volks an und verbietet bei hoher Strafe, daß ein Kriegsfähiger aus dem Lande 
jiehbe. Heyd I 430 a. d. St. A. 
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eines ihrer Anfiht nach berechtigten feindlichen Vorſtoßes wohl einfach 
fallen zu laffen, d. h. zu zwingen, dem Feinde feine Anſprüche auf Ge: 
nugtuung durch Zugeftändnifje. abzufaufen. Günftigitenfalls jollte er den 
Handel mit feiner Frau auf fich beruhen laflen '), während es Ulrich doc) 
unleidli war, diefe Sache ungerochen liegen zu lafjen. Und wiederum, 
als der Herzog unmittelbar vor der Gefahr der Achtung ftand und feine 
Stände befragte, was er von ihnen für alle Fälle zu erwarten habe, 
da bewirkte diefelbe radikale Partei, an deren Spite Sebaftian Breuning 
ftand, daß dem Herzog die Ergebenheit der Landſchaft nur für den Fall 
zugefichert wurde, daß er das Recht leide und wider das Recht angegriffen 
werde?). Wo er erwartet hatte, daß jeinem durch das Vorgehen feiner 
Verwandten empörten Rechtsgefühl, deſſen Anfprühe an der feften und 
geſchloſſenen Stellung jeiner Gegner machtlos abprallten, der laute und 
übereinftimmende Wiederhall mitfühlender Entrüftung aus allen Untertanen 
berzen ihm Gehör verjchaffen würde, oder daß man doch feine Anfchau: 
ungen von Recht und Unrecht als für treue Untertanen einfach maßgebend 
gelten ließe und für ihre Durchſetzung Gut und Blut einſetzte, da empfand 
er es num mit Schmerz, wie fühl man feinen glühendften Gefühlen gegen- 
überftand, wie man ohne innere Anteilnahme an der Rechtsfrage in feinem 
Handel mit Sabina, die ihn in jeinem Innerſten brannte, und ohne jeden 
Verſuch eines ſympathiſchen Eingehens auf feine eigene und für ihn notwendige 
Rechtsüberzeugung, das ihn aus feiner troftlofen Iſolierung erlöft hätte, 
ihm die gelafjene Hinnahme eines Rechtſpruchs zumutete, der — mie er 
aller Erwartung nad ausfiel — feinem ganzen Empfinden ins Geficht 
ſchlug. Man erklärte ihm ziemlich unverblümt, daß man ihn allein aus- 
eſſen lafjen wollte, was er fich eingebrodt hatte; daß man die Politik 
des Landes von den perjünlichen Händeln des Fürften zu ſondern wünſchte. 
Bon feinen Bundesgenoffen mußte er fih darauf aufmerkſam machen 
laflen, wie wenig Rüdhalt er bei feiner Landfchaft zu erwarten habe?), 
wie e8 deshalb am rätlichften fei, eben zu Kreuze zu Triechen. 


1) daß Ihr Fürftl. Gnaden den Handel mit bero Gemahlin 
gnädiglich zerrinnen lieffe, unb barinnen verfolgt hätte, zu bandlen, alles das 
man erachten Tönnte, daß baiden Ihro Fürftl. Gnaden wie auch dero jungen Herr: 
haft, nicht weniger Landt und Leuten zu Ehr und Nu möchte erſchieſſen.“ Gabel: 
fofer bei Steinhofer IV 244. 

2) Einige wollten dem Herzog frei erflären, baß fie wie gehorfame Unter: 
thanen thun, und bei ihm halten wollten, aber Andere, Seb. Breuning an ber 
Spike, daß in die Antwort ber Beiſatz fam: „wenn er Recht leide, oder, 
wenn er wider Recht überzogen würbe.“ Heyd I 454. 

2) Pfälzifche und mürzburgifche Räte (September 1516) an Ulrih: „dann es 
mit ber Landſchaft vielleicht auch nicht fo gar richtig, daß fie Leib und Gut zum Ihm 

Schuſter, Der gefhidtl. Kern von Hauffs Achtenſtein. 11 
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Die Vertreter der Landichaft mochten bei all der Entſchiedenheit, 
mit der fie die Sntereffen von Land und Leuten vor den darüber hinaus: 
gehenden oder ihnen entgegenlaufenden Anfprüchen des Herzogs zu be: 
wahren juchten, ihrem Fürften in feinem mißliden Handel das Beite 
wünſchen und fein Beſtes fördern, in Deputationen und Gejandtjchaften 
eine möglichſt gnädige Strafe, möglichſt Ichonende Bedingungen für ihn 
zu erlangen fuhen’). Dem zu entgehen, was für Ulrich das bärteite 
war”), was aber bei einem friedlichen Austrag als endgültiges Rejultat 
zu erwarten ftand, der irgendwie formulierten Zurüdnahme der allzufrüh 
erworbenen Selbitherrlichkeit, dazu mochten fie ihm nicht helfen, da ein 
derartiger Entiehluß einen Krieg unumgänglid gemacht hätte und eben 
ein Krieg für dieje ehrenmwerten Bürger eine unter allen Umftänden und 
um jeden Preis zu fliehende unüberjehbare Landplage war. Wlrich mußte 
fih, mit den weitergehenden Bedürfniffen feines Nechtsbemußtjeins und 
feines fürftlihen Selbiterhaltungstriebs im Stiche gelajien, mit dem be- 
fcheidenen Berfuh begnügen, durch eine Abordnung feines Rats und 
feiner Landſchaft eine noch verhältnismäßig leidlihe Form der Regiments: 
beſchränkung gegenüber den gegnerischen Urteilsvorſchlägen einer Regiments: 
entfegung und eimer Art Verbannung je auf 6 Sahre?) beim Kaiſer 
durchzuſetzen. Waren diefe Bedingungen nicht zu erreichen, jo durfte er, 
wollte er fich dem harten Spruch des Kaijers nicht einfach fügen, mit 
der Hilfe jeiner Regierungspartei — das hatte fie ihm ja ſchon zu wiſſen 
getan — nicht weiter rechnen. 

Lag in den zurüdhaltenden Landtagsbejcheiden der Stände augen: 
ſcheinlich das ehrenmwerte Bejtreben, die Leidenjchaftlichleit des Herzogs zu 
mäßigen, ihn zu einer Herabminderung feines eigenfinnigen, aber wenig 
gerechtfertigten Stolzes, und damit zu einem vernünftigen Eingehen auf 


jollten jeßen, jonderlih, wann jie fehen, daß Herzog Ulrich in die Acht erflärt, und die 
recution follte wöllen verhänget werden.” Gabelkofer bei Steinhofer IV 2917. 

) Seb. Breuning ꝛc. haben „der fürgefchlagen Mittel halben vielfältig Mittel 
gehabt, und Ahnen (Räten 2c.) mit ausgedrucdten Worten gefagt, daß die Landichaft zu 
Wirtemberg in obgemelt Artikel und fonderlih denjenigen, daß Herzog 
Ulrich das Land räumen jollt, feins Wegs vermwilligen, ehe würden fie 
ihr Leib und Güter daran fegen, aber wie fein Gn. ohne Vertreiben bes Landes, zu 
Hinlegung der Spenn und zu etwas Erfettigung deren von Hutten, ein Regi— 
ment geordnet, möchte vielleiht mit gutem Willen bey dem Herrn 
und der Landſchaft zu Wirtemberg erlangt werden”. Sophr. 17. 

?) Efr. ©. Breunings Urgicht: „dieweil ... Herzog Ulrih gröfferes und 
böheres ufferbalb Leib und Leben mit zu verlieren gehabt, und noch (hat) dann 
fein fürjtlih Regierung.” Sophr. 31. 

2) Gabelkofer bei Steinhofer IV 292 ff. — Paulus, Sophr. II 4, 14 (bei Ulmanı 
51, 100b). 
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eine friedliche Löſung des Konfliftes zu veranlaffen, jo hörte Ulrich jelbft 
daraus nur die Unluft heraus, fi für den geſchworenen Herrn zu den 
ſchuldigen Opfern zu verſtehen. Jetzt, da die Zeit gekommen jchien, in 
Fährden und in Nöten jeine Treue zu bewähren, verjagte die Ehrbarfeit 
volftändig, verjagte jenem Begriff von Treue gegenüber, den Ulrich bei 

jedem feiner Untertanen ſchlechtweg vorausjegte. Seine Feinde verlangten 
ſeine Regimentsentfegung; der Kaifer, aus defien Händen er fein Recht 
empfangen jollte, war in ihrer Hand'). Und dennoch muteten ihm feine 
Stände zu, fih dem Faiferlihen Spruch zu unterwerfen. Es ſchien ihnen 
alfo wohl nicht unlieb zu fein, wenn fie ihren Herrn [08 wurden. In 
allen politiihen Fragen waren ihm durch dieje eigenfinnigen Machthaber 
die Hände gebunden. Seine Stellung ſchien zu wenig gefeftigt, um fich 
ihres verfaflungsmäßigen Einflufes einfach entichlagen zu fünnen. War 
ihm dieſe Einfhränfung an fih ſchon unleidlih, jo wurde fie ihm jet 
doppelt verhaßt, da fie ihn zur Paſſivität verdammte in einer 
Frage, die feine perfünlidde Stellung betraf, bei der fein 
unverhältnismäßig und in blind egoiftifcher Richtung entwideltes Recht s— 
und Ehrgefühl bejonders ftarf beteiligt war. War er eigentlich 
noh Regent? Sih in einer jelbitändigen Aktion Luft zu verfchaffen, 
dazu fehlten ihm die Mittel, die er erft von ihnen erbetteln mußte und 
überdies — durfte er ſich auch nur getrauen, den Fuß aus dem Lande 
zu Teen, ohne befürchten zu müſſen, daß feine Ehrbarfeit, nun fich 
jelbft überlaffen, fih ganz im Regiment einniftete, daß fie fih im Be: 
bagen ihrer Ausnahmeftellung an ihrer Selbftändigfeit vollends beraufchte 
und ihn zu guter Lebt den Stuhl vor die Türe jeßte, um fürderhin allein 
Herr im Haufe zu jein? 

Wie ſuchten fie feinem hochfahrenden Geift, der fih an den Ge: 
danken der Schwäche nicht gewöhnen Fonnte, der gern alle Welt in die 
Schranken zu fordern fich getraut hätte, Eleinmütig und verzagt zu machen, 
indem fie ihn immer wieder auf die leeren Kiften und den ſchwindenden 
Kredit hinmwiejen ?), zu welch anderem Zwed, als um ihn kirre zu machen, 
daß er froh ſein follte, fich noch ein befcheidenes Plägchen unter den über- 
Ichattenden Fittihen feiner hochmögenden Ehrbarkeit zu retten? Und wenn 
er durh PVorenthaltung der Mittel, durch Auffündigung der unbedingten 








2) Efr. Ulrichs Rechtfertigung vom 8. Januar 1519, Sattler I Beil. S. 271: 
„wir müſſen entgelten, das unjer Gemahel ir K. Majeſtät nachgefipte freundin iſt“, 2c. 

2) „Sintemahl, wann der Handel zu einem Landfrieg follte geraten, fo wiſſen 
Ihr Gn. nicht allein Ihr ſelbs aigen, jondern aud, der Armen Underthanen Vermögen, 
wie gar es nicht alfo bejchaffen, weder im Seckel noch Keller, nody Kalten, daß man 
ein Krieg erleiden möchte.“ Gabelkofer bei Steinhofer IV 241. 
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Ergebenheit, durch beftändige Vorftellung feiner politifchen und militärifchen 
Ohnmacht gedrängt, fih zu einer abmartenden und leidenden Haltung 
bequemte, mußte nicht das unausweichliche Rejultat einer ſolchen Bolitif, 
da Ulrich zu einem perſönlichen Einlenfen ſich nicht veritehen mochte und 
menigftens in jeiner feindjeligen Zurückhaltung feinen Reſt von Eigen: 
herrlicheit zur Geltung bringen wollte, ein unerbittlicher Rechtsiprud) des, 
wie Ulrih annahm, durchaus befangenen und feindlichen Einflüffen preis- 
gegebenen Kaijers fein, der wohl auf eine Beraubung des Höchjften, was 
er hatte, feiner landesherrlichen Gewalt, hinauslief? Dedte fih aljo die 
Politit, zu der ihn feine Stände zu zwingen juchten, nicht geradezu mit 
der feiner :Gegner? Daß die Oppofition der Ehrbarkeit im allgemeinen 
in jo Ioyalen Formen vor fi ging, war ihm wohl von jeher bloß ärger: 
lich geweien. Nun da ihr Widerwille gegen den überläftigen Herrjcher, 
deffen ftahlharter Troß ihnen nur alle Blige auf das arme Land zu 
ziehen drohte, fih ihm in der wiederholten Verflaufulierung ihrer Er— 
gebenheitserflärungen, ja ſchon in zugleich dreifter und feiger Verleug- 
nung unverhohlen ausgeſprochen hatte, da ihr Wille zur Macht in der 
zähen und umjfichtigen Geltendmahung ihrer Befugniffe, in der Uner— 
Ichrodenheit des parlamentarifchen Tones, in der Tchroff einfeitigen Ber: 
tretung der landſchaftlichen Intereſſen und der Preisgabe der Anfprüche 
und Bedürfniffe feines perjönlihen Rechts: und Ehrgefühls zutage ge— 
treten war, nun erſchienen ihm die fpäten Bemühungen von Räten und 
Ständen um Gewinnung faiferliher Gnade und Milderung der Faijer: 
lihen Bedingungen nur als eine Masfet), Hinter der fi mit um fo 
frecherem Grinjen der Verrat verbarg. 

Und was hatte er auch anderes zu erwarten? Wer hatte ihn 


1) Anklage gegen Seb. Breuning: „Am andern, nadhdem fein Gnad uſſerthalb 
Leibs und Lebens höheres und gröfferes nit zu verlieren, dann fein Gnaden fürftlich 
Regierung, fo hätt aber Baftian Breuningzu Augspurg uf dem Reichstag 
bey Dietrihd Späten und Herren oh. Renner gearbeit und gehandelt uff Meis 
nung baß fein Gnad bes entjeßt, oder am wenigften ein Ordnung 
und Maß beshalben gegeben werden follt.” Sophr. 23. (Auch das Lebtere 
gift alfo ſchon als ſtrafwürdig!) ö 
Ein an Denunziationen reiches Lied jagt über den Reichstag zu Augsburg 1516: 
Stetff 30, 8: „Sie fielent für die werden 
kaiſerlich majeftat 
creuzweis jchnel auf die erden, 
batent umb Hilf und rat, 
ber Faifer folt vertringen 
Ulrich, den Herzog rain, 
fein land und leut bezwingen 
und folt fie jegen ein.“ 
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nit, wo Hatte man ihn nicht verraten? Sein Tiebfter Freund, dem er 
unzählig Gutes getan, hatte durch feine treubrüchige loje Zunge feine 
Ehre vergiftet. Seine Edelleute, die in glüdlihen Tagen ihm Käften 
und Keller hatten leeren helfen, wurden an ihm irre und ſagten fi 
teilmeife von ihm los!). Sein Erbtrucjeß, aus deſſen Hand er Speile 
und Trank empfing ?), redete offen ihm zum Schaden. Sein Weib 
erjann den Plan zur Flucht, der ihn dem Schimpf preisgab, während fie 
von traulichem Wiederjehen plauderte. Edelleute, denen er vielfältige 
Wohltaten ermwiejen, halfen fie entführen’). Nicht einmal der Gedanke 
an die gemeinfamen Kinderlein hatte diejes harte Weib, das doch kaum 
zum zweiten Male Mutter geworden war, zu rühren vermodt. Der 
Kaiſer wünfchte ihm vergnügte Faftnacht mit feinem Weib zufammen und 
jorgte wohl zugleich) dafür, daß fie von ihm losfam. Während er auf 
ihre Loyalität vertrauend zum Kaifer reifte, falvierte fih die Landfchaft 
durh die Erklärung, fie wolle mit ihres Xandesherren Schuld und 
Not nichts zu ſchaffen haben. Man binterging, man verriet ihn über: 
al und überall am frechſten, wo er am vertrauensvollften war. Nun jollte 
fein Mißtrauen nicht mehr einzujchläfern fein. Alles ftrebte von ihm los. 
Auch feine Landſchaft — es war offenbar — ſuchte ihn zu befeitigen, voran 
jene Räte, die ihm ſchon einmal die Ausfiht einer Thronentjegung jo nahe 
unter die Augen gerüdt hatten. Sie jollten ihn nicht umfonft gewarnt haben. 
Er wollte fih behaupten um jeden Preis. Bon allen Seiten ftürmte es 
mit Anflagen und Anfeindungen auf ihn los, und jede diefer Sturm: 
wellen riß ein Stück von dem ſchon durch Verrat. geloderten Boden unter 
feinen Füßen mit und fpülte zugleich die Rinnen tiefer ins Land, in denen 
wiederum der Verrat mit jeiner Minierarbeit um fo rüftiger vor fich 
ſchreiten konnte. Hüben wie drüben, in beiden Lagern, war die Auf: 
regung groß, befürchtete man vom Gegner felbft meuchelmörderiihe und 


1) Steiff 32, 15 — „die valſchen edel leute, 
die ie zu hof tond reute 
und iezund geben ain weiten; 
Got ſchend ſie allgemain, 
die Franken nit allain!“ 


) „Deßhalb, ah uß andern Urſachen, befunder dag fin F. G. uß vorigen ſinen 
‚Handlungen mines Achtens ihn dermaß Bat lernen erkenen, das ſy beſorgt, er möcht 
fin$. G. Uunderſtan zu vergeben, oder zuvermorden fin F. G. in by der Kuchin 
zu ſyn, und ſunſt nit mer, wie vor vertruwen“ ꝛc. D. Trautwein, 28 Juli 
1517. Fäſi bei Meuſel, Hiſt. Unterſ. J 115. 

9) Jörg Staufer von Bloßenſtaufen ſpez. hatte Ulrichs Gunſt genoſſen. 
Stälin IV 128. 
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mordbrenneriſche Nachſtellungen ?). In Ulrich zumal, der bei feinem ftraff ge: 
fpannten Selbftbemußtfein unter den freilenden Wunden des Schriften: 
frieges, unter dem beflemmenden Drud der öffentlichen Nachrede mehr 
zu leiden hatte, entmwidelte fich diefe Furcht vor Anfchlägen auf fein Leben 
zu den graſſeſten Geftaltungen. Die Unerbittlichkeit, mit der ihn in der 
Öffentlichkeit mitgejpielt wurde, die Gefährdung, die er felbft in feiner 
Heimlichfeit empfand, verhärteten jeine Seele, das beftändige Gefühl der 
Unficherheit jeiner Stellung und feines Lebens, das ihn von jedem das 
Schlimmite befürchten ließ und ihm doch nirgends ganz beftimmte Ans 
baltspunfte an die Hand gab, ließ ihn nachmals jelbft mit den furdt: 
barſten Mitteln der Folter und mit nicht zu ermüdendem leidenfchaftlichem. 
Drang nad) dem Grund jeiner dunklen Empfindung fuchen, wo ihn eben 
die Launen jeines Mißtrauens und die in Toldhen Zeiten verjchärfter 
innerer Gegenſätze luſtig blühende Verleumdung einzujegen veran— 
laßte?). 

Die Erinnerung an feines Oheims Schickſal ſtieg heiß in ihm auf. 
Hatten deſſen Räte nicht auch bis zum letten Augenblid, da fie ihm mit 
einem Schlag den Gehorjam fündigten, den Schein der Loyalität und 
Korrektheit zu wahren gewußt, als gälte es nur die Durchführung einer 
verfaffungsmäßigen Einrichtung unbeſchadet der Hoheit des Herzogs? Und 
fein Hahn hatte nach dem Betrogenen gefräht, Fein Arm hatte fih für 
ihn erhoben. Sollte das auch fein Schidfal werden? Jene Räte waren 
diejelben, die jeßt jeine Bolitif zu leiten juchten. Sie und die Land» 
ſchaft jchienen fich nicht dagegen vermehren zu wollen, wenn feine Geg— 
ner auf einer völligen, wenn auch zunächſt vorübergehenden Thronent= 
jeßung beitanden. Dieje negative Haltung gegenüber der Eventualität 
einer Thronentjegung jchien ihm ein ſprechender Beweis, daß auch der 
Plan der Regimensbejchränfung in letter Linie nur dasselbe Ziel noch 


) K. Leib bei Aretin VII 639. Incendia plura Maio mense (1517) acci- 
debant in Bavaria et erat opinio, id Würtembergii ducis vel iussu vel favore fieri. 
Schon den 30. März 1516 verwahrt ſich Alrich gegen die in Bayern verbreitete 
Sage, als wenn er 12 Büchſenſchützen verordnet hätte, auf Herzog Wilhelm zu 
lauern und ihn zu erfchießen. Heyd I 431. 

°) Hans Breuning: „Dann fo ich anzeigte welchergeitalt, um was Saden, von 
welchen Rerfonen (deren von ihrer Leichtfertigfeitwegen mein Vater 
Amtshalben etwan Eingriff follen und müffen thun) fie beid mein Bat: 
tev und Better feliger, bey Herzog Ulrihen mit der Unmwarbeit eingehept und 
zu Ungnaden bracht, wäre feltfam und nit leidentlich zu hören, das ein Fürft uff 
bergleih Hingeben ohne Verantwurt des Verſagten ein ſolchſchwere Ungnad 

. uff feine liebgehbabten getreuen Diener werfen ſollt.“ Sophr. 13. 
fr. das Lieb bei Zteift 30. 
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in radikalerer Form im Auge hatte!). Und fie, die Räte und die Häup— 
ter der Ehrbarfeit, hatten es ja ſchon durch den Sturz jeines Vorgängers 
deutlich) dargetan, daß ein Nebeneinander eines ftändiichen Regiments und 
eines in abfolutiftiichen Anſchauungen groß gewordenen Fürften auf die 
Dauer nicht durchzuführen war, daß eins oder das andere weichen mußte. 
Und wiederum, hatten fie nicht damals gezeigt, daß fie fich dieſer Unver— 
einbarfeit Elar bewußt und daß fie von vornherein entichloffen waren, die 
reinlihe Scheidung in ihrem Sinne zu vollziehen? Ulrich glaubte zu 
wiffen, woran er war und bereitete fich vor, rechtzeitig die nötigen Vor: 
fehrungen zu treffen. 

Man jollte ihn nicht jo leichten Kaufes los werden, man jollte es 
zuvor verjpüren, daß er noch da war; mit Händen und mit Füßen wollte 
er fi) wehren gegen Verrat und faiferliches Recht und des Reiches Acht 
und gegen was da fomme. | 

Ceine Abordnung aus Rat und Landichaft hatte ihm mitgeteilt, 
daß ihre Vermittlungsverjuhe gejcheitert jeien, hatten ihm dringend an- 
geraten, fich, um den bärteften Bedingungen zu entgehen, der Faijerlichen 
Gnade zu unterwerfen ?). 


1) Ulrichs VBerantwortung vom 8. Januar 1519, Sattler I Beil. 103 
S. 266: „So bald fie (die Räte) aber an uns jun zulegung ber jan unſers alters auch 
befunden, das wir felbs in die fahen wollen jehen, und greiffen, dardurch fie 
bejorgen müflen ir verfert böß gemüt und handelung offenbar zu werben, und dardurch 
jen gemwalt zu verliern, haben fie ander und new practifa geſucht uß ber bonig- 
fieffe obgemelt8 gewalt® und genieffes und ug dem erempel das jnen obge 
dachter ir böfer verferter anfhlag und fürnemen geſteckht und fürgang ge: 
habt, fich alfo underftanden uns auh zu verjagen und gleich wie fie vor 
uns der Jarn ein kindt uffgeworfen irn rechten bern . . . zuvertryben, und 
fih in gewalt zu dringen, alfo gegen uns... ., oud) unfer jung find fürge 
worffen zu fehein damit ouch ung zu verjagen und in jrem gewalt zu blyben.“ 

2?) Die württembergifhen Gefandten, darunter Lamparter und Seb. 
Breuning, befchwerten ſich auf das höchſte wegen foldhen Artikeln, und baten, daß 
fie doch alſo gemildert werden möchten, daß fie Herzog Ulrich leidenlid,, 
und an Ehren unverleklih wären Mlein K. Mt. wurden darüber nicht 
wenig erzörmet, und lieffen ihnen jagen: „Er wölle fiein Stifelund Sporn 
für fi fordern, und uf den Gaulen den Abſchied zum Thor hinaus 
geben, daß es bey ſolchen Umſtänden fich anließe, als würbe die Achterflärung gleich 
darauf folgen.” Gabelfofer bei Steinhofer IV 320. — Schreiben der Landſchaft— 
lihen Abgeordneten 1. Dftober 1516. Sattler I Beil. 87 S. 227: „Daruff fo ift 
unfer von der Landſchaft jondern ernitlicher underteniger getrüwer Nat das fin fürftl. 
gnad mit nichten in folihen mitteln wütter disjputier, fonder fi frey on mittel! 
undonallenanbanganRöm, Kay. Mt. gnad, willen und gefallen ftelle. 
So figen wir unzwyffenlichs troſts und hoffnung, e8 werben die mittel ſchynbarlich 
gemiltert und jiner j. Gnaden jachen, Sover jich fin gnad in Kay. Mt. willen haltet, 
in furßer zytt viel beſſer.“ 


7. Rapitel. 
Alrichs Gewaltherrſchaft nad deren Ausfdreitungen (1516—1518). 


Wie Ulrich in jpäteren Jahren erklärte, er müfle zu feinem Land 
fommen, gleichgültig durch Stiefel oder durh Schuh‘), jo war er auch 
jeßt, da es ſich um Beſitz oder Berluft feiner Herrichaft handelte, 
gleih damit fertig, e8 nun einmal mit dem Widerpart der Ehrbarkeit zu 
verjuchen, die längjt nicht mehr mit ihm, nur noch gegen ihn regieren zu 
wollen ſchien. Er hatte nie mit dem Volke Fühlung gehabt. Selbft die 
Ehrbarkeit hatte ſich immer wieder aufgeregt über die Hartherzigfeit, 
mit der er einer eingefleifehten Paſſion wegen die namenloje Mißhand- 
lung feiner Bauern durch feinen ganzen Jagd- und Foritbetrieb gejchehen 
lieg). Für die Bedürfniffe, die im armen Konrad fo laut um Bead): 
tung gerufen hatten, hatte er nicht Auge noch Ohr gehabt. Hart war 
jein Strafgeriht gegen die Zäheften der Widerfpenftigen geweſen. Wenn 
er jeßt den meilten der Ausgetretenen gegen Geld: oder Gefängnisbuße 
die Rückkehr offen ftellte, fo geſchah es bloß, um ihre unabläffigen Um- 
triebe im Ausland zum Schweigen zu bringen, die ihm eben jetzt gerade 
bei den Eidgenoffen jehr hinderlich werden Fonnten?). Wenn er fich jetzt 


1) Sattler II 117 (ad 1524). 

2) Dez.:Landtag 1515: „E. 3. ©. wolle Ihr den Schaden des armen 
Mannes lajjen zu Herzen gehen und darin handeln als der gnädig Herr, damit 
der arm Mann bei Willen bleib, und ibm das Sein, fo er mit faurer Arbeit 
erarbeitet, ihme und feinen Kindlen zu Nahrung und Aufenthalt nicht alſo ver: 
wüft und verfhlingt werde” Heyd I 421. — Die nah Huttens Ermor: 
dung verfammelte Landſchaft: „daß es an viel Orten erbärmlid zu 
hören, wie das Wild die Felder verderbe, verjchlemme und verwüſte, er möchte 
Doch endblih einmal des armen Manns verderbliden Schaden zu 
Herzen faffen undaingnädig Mitleidenmitihmhbaben“ ac Heyd I398. 

2) Ulrich wendete fih an den Kaifer (wiederholt 25. April 1516), dur 
jeine Gefandten die Shweizvonden Ausgetretenenabwendigzumaden; 
allein die Eidgenoſſen Bitten vielmehr den Herzog, die Leute zu begnadigen, ftellen vor, 
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zu einer Art Plebiszit entjchloß, fo tat er das nicht aus einer Anwand: 
lung volfstümlicher Neigung, fondern lediglich der Not gehorchend und 
mit den Bewußtjein eines. gewaltſamen und radikalen Syftemwedjels. 
Er jelbit, in dem noch die Enttäufhung des Jahres 1514 nachbrannte, 
hatte fich zu diefem Verſuch wohl nicht einmal eines bejonderen Erfolgs 
verſehen. Die Leute, die jett ſein Vertrauen bejaßen und unter denen 
jedenfalls Ambrofius Volland ſchon vornean ftand, wußten, wie leicht fich 
das Volf durch einen Vertrauensbeweis dupieren ließ, was fich alles aus 
diejen verftändnislofen Mafjen mit dem begrenzten Horizont und bemeg- 
lichen Entihluß mit guten und geſchickten Worten herausloden ließ, wenn 
man ihnen einmal das Felt bereitete, fie wichtig zu nehmen, fie zu einer 
Haupt: und Staatsaktion einzuladen’). Die Antwort der Amtsverfamm: 
lungen fiel denn auch überall zu Gunften Ulrichs aus, d. h. im Sinn 
einer Ablehnung der faiferlihen Bedingungen, wenigftens in ihrer ſchärf— 
ſten Faſſung. Die Ergebenheitserflärungen lauteten faft durchweg unbe: 
dingt?). Wenn fih der Kaifer mit feinem Abdankungsverlangen darauf 
berufen zu können glaubte, daß er damit nur in feiner Eigenſchaft als 
Schirmherr des Reichs ein ihm wohl vor andern liebes Land vor der 
Berrüttung bewahren wolle, jo konnte nun Ulrich mit Befriedigung dar: 
auf hinweiſen, daß die Maſſe feiner Untertanen feine Luft babe, fich 
den Frieden mit einer Entwürdigung ihres Herrn zu erfaufen; er konnte 


daß fie inder ganzen Schweiz Praktikentreiben und das Volkgegen 
ihn aufregen. 

Ulrich von Hutten Or. I (anfangs 1517, der Fiktion nad vom Sep: 
tember 1516): „nec illud moveat, quod demerendis vobis consilium invenit calli- 
dus: captiones sunt quae beneficia vocat: reducit enim exules, at cur 
exterminaverat? ... Jam hoc autem quam non boni consulendum in isto, 
quod non volens haec facit, sed coactus admittit.“ Böding V 39 
ct. dazu auch Ulmann 58, 16. 

1) Bortrag der Amtleute auf den Berfammlungen der volljährigen Männer am 
5. Oftober 1516 (Sonntag): „... So habe Er (Ulrich) aus Füritl. gnädigem Ge: 
müth gegen gemainer Landfchaft, Hinder und ohne Willen berfelben, als deren e8 end: 
ich zu unleidenlihen Schaden dienen mög, nichts ferner bandlen, jondern ihnen, und 
andern feinen getreuen, frommen Underthanen allen gemainlich eröfnen wöllen. Und 
jeye darauf fein gnädigs Begehren, und Anfinnen, jie mwöllen ihm ihren getreuen 
Rath mittheilen, ob Er diefe Mittel annemen ſoll.“ Gabelkofer bei Steinhofer IV 333. 

?) In Stuttgart, wo der Herzog ſein Anjuchen perjünli vorbrachte, waren 
manche, und voran der Bürgermeifter Stidel, dafür, dem Herzog ihre Hilfe nur für 
den Fall zuzufagen, daß der Herzog Recht erleive. Stiel wurde glei nad) Ulrichs 
Rückkehr von Blaubeuren verhaftet. Stuttgart verlangte nur noch einen legten Verſuch 
um Milderung der Artikel. Es liefen auch bedingte Antworten ein, z. B. von Befigheim ; 
man ſolle nochmals großen Rat halten und auch die landfchaftlihen Gefandten zuvor 
"noch einmal hören. — Die unbedingte Erflärung cfr. Gabelfofer bei Steinhofer IV 334. 
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die Stimmen feines ganzen Bolfes zu Zeugen dafür anführen, daß des 
Kaiſers Zumutungen unverantwortlich waren. Er konnte aus diefem Volte- 
entfcheid die moraliſche Berechtigung herleiten, fich den faiferlihen For: 


derungen in ihrer letzten Form ein für allemal zu verlagen, ſelbſt auf 


die höchfte Gefahr Hin, und durfte hoffen, daß nun, da fie ſahen, daß ihm 
doch der Rückhalt feiner Landſchaft ficher ſei, woran fie angefichts der 
fortgejegten Bedenklichleiten und Einfhüchterungsverjuche der Stände bis 
jegt gezweifelt hatten, auch feine Bundesgenoffen mit neuer Energie für 
ihn eintreten würden, falls fich der Kaifer durch dieſe Demonftration von 
der Verhängung der Acht nicht mehr abhalten laſſen ſollte. Am 11. Df- 
tober ließ dann auch der Kaijer wirklich die Acht und Aberacht über den 
ungehorfamen Reichsfürften, Totichläger und Frauenſchänder in alle Winde 
blafen. Ulrich zog den Huttifchen entgegen in den Kampf. 

Und nun mußte es dem Herzog wie eine Binde von den Augen 
fallen. Die ihm die Ehrbarfeit unausgejett als allzeit meuterungsluftige, 
fürftenfeindlide Umftürzler dargeftellt, mit denen fie ihm immer bange 
zu maden verſucht hatten, feine Bauern ſcharten ſich mit Spieß und Mefler 
in der Hand aus allen Gauen um ihn, ihren Herzog. Auf allen Wegen 
umfang es ihn: „Mir wollten allfamt fterben, eh’ wir dich wollten lan.” 
— „Wir wollen bei dir bleiben mit unjerem Hab und Gut.” — „Wir 
wollen dir helfen zahlen allefamt mit unjere Häut“'). Dieſe politiſch 
Unmündigen mußten noch nichts von der engherzigen Borficht der politiſch 
Reifen. Sie fegten ihr bißchen Hab und Gut gerne aufs Spiel für 
ihren Fürften, der fonft nicht viel auf fie gegeben hatte, der es aber doch 
wohl gut und freundlich mit ihnen meinte. Sie hatten in feinen Nöten 
mit ihm gefühlt. Diefe Bauern hatten es ihm nicht übel genommen, 
daß er jein Weib geichlagen hatte, wohl aber feinem Weib ?), daß es 
ihm entlaufen war und ihren Kindern, und nun vor Pontius und Pila- 
tus ging, um ihren Mann ftrafen zu laffen. Nun, da er fich wieder zum 
Streit aufs Roß geſchwungen, lebte in ihnen wieder jenes Bild auf, das 


1) Steiff Nr. 29—32; 29: „die bauren find erwacht — verlaßen nit iren 
herren — wir fument mit ganzer macht.“ 31: „das ift noch das allerbeite, ich hör von 
dem gmainen man — in ſteten, in dörfern, wo id) gan: Herzog Ulrich von Württem: 
berg, — wir wellen dih nit verlon. — Du haft kain pauren in deinem land ber 
Ihänblihen von dir weich. — Es trägt mander ain butten, trieg lieber ain langen 
ſpieß.“ 

2) Daß die Entführung Sabinas dem Herzog die Volksſtimme mehr zu: als 
abwendete, jagen die Herzoge von Bayern, welche das Gegenteil erwarteten, in einem 
Schreiben vom 28. Xanuar 1516. — „Verdroß die Iandfchaft allenthalb,” dichtet 151% 


Trautwein darüber. Steiff 42, 80. — Efr. aud Steiff 32 (Hans Umperlin), 14: „ich 


boff er nem die muter und für ji den Eindern haim“ (vom Kaifer). 
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ihre Herzen jo ſtolz gemacht hatte, das Bild des jungen, friſchen Bluts, 
des Glücdefinds, das in Sieg und Prangen al Eroberer und Fürft vor 
andern Fürften wie eine Sonne über ihrem Land geleuchtet hatte. Mit 
den alten Helden der Sage war er ihnen vergleichbar, ein Dietrich von 
Bern, mannhaft ohn’ alles Zittern. „Herr, ihr habt Löwenkraft,“ rief 
es ihm bemwundernd und ermunternd zu‘). Ihnen imponierte es eben, 
was die befigende und jeßhafte Ehrbarfeit aufs tieffte erjchredt hatte, 
daß er nicht klein beigeben, daß er „jein Mannheit üben“ wollte ?). 
Nicht Fremde follten, fie jelbit wollten zu entjcheiden haben, wer in ihrem 
Haufe Herr fein folte. Ulrih mar ihr Herr’); was fümmerte es fie, 
daß er den adligen „Klobvoglern“”*) und der bayriſchen Sippſchaft nicht 
behagte? Und was durften fie erwarten, wenn man ihnen ihren Herzog 
nahm ? Einen Zmwölfmännerausfhuß der Ehrbarfeit als Landesregierung. 
Auch der Herzog hatte ja mit der Ehrbarkeit regiert und hatte den Bauern 
drüden und finden laffen. Manches der empfindlichften Übel, wie der 
Wildſchaden und die bauernfeindlihe Forjtverwaltung mußte mit des Her— 
3098 Weggang ebenfalls in Wegfall kommen. Aber an diejer ftändijchen 
Regierung, die fommen follte, hing ſchon der muffige Geruch der Schreib: 
ftube. Die ausgedachten Schifanen eines bureaufratiihen Syftems waren 
‚ihnen viel unleidliher als die Ausſchweifungen fürftliher Liebhabereien ?). 
Die Regierung einer Klique mit fo ausgebildetem Hang zu Vetterſchafts— 
wejen und Geldmade, mit jo ausgeiprochenem Widermillen gegen die be: 
vormundeten Klaffen ſchien ihnen viel gefährlicher als eine einzelne, gleidh- 
mäßig über allen ftehende Perſönlichkeit, bei der doch menigftens Der 
gute Wille zu einer Verftändigung auch mit den unteren Ständen vor: 


1) Steiff 30, 14; ib. 16: „der Hirich lauft in den hecken, er brumpt vor itel zorn, 
jein zen die tut er bleden, fo ſpitzig jeind jein Horn, fein hörner habent zanfen, fie 
jtechent al8 ain brem, hut euch, ir ftolgen Franken, e er euch made gem!" — Steiff 31,19: 
er iſt hinauß geritten als Dieterich von Bern — manhaft on alles zittren, er ift ſeins 
letb8 ein Fern. 

2) Steiff 30, 13: „ber fa wol mit den räben — muß ganz gewaget fein; — 
mein manbeit wil id üben — id) gang der ding mit ein.“ — 31, 7: „Nun wer did 
al8 ain ritter, bu edler degen fen! laß ander leut nit wittern, jo magitu pleiben grien; 
— behalt das meßerheft in deiner hand!“ 

3) Steiff 31. 7: „du bift der vecht natürlich herr — übers württembergiſch land.’ 
8: Du bift darzu geboren, — darumb ift e8 aigen bein. 30, 5: „der recht fißt in dem 
hauſe, wer ben austreiben will, vor noten muß im graufen.‘ 

9) Steiff 30: „ih main die Franken ftolze, die man flobvogler haiſt“ (Vogel: 
ſteller). 

5) Steiff 30, 15: „Was därf wir zehen herren? — an aim hont mir genug.“ 
31, 6: „ſölten ander leut dein land regieren, jo würden fie ji) gemwermen und mülten 
wir erfrieren.” 
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auszufegen war, wenn aud die oberen Stände fich fteif und böswillig 
zwiſchen Fürften und Volk zu ftellen nicht abließen. Und nun war ja dieje 
Scheidemauer gefallen: der Fürſt hatte dem Bauern die Hand gereicht, 
freilih nur weil er von ihın aus dem Sumpf gezogen werden wollte. 
Aber das galt gleich. Schien doch ſchon die Übermacht der Ehr— 
barkeit erjchüttert, und in: dieſem Fall glaubte man, könne der ehrliche 
Lohn nach geleifteter Rettung nicht fehlen. Eifrig arbeitete man, die 
Stellung der Ehrbarkeit vollends ganz zu untergraben, das Mißtrauen 
des Herzogs zu befeftigen und zu fteigern. In die Äußerungen unver: 
brüchlicher Treue miſchten ſich gehäflige Verdächtigungen). Nur ihnen 
jollte der Herzog jein Bertrauen jchenfen. Dann erft dürfe er für fein 
Schickſal unbejorgt fein. 

Diefe lauten und einhelligen Stimmungsausbrüche Fonnten ihre 
Wirkung auf den Herzog nicht verfehlen. Man hatte ihn über den Cha- 
tafter feines Volles getäufcht, um ihn um fo fefter in der Hand zu haben. 
Man hatte ihm ein Eingehen auf die unerträglichen Anſprüche feiner Feinde 
zugemutet mit dem Hinweis auf des Landes Armut und die Maffe der 
Bewohner diejes Landes erklärte fich leichten Herzens bereit, Hab und 
Gut für ihn dahinzugeben?“). Man Hatte ihm empfohlen, fich des 
Kaiſers Gnade und der Rache feiner Feinde blind zu unterwerfen, und 
jein Volk wies des Kaifers unwürdige Bedingungen mit Entrüftung zu: 
rüd. Nun war es ihm vollends offenbar, jene Räte, die jo leichten 
Kaufs in feine Abfegung milligten, ftedten mit dem Feinde unter einer 
Dede, betrieben ſogar felber feine Abjegung, wollten fich jelbft auf feinem 
Throne breit machen. Der fich eben von feinen Unterthanen verlaffeı, 
ganz auf fremde Hilfe angewieſen gefühlt hafte, ftand plöglich an der 
Spite eines Heeres Fräftiger, entjchloffener, bis in den Tod ergebener 
Bauern’). Nun fühlte er feine Kraft: „Wer fromen will, der Erome, 
die Kromſchaft, die ift feil,“ jubelte es in ihm. 

Und ſchon hatten ſich auch in dem Kopfe feines fünftigen Kanzlers 
die Grundzüge eines neuen politiihen Syſtems entwidelt*).. Was dem 


Steiff 29 blog am Schluß: „ich wölt gern arguieren von dem verfliechten 
find.” — 30: faft eine durchlaufende Berdächtigung. — 32, 10—13. 

2) Ib. 30, 14: wir wöltent alfamt fterben — e wir euch wöltent lan — mit leib 
und gut verderben — wir wöllent bei euch ſton“ ꝛc. 

3) Ib. 29, 2: „Herzog Ulrich du darfft nit ſorgen, — du magjt in diefer nacht oder 
an zwaten morgen — bringen ain große macht — ullen deinen feinden zu laid.“ 
31 (Umperlin): „er bat bei im ain hüpfchen zeug, und wer das hat gefehen — der 
wait, daß ich nit leug.“ 

9) Steiff 48, 397 fi.: „Doch main id), der ſolchs gitiftet Hat, — er hab verdient 
an folder tat, — daß er hernach in kurzer frift — zu einem canzler worden tft.” 
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Herzog gefährlich geweſen, auch von der Annahme eines verräterijchen 
Vorhabens abgejehen, was ihn wehrlos gemacht hatte, das war das Partei: 
regiment jeiner Ehrbarkeit, deren eigenfinnige Zurüdhaltung die Gegner 
in ihren Ansprüchen beftärkt, die Bundesgenoflen in ihren Bemühungen 
entmutigt hatte. Ulrich haßte fie und ihre Häupter und mar entichloffen, 
fih für ihren Verrat zu rächen. Die führenden Perjönlichfeiten auszu- 
rotten, die übrige Ehrbarkeit beijeite zu fchieben und durch eremplarifche 
Crefutionen einzufhüchtern und dadurch jede jelbftändige Regung zu er: 
ftiden, das war Vollands Plan, der Ulrichs Rachebedürfnis erwünſcht 
entgegenfam !). Hatte man einmal der Ehrbarfeit den Mut genommen, 
ihre verfajlungsmäßigen Rechte überhaupt oder wenigſtens mit einiger 
Selbitändigfeit ausüben zu mollen, jo konnte Ulrih mit den Mitteln 
feines Landes anfangen, was er wollte, jo konnte er nah außen vorgehen, 
wie es ihm beliebte. Bon feinem Volke hatte er, wenn er ihm nur die 
Freude machte, die verhaßte Ehrbarkeit vom Regiment geftoßen zu ſehen?) 
und feine Vertrauten und Bevollmädtigten zum mindeiten nicht mehr aus 
dem alten Amtsadel, jondern womöglich auch aus dem Aufwuchs der 
ni'htprivilegierten Stände refrutierte’), feine Schwierigkeiten zu befürdhten. 
Er repräfentierte dann nach außen. eine allzeit fampfbereite, geſchloſſene 
Macht, mit der man wohl oder übel forgfältiger rechnen mußte, als mit 
einem Fürften, deſſen Rechtsanfprüche jederzeit durch die Bedenklichkeit 
einer ſelbſtſüchtigen Bourgeoifie umgrenzt waren. Mit diefem Programm 
konnte fih Ulrich wohl dazu verftehen, ſich eine Regimentsbeichränfung 
auferlegen zu lafjen, wofern er nur im Lande bleiben durfte, um mit 
der Durchführung feines Programms zugleich diefe Regimentsbeſchränkung 
wenigſtens tatfächlih wieder aufheben zu fünnen. Daß fi dazu Gelegen: 
heit finden würde, daß die Momente der Unachtſamkeit beim Kaiſer häufig 
waren, daß Marimilian nicht Zeit und Laune hatte, immerdar auf Diele 
befonderen Verhältnifje fein Auge zu richten, dafür garantierte ihm ſchon 
der Gang des bisherigen Handels, der des Kaifers Überdrüffigfeit des 
öfteren hatte durchbliden laſſen. Der Kaifer filtierte den Achtsvollzug 
und bevollmädtigte den Kardinal v. Gurk zur Wiederaufnahme der Ber: 
handlung mit Ulrich ſelbſt. 

1) Steiff 48, 347 ff.: „Sag, warumb tet er ſollich laid? da fergt er uf bie 
erbarfait, fie würb ab fin ungfchieten finnen in die harr kain gfallen gwinnen“ ꝛc. 

2) Gerade die vornehmlichften unter den Opfern des folgenden Strafgerichts 
waren auch bie fchärfften Vorkämpfer der Ehrbarkeit Im armen Konrab gewefen. Kon: 
rad Breuning hatte zu Schorndorf die Anflage gegen die Rebellen vertreten; über Seb. 
Breunings Auftreten zu Weinsberg |. Heyd 329. 


8) Steiff 48, 353 ff.: „.. . was bes lichten pöfels was, — das zoch er an fid in 
ber maß, — baf er die fromen möcht gezwingen — und all fin ding on ftraf volpringen.“ 
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Mit der Wehrmacht Jeines treuen Landvolks hinter fih und mit 
dem Entſchluß eines offenen oder geheimen, jedenfalls aber gewaltjamen 
Staatsftreihs vor fih, fühlte er fih jetzt ſchon wiederum frei auf den 
Gipfel feiner Herrihermadt gehoben. Mit Elingendem Spiel zog er in 
Blaubeuren zu den Beratungen mit dem Kardinal, mit Elingendem Spiel 
fehrte er in jpäter Naht zu den Seinen zurüd. Trotzig und anjpruds- 
vol trat er in der Beratung auf'). Es gelang ihm wirklich, wejentliche 
formale und ſachliche Milderungen zu erreichen, die kaiſerlichen Bedin— 
gungen in der Hauptlahe auf die von ihm feinerzeit angetragenen zu 
reduzieren. Was der Vertrag noch Drüdendes für ihn hatte, war er von 
vornherein entjchlojfen, zu umgehen. Mochte den Kaiſer zu jeiner Nach— 
giebigkeit auch in.eriter Linie die Rüdficht auf die im Kriegsfall betrogenen 
“ Gläubiger Württembergs ?) veranlaßt haben und weiterhin die Furcht vor 
einer Einmiihung Frankreichs?“) — obgleich tatfächlih von einer Ber: 
bindung Ulrichs mit Franz I. feine Rede war — und die energijchen 
Vorſtellungen der um ihre geregelte KRorneinfuhr bejorgten Eidgenoffen, 
die ihn wohl gar eine neue Auflage des Schweizerfriegs befürchten ließen 
— Ulrich ſah darin nur einen Beweis dafür, wieviel für ihn zu erreichen 
jtehe, wenn er fich auf feinen eigenen Mut und auf die Wehrfraft feines 
treuen Volkes verlaffe. Diejer Austrag feines Handels, der mwenigftens 
feine legten Befürchtungen und vor allem die legten Vorftellungen feiner 
Räte und Verordneten Lügen ftrafte, war für ihn in alle Zukunft eine 
lebhafte Aufforderung zur Unnachgiebigkeit, eine Ermutigung feines natür- 
lien Troßes, den ihm feine Räte immer abzugemwöhnen fich beitrebt hatten, 
und der nun doch diefen Räten gegenüber Recht behalten hatte. Die Acht 
ward aufgehoben). 

Mit dem Bewußtſein eines Siegers zieht Ulrich an der Spiße feines 

1) Efr. Ulmann 70. 

2) Kaiferliche8 Ausichreiben Oktober 1518, bei Steinbofer IV 450. 

3) Kilian Leib bei Aretin VII 636: Erant tunc in stativis apud Wemdingam 
mille ac ducenti equites ad nutum Caesaris contra Wirtembergium ... At 
Gallus remorabatur suo interventu principes etc. — Auf die Bitte um ihren Rat 
zur württembergifchen Frage antworteten bie Räte des ſchwäbiſchen Bundes dem Kaifer: 
es fei ihre unterthänige Meinung und Gutbünfen, day feine Faiferlihe Majeftät die 
merflihen und großen Befchwerden, die nicht allein dem Reich, ſondern auch ihrer 
Majeſtät in ihren Kriegshändeln in Stalien jet ober künftig daraus folgen könnten, 
wenn die Sachen zu einem Krieg kommen würden, in Erwägung ziehen möchte und 
ben Handel ... ohne Erkenntnis des Rechts, auch ohne Klage und Aufrubr pri: 
vatim vertragen möchte. — Sie wiederholen dieſen Rat einige Tage ſpäter. Klüpfel IL 
©. 132 f. (Abſchied vom 13. September 1516). 


*) Zum Blaubeurer Vertrag vgl. Heyd 471 ff, Ullmann 70f. Der Vertrag 
bei Steinhofer 367 fi. und Böcking I 87. 
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Aufgebots von Blaubeuren heim!) Er muftert mit der Freude des 
leidenſchaftlichen Kriegsmanns feine Scharen, ererziert mit ihnen unter: 
wegs, Trommeln: und Pfeifenklang belebt den Marih und der mulil: 
[uftige Herzog ſelbſt bemüht fi, feinen Bauernburfchen das Gefühl für 
den Marjchtaft der Melodien beizubringen. So gelangt man ins Helfen: 
fteinifhe. Der Herzog ift dem Grafen von SHelfenitein ohnehin nicht 
grün, weil er in feinem Handel vor des Kaijers Gericht eine Rolle ge: 
fpielt hatte -— Grund genug für UAlrich, um gleich zur Rache geneigt zu 
fein. Eine Kugel von des Grafen Schlojie Hiltenburg herab fährt durch 
eine Stube, in der feine Leute zehen. Es war durch bloße Ungeſchick— 
lichkeit gefhehen, oder in der Abficht, die Nedereien der württembergifchen 
Landwehrleute durch ein Iuftiges Schreden heimzugeben; an Bösmwillig- 
feit war gar nicht zu denken’). Ulrichs überreiztes und mißtrauifches 
Selbftgefühl wittert darin fogleih eine Beleidigung. Seine Wut über: 
fteigt alle Grenzen. Er will die ganze Umgegend in Grund und Boden 
zerftören. Die württembergifchen Kriegsleute entjegen ſich über fein Vor: 
haben. Seine Bauern aus den nächſten Ämtern, die der Jammer der 
unfhuldigen Nachbarn erbarmt, vermögen ihn mit Mühe und Not dazıı, 
feine Rache auf die Feſte und ihre Beſatzung zu beichränfen. Hiltenburg 
wird beſchoſſen und nad der Flut der Beſatzung eingenommen. Die 
ſchwangere Gräfin bittet Ulrich Fniefälig und mit Verfiherung der Un— 
Ihuld ihres Mannes, der frank in Augsburg liegt, um Schonung ihres 
Guts. Ulrih gewährt fie vorderhand. Der Gedanke einer Erwerbung 
für fein Land überfommt ihn. Er möchte nicht umfonft in Waffen ge: 
weſen fein. Er verlangt vom Grafen von Helfenftein das Öffnungsrecht 
auf Hiltenburg. Es wird ihm Jelbftverftändlich verfag.. Da, nachdem 
feine Machterweiterungsgelüfte nicht befriedigt worden ift, will er doc 
jeine Rache befriedigen. Yon rechtlicher Entſcheidung will er nichts wiſſen. 
Er läßt die Burg in Flammen fteden (9. November). Er begeht damit einen 
Landsfriedensbrudh und zugleich, jofern er gegen einen gehandelt, der in 
jeinem Prozeß „verdacht“ war und jofern das Berlangen nach Genugtuung, 
das weder rechtlich anerkannt noch in fich gerechtfertigt war, nicht der 
legte Grund zu diefer Tat geweien fein konnte, aud einen Bruch des 

1) Für das Folgende cfr. Tethinger. 

2) Marimiliand AYuftififation 28. Juli 1517: „umb kainer Urfach willen dann 
allein das Gran Ulrich in des von Würtemberg wibderzug von Plapairn, etli Luft: 
Schüſſe von dem Schloß thun Yaßen, aber jn, nad, die finen faines wegs gefärlich ge: 
maint, funder jun wie Gewonheit ift, eern wollen. . . . Sol Eeren fohießen auch nit up 
des von Helfenitain aigner Bewegnuß befchehen, funder uß dem, das die Wiürtembergifchen 
vor an jrem Fürziehen gen Plapairn geredt haben, wie man fo ſtill in dem Schloß, 
und als ob weder Püchſen, noch Pulver darin ſye.“ Meufel, Hift. Unter. I 133 f. 
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kaum abgeſchloſſenen Vertrags). Cs kann nichts inſtruktiveres geben für 
die blitzartige Geſchwindigkeit, mit der ſich in Ulrich der augenblickliche 
Geiſteszuſtand verwirrte und verkehrte, als dieſen Fall. Eben noch der 
befriedigte und beglückte Menſch, der ſich leutſelig mit feinen Bauern— 
burſchen abgiebt; im nächſten Augenblick der ſchäumende Wüterich, der 
alles kurz und klein ſchlagen möchte, der gierige Machthaber, der ohne 
Rechtsbedenken an ſich raffen möchte, was ihm die Gelegenheit in den 
Weg wirft; der kleinlich unerbittliche Rächer, der nichts vergeſſen und 
nichts verſtehen mag, der dem Widerwärtigen ſeinen Haß glühend heiß 
zu trinken geben möchte. Ein ganz unbedeutender Zufall, der einen Zu— 
ſtand innerer Behaglichkeit durchkreuzt, trifft bei ihm gleich den Kern 
feines Wejens, wo die unheimlih erhisten Leidenschaften, unter dünner 
Schichte jchlummernd, nur des mwedenden Blißes warten, um alles, was 
ihnen den Weg verjperrt, jeine NRechtlichkeit, feine Gutgelauntheit, feine 
Borfäge, feine Einficht, feine ganze Vernunft in die Luft zu ſprengen. 

Und faum war er heimgefehrt, jo machten Ulrich und fein vertrauter 
Rat Ambrofius Boland fi ans Werl, um die innere Ummäl- 
zung durchzuführen, die fein Regiment für alle Zukunft ficherftellen follte. 
Menn man ihm feine Verfolgung der Ehrbarkeit wegen ihrer ihm ver- 
dächtigen Haltung in jeinem Rechtshandel als Vertragsbruh ausgedeutet 
bat*), für Ulrihs Auffafjung ftand nicht das Verhältnis der Angefchul- 
dDigten zu dem durch den Vertrag abgemachten Rechtshandel, jondern ihr 
Verhältnis zu ihm, ihrem Landesherrn, im Vordergrund, das noch fort: 
beitand. Niemand und Feine noch jo anerkannte Auslegung von Ver- 
tragsmworten Jollte ihn verhindern, feine richterlihe Gewalt an treubrüchigen 
Untertanen auszuüben?). Jene Männer, die als Führer der Ehrbarkeit 
ihm fo lange unbequem gemwejen waren, die nad) feinem durch beftändige 


1) Marimilians Yuftififation, 28. Juli 1517: „Dann es ift natürlich zugebenfen,, 
das fol fin Furnemen und Thaten eben gegen dieſen Perfonen, jo in den Saden 
gebrucht, und verwandt geweſen fyn, us kainen andern Berfhulden dann allain zu 
Nach vergangner Urfachen, und Befwärungen, jo im Vertrag bingelegt, beſchehen ſyn.“ 
Hift. Unter]. 134. 

2) Er. die Kaiſerliche Juftififation vom 28: Juli 1517 (Meufel, Hift. Unterſ. 
12, 119 ff): „aus Urfachen, die (ob fie gleich etwas damit wider ihn verſchuldt hätten) 
doch im Vertrag bingelegt ſeyen.“ Heyd 502, 

3) Welchen Anteil an dieſen Maßregeln der inneren Politik ber ſich ſteigernde 
Verfolgungswahn gehabt, lehrt beſonders die Stelle in der Verantwortung Herzog 
Ulrichs Ende 1519 zu Zürich. Sattler II Beil. 46 ©. 95: „So fie dann daſſelbig 
gefpürt und uß Wiffenheit jrer boßheit ich verfchuldter flraff beforgt, wa die fachen 
uffbrechen würben, haben fie allerley wyter verretery und practica fürgenommen und An: 
gericht uns zu vergeben, zu erſtechen oder funjt umbzubringen, bes Wir fie zum teil 
mit jven eigen handſchrifften bewyſen mögen.“ 
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Aufregungen und Denunziationen entfachten und genährten Wahn, ihn 
an Herrſchaft und Leben berauben wollten, ehrenwerte und tüchtige Leute, 
die fich ihrerjeitS ein Berdienft um das ganze Land erworben zu haben 
glaubten, indem fie fich weigerten, für Ulrihs von vornherein verlorenes 
Spiel die Kraft des ganzen Landes einzufegen!), die fih wohl aud jagen 
durften, daß fie die Sonderung ihrer bürgerlihen Intereſſen von des 
Herzogs perſönlichen Händeln auf eine für diefen möglichft Tchonende ?) 
und durch eine klare Abgrenzung ihrer Verpflichtungen ehrliche Weile zu 
bewerfitelligen bemüht geweſen waren — fie murden nun eingeferfert, 
durh Foltern zu Geftändniffen gebracht, aus denen fich mit den fremden 
Grundjägen des römiſchen Rechts ein Majeftäts: und damit ein todes- 
würdiges Berbrechen ableiten ließ, und wurden unter diefer Anflage von 
einem vom Herzog ſelbſt zufammengejeßten und damit von vornherein 
in feinem Sinn entſchiedenen Geriht, wenn auch Jonft nah allen Formen 
ftrengen Rechts, abgeurteilt?). Seb. Breuning wurde enthauptet, Konrad 
Vaut gevierteilt (beides 11. Dezember 1516); ein Jahr ſpäter (27. Sep: 
tember 1517) nach namenlojfen Martern wurde Konrad Breuning durd 
den Henker von jeinen Peinigern erlöft, nachdem er noch zuvor feine Ge: 
ftändnifje widerrufen hatte. Lamparter und viele andere waren entflohen. 

Fürchterlich tobte fi gegen die vermeinten heimlichen Widerlacher 
die Wut des Herzogs aus, der wohl auch in perjönlicher Ausſprache die 
Schale jeines Zorns über die unglüdlihen Gefangenen ausgoß?), der die 
bärteften Folterfnechte ihnen zu Beſuch jhidte und deren Eifer durch immer 

) Bol. Ulrichs „Sündenregifter,* Steiff 48 Vers 312: „fürn gmainen nuz band 
fie geftritten.” 

2) Vgl. die Form, in welcher der Gebanfe der Negimentsbefhräufung ſchon 1515 
nad) dem abgebrochenen Landtag bei den württembergiſchen Näten auftritt; nach Kon: 
rad Breunings Rechtfertigung (f. o.), worin er nad feinem Widerruf noch zugefteht, 
folgenden Borfhlag gemacht zu haben: Da der Herzog doch feinen Willen zu ber 
Regierung habe, fo möchte mit feinem Willen und in feinem Namen ein Regiment 
eingejegt werden, damit die von Hutten vermeinten, fie hätten etwas aus dem Kandel 
gebracht und im Grund wär es doch Nichts. Der Kanzler, ver Marſchall und der 
Vogt Gaisberg erflären ſich einverftanden. (Heyd 485.) 

8) Steiff 36, 3: „.. . Doktor Bolland ... . hat wider die frummen geraten, 
fälſchlich das wort getan, feins gfallens ir urtail laßen ftellen, nach der inhalt bie 
richter müßen fellen.” — Steiff 48 (Sündenregifter), 304 ff.: „ain gericht hat ev zu: 
fammenglefen — on gefar und ganz on allen haß, recht wie der teufel pflomen aß.“ 
— Über den nun beginnenden „martlertang“ und feine Opfer vgl. bef. eben Steiff 48, 
263 ff. und das diefem Regiſter zugrunde liegende Aktenſtück: Der Würtembergifchen 
Landſchaft underriht und entfehuldigung neulich an gemeine Eydgenoßſchaft außgangen. 
d. d. 7. November 1519. Sattler II Beil. 45 ©. 85 ff. 

*) Heyd I 480. Der Herzog . . . Fam felbjt zu ihm auf die Feltung (Aſperg) 
und nad) ihm dev Nachrichter mit den Folterwerfzeunen. Er war zormig 2c. 

E dujfter, Ter gejhichtlihe Kern von Hauffs Lichtenſtein. 12 
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erneute und immer kraſſere Blutbefehle ſpornte!)). Bis in die tiefite 
Spalte feines Herzens mollte er diefem Konrad Breuning mit feinen 
Folterinftrumenten dringen, um den Grund zu finden für jenes untrüg- 
lihe Gefühl der Gefährdung, das ihm Feine Ruhe gelaffen hatte. Auch 
fonft forderte fein Verfolgungswahn zahlreihe Opfer. Ein W. Belt ftarb 
an den Martern. Utz Entenmayer entleibte fi) aus Verzweiflung im 
Gefängnis”). Eine Anzahl Remstäler, die über einen mordbrennerifchen 
Anſchlag Dietrich Späts Geftändniffe machen follten, Tieß er foltern, daß, 
wie es beißt, jelbft der Henker an jeinem Geſchäft erlahmte. Zahlreiche 
Hinrichtungen in den verjchiedeniten Geftalten wurden dieſes Verdachtes 
wegen vollzogen, obgleich alle Belenntniffe widerrufen wurden’). Mit 
Verluft des Augenpaares wurde bedroht, wer außerhalb des Wegs mit 
einem Gejchoß betreten werde, da der Herzog allenthalben Nachftellungen 
zu gewärtigen habe‘). In verjchiedenen Fällen wurde diefe entfeßliche 
Beftimmung ausgeführt’). Es ſcheint, ald ob diefer Berfolgungswahn 
mit feiner Befriedigung an Gier nur noch immer weiter zugenommen und 
fi immer monftröjer zu einer Art Verfolgungsſucht ausgewachſen habe. 

Und nun aller Bande ledig und auf der vollen Bahn der Rache, 
ließ er feinem Gelüſte vollends freien Lauf. Was ihm immer am uner: 
träglichften erſchienen war, wogegen ſich fein ganzer Stolz und all fein 
Nechtsgefühl bis zulett gefträubt hatten, war die Bedingung des Augs— 
burger Vertrags, auf eine Beftrafung gerade auch feines boshafteften, 
binterliftigften, leidenſchaftlichſten und gefährlichften Feindes, den er in 
Dietrich Spät erblidte, zu verzichtens). Wenn er auf diefe Bedingung 
einzugehen notgedrungen ſich verftanden hatte, jo hat er dies jedenfalls 
von vornherein mit dem Vorbehalt getan, fich feinen irgendwie nennbaren 
Vorwand zu ihrer Umgehung entjchlüpfen zu laffen. Er war feit über: 
zeugt, daß er vor diefem Menſchen feine Stunde feines Lebens ficher 
war, daß Dietrih Spät in aller Welt, jo viel an ihm mar, darauf hin- 

1) Cr. Hans Breunings Bericht in Paulus Sophr. II Heft 4, 22 ff.: A. Vol: 
land und Leonhard von Reiſchach bei Konrad Breuning: fie handeln immer nach ihres 
Herrn Befehl und Anficht noch zu milde; fie haben für fi zu ſolchem feine Luft 2c., 
aber fie feien Ihres Herrn großer Ungnade gewärtig und zeigten beffelben eigenhändige 
Schrift, mit dem ernftlichen Befehl fürzugehen ꝛc. (bei Heyd 483). 

2) Heyb 482. 
: 3) Steiff 48, (Sündenregifter) 360-389. Cfr. der Wintt. Landſch. Unterr. 
7. November 1519. Sattler II Beil. 45 ©. 88 und ib. Beil 59b ©. 141. 

*) Sattler I Beil. 96. 

5) Steiff 48, 415 ff. — Der Württ. Landſch. Unterr. ib. 

6) Er. Steiff Nr. 43, 35 ff.: „Dem Speten ... . haſtu das fein verprent im 
fried, — und leg im uf gleich, was du wilt — fo was es damals als geſtilt — durch 
brieflich Faiferlich vertrag.” 
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arbeitete, ihn alle Sympathien abzuftriden, ihn bloßzuftellen. Und diefen 
Anftalten gegenüber, für die ihm fein feiter Glaube Beweis genug mar, 
jolte es ihm nicht geftattet ſein, auch nur durch eine Gegendemonftration 
jeinem Haß Luft zu machen und feinem Urteil Gehör zu verichaffen? 
In einem Schreiben an die mwürttembergifhen Städte und Ämter hob er 
dur die Erklärung, daß Dietrih Spät ihn immerfort an feiner Ehre 
antafte, und daß er den Blaubeurer Vertrag mit jener Klaufel nit ein- 
gegangen hätte, wenn er damals ſchon in vollem Umfang gewußt hätte, 
wie ſchändlich Dietrich Spät an ihm gehandelt habe !), ſeine Verpflichtung 
zur Einhaltung diefer Klaufel fürmlid auf. Es bereitete ihm eine Ge- 
nugtuung, den Mann, der ihm ſoviel Schimpf angetan, nun aud feiner: 
feitö zu bejhimpfen, indem er jein Nenn: und Stechgeug mit Mufikbe- 
gleitung zerſchlagen und verbrennen ließ‘). Er ließ feine Städte, Dörfer 
und Flecken plündern und verbrennen, fein Weib verjagen?). Auch Hans 
Huttens Schwager, Zeifolf von Rojenberg, ſoll er dur Brand und Ver: 
wültung an feinen Gütern haben Tchädigen *) laſſen. 

Der Sirenenjang jeiner Leidenſchaften, den ein geheimnisvoller Ton 
des Wahnlinns feinen unmwiderftehlihen Zauber verlieh, übermannte ihn 
num völlig, nachdem er die Stride gemwaltfam zerriffen, mit denen ihn 
jeine Getreuen feitgebunden hatten. Es ſchien, als ob er nach der Be: 
jeitigung jeiner alten Räte und feiner feften Ehrbarkeit fich ganz dem 
Genuß einer durch Feine läftigen Mahnungen behinderten Unvernünftig- 
feit hingeben wollte. 

Nur ein halbes Jahr hatte er fih dem Gefühl unbeforgter Freiheit 
rüdhaltlos überlaffen dürfen, und ſchon wieder rüdten die Gefahren 
drohend ihm zu Leibe, diesmal doppelt bevenkflih, da der Kaifer, aufs 


1) Sattler I Beil. 97 (2. Mai 1517). 

2) Sindenregifter bei Steiff 48, 224 ff.: „... eber briefrehttruden wart, 
da richt er an nad finer art, daß Dieterih Spätten in der nacht fin harnaſch ward zu 
nichte gmacht und offenlich zu äſch verbrannt.” Ferner ließ er durch Daniel Trautwein 
Tamphlete über Spät verfallen und verbreiten (Sattler II Beil. 21 S. 52 und Fäſi 
bei Meufel, Hiſt. Unter. I St. 1, 110 ff.; cfr. Steiff a. a. O. V. 233 ff.). 

2) Fäſi bei Meufel, Hift. Unter. I St. 2: Dietrih Spät an die Stände ber 
Eidgenoſſenſchaft. Pfingftabend 1517. ©. 106 ff. — Steiff Nr. 48, 251 ff. — Bericht 
des Spätjchen Vogts von Zwiefalten bei Heyd 492 (aus dem B.R.X.). 

*) Wil. Pirdheimer an Uri von Hutten. 26. Juni 1517: nunc vero, ut 
aiunt, multos Bavaris incendiarios submisit. Quin Zeysolfum de Rosenberg, Lu- 
dovici de Hutten cognatum ... submissis quibusdam improbis magno damno 
affecit ac praedia ferme omnia ipsius incendio evertit. Böcking I 137. — ad „in- 
cendiarios* (j. o.) cfr. Phil. Xeib bei Aretin VII 639: 1517. Incendia plura Maio 
mense accidebant in Bavaria et erat opinio, id Wurtembergii ducis vel iussu vel 
favore fieri. 
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höchfte erregt, feine ganze Autorität daranjegte, eine Reichserefution 
gegen den fürftlihen Rebellen zuftande zu bringen. WMarimilian, über: 
froh, durch einen endlihen Enticheid die beiden Parteien, wenn nicht be: 
friedigt, doch beruhigt zu haben, hatte fih in dem Bemußtjein, ein miß- 
lihes und langmwieriges Geſchäft definitiv abgeſchloſſen zu Haben, mit der 
ganzen Lebhaftigfeit jeines beweglichen Beiltes, dem ein häufiger und 
vollftändiger Wechjel des Gefichtsfreijes Bedürfnis mar, anderweitigen 
Fragen zugewendet und darüber die württembergifchen Verhältniffe völlig 
aus dem Auge verloren. Dadurch erklärt es fich, daß es zu der Ein 
ſetzung des vertragsmäßigen Regiments, die in Gemeinſchaft mit dem 
Kaifer und mit deffen Wiffen und Willen gefchehen follte, gar nicht oder 
wenigitens nicht im urfprünglichen Sinne gefommen war). Erft die Klagen 
der Huttifchen, denen ihre Gelder nicht ausbezahlt wurden, Helfenfteins, 
Späts und vor allem der Ausgetretenen von der württembergiſchen Ehr— 
barkeit, Lamparter an der Spiße, hatten ihn gezwungen, diefem raſch und 
gründlich verwahrloften Land wieder feine befondere Beachtung zu ſchenken?). 
Nun kannte des Kaijers Ungnade Feine Grenzen mehr, zumal er erfahren 
hatte, daß Ulrih mit dem König von Frankreih in Beziehung ftehe?), 
ein Verhältnis, das Marimilian an ſich ſchon der Achtung würdig galt, 
in diefem Falle ihm bejonders gefährlich erſcheinen mußte). Er ſuchte 


1) ©. Heyb 478 f. F 

2) Jene mit dem Plebiszit vom Oktober 1516 eingeleitete und von einem gleich— 
zeitigen Vorſtoß gegen Ehrbarkeit und kaiſerliche Politik gefolgte gewaltſame Schwenkung 
der inneren Politik hatte einen beſonders beunruhigenden Eindruck gemacht. Vgl. in 
den 9 Artikeln, die Maximilian 1517 von Augsburg aus dem Reichstag zu Mainz 
vortragen ließ, Art. 4: Ulrich ſchicke ſih, mit dem armen Conzen täglih das 
Faiferliche Erbland, auch etliche feiner Anftößer zu überfallen. Heyd 495 (dagegen 498, 44) 
aus d. St.A. — Klüpfel 146 f.; und Art. 4 in der Auflififation vom 28. Juli 1517. 
Heyd 508. 

3) Art. 6 a. a. O. An diefer Beziehung war Eberhard von Reifhad, Ulrichs 
Vertreter in der Schweiz, in der Lage, feinen Herrn zu rechtfertigen mit der Berufung 
auf einen anwefenden Landammann, der eidgenöffiiher Gefandter in Franfreih war. 
Heyd 508. — Ulrich hatte mit Franz J., wie [on früher mit Ludwig XII. wegen einer 
Beftallung in Unterhbandlung geitanden, die Sache war aber troß wiederholter Anläufe 
an der Höhe von Ulrich Forderungen gefcheitert. S. Heyb II 127. Stälin IV 149, 
165. Kaiferlicherfeits witterte man binter diefen ganz privaten Anfnüpfungsverjuchen 
reichsfeindliche Abfichten. 

4) Ulmann, Franz von Sidingen, 1872, ©. 72: „Aus Züri) wurden (dem 
Kaifer) Außerungen berichtet, welche der König von Franfreih dem. . . Eberhard von 
Reiſchach gegenüber getan hatte: . . . (er) werde Württemberg und Sidingen nicht ver: 
laffen. Daher werde er bei dem Herzog von Geldern, dem von Armberg (Rob von 
der Mark) und anderen Anhängern verfügen, daß biefelben Sickingen und feinem 
Anhang eine merfliche Hilfe erzeigten, fo daß Kalfer und Neich mit diefer genug zu 
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vom Reichstag ein allgemeines Aufgebot des Reichs zu erreiden. Er 
wollte dem Unweſen Sidingens und Ulrichs, die beide zufammen das 
ganze Reich beftändig in Unruhe hielten, ein entichiedenes Ende machen. 
Der ſchwäbiſche Bund follte den übrigen Ständen mit gutem Beifpiel 
vorangehen und eine außerordentlihe Hilfe wider die beiden Landfriedens- 
brecher ins Feld ſtellen. Nachdrücklich jpriht er feine Erwartung aus, 
der Bund werde ihm „helfen, des von Württemberg Dürftigkeit zu wider: 
jtehen“). Sein Zorn gegen Ulrich erreichte feinen Gipfel, als dieſer 
ihn in feinem Verantwortungsſchreiben an die Keichsftände ?) gemiller- 
maßen als den willenlofen Spielball fremder Einflüffe behandelte. Nun 
war e3 ihm doppelt ernit, dem frechen Rebellen feinen Willen zu zeigen. 
Der ſchwäbiſche Bund hatte Feine Luft, dem Reich an Opfermut voran- 
zugehen, die Stände des Reichs ſcheuten fih, dem Kaiſer die außerordent- 
liche Waffenmacht eines allgemeinen Aufgebots anzuvertrauen?) und un- 
abjehbare Friegerifche Verwicklungen heraufzubeichwören ; die Fürften zumal, 
von Ulrich noch bejonders auf dieſen Gefihtspunft aufmerkſam gemacht, 
mochten nicht durch den Sturz eines Standesgenofjen einen für ihre eigene 
Stellung bedenflihen Vorgang ſchaffen. Aber noch war der Kaijer nicht 
gewillt, auf die Beftrafung des mwiderjpenftigen Untertanen zu verzichten. 
Durch eigenmädtige Anordnung eines allgemeinen Aufgebots hoffte er 
die Stände zu dupieren und weiteren Widerſpruch abzufchneiden. Indes 
die Antwort des Reichstags war eine Bitte um Einleitung eines gütlichen 
Verfahrens. Der ſchwäbiſche Bund verfagte fih immer noch feinen 








Ichaffen haben würden.” Die Eidgenoffen hatten am 20. März dem Abgefandten Ulrichs 
an Franz, eben diefem Eberhard von Reiſchach, einen Boten mit Empfehlungsbriefen 
an Franz mitgegeben, was von ber Faiferlihen Geſandtſchaft in der Schweiz übel ver: 
merkt ward. (Giſi, Anteil der Eidgenoffen an der europäifhen Politik 1517—1521 
im Archiv für ſchweiz. Geſch. Bd. 17, 1871, ©. 107.) 

1) Klüpfel II 166 ff. 

2) Bom 16. Juli 1517. Sattler I Beil. 98 ff.: er meine, wenn er die Worte 
Unwahrheit, Lüge, Betrug 2c. anmwende, nicht den Kaifer (von dem das Ausjchreiben 
ausgegangen war), dem er überhaupt Feine Schuld gebe, fondern feine Mißgönner 
(Heyd 497). — Dagegen Martmilian in feinem „nothdürftigen Unterricht und Juſti⸗ 
fication” vom 28. Juli 1517; Fäſi in Meufel, Hift. Unterf. 12, 119—144; Heyd 
501 ff. Der Kaifer nennt darin Ulrichs Ausfchreiben „ein libell famosum, ein Schmach— 
buch oder Schrift omni veritati alienum, aller Wahrheit fremd” (Heyd 504). 

3) Die zur Zeit auf dem Reichstag zu Mainz weilenden Kurfürften waren über: 
dies ſämtlich Hinfichtlich einer römischen Königswahl mit Frankreich entweder ſchon im 
Beziehung oder im Begriff, diefe Richtung einzufchlagen (Rösler, Kaiferwahl Karls V., 
S. 26 ff.), und vor allem fehlte der Kaifer, ver, mit Umgehung von Mainz, ſich aus 
den Niederlanden direkt dem Bund in Augsburg zugewandt hatte. ©. Ulmann, Kaifer 
Marimiliau I. Bd. II 650. 
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wiederholten Anträgen. Nur Franz von Sidingen gelang es ihn auf 
feine Seite herüberzuziehen und dadurh gegen Erlaß der verdienten 
Strafe nit nur die gegen diefen einen der beiden Reichsfeinde erforder: 
lichen Kräfte freizubefommen, jondern ſich zugleich in diefem waffengemal: 
tigen Ritter einen namhaften Bundesgenofjen gegen Württemberg zu er: 
werben. Sonſt freilich war er ganz auf: fich felber angewieſen, wenn er 
"darauf beharren wollte, mit unnadhfichtiger Strenge gegen Ulrich loszu— 
fahren. Er beraumte Ulrih einen Termin zur Beratung an und ließ 
ihm feine Bedingungen vortragen. Die erichienenen Boten entjchuldigten 
ih mit ungenügender Bollmadt. Der Kaifer begnügte fih mit der 
Vertröftung auf eine jpätere triftige und ausreichende Rechtfertigung 
Ulrichs und verließ damit den verdrießlichen Handel, an dem er wiederum 
umfonft ſich abgearbeitet hatte, um neuen Plänen — diesmal gegen die 
Türfen — nachzugehen‘). Wiederum war Ulrih faft ein volles Sahr 
lang jeder höheren Kontrolle ledig; feine Widerfacher hatten guten Weg 
für ihre Rechtsſprüche Urteil und Vollzug zu erlangen; Ulrich Eonnte fich 
im Schatten feiner verbrecheriihen Gewalt fiher und behaglich fühlen. 

Jetzt forderte jenes jchredliche Geſetz gegen Milderer jeine erjten 
Opfer”). Da und dort wurden Verdächtige aufgegriffen, die ſchon durch 
den bloßen Verdacht des Todes ficher waren’). Die Gefängniffe füllten 
ih und die Folterfnechte arbeiteten mit wachſender Raffiniertheit ?). 
Selbft jein einftiger Günftling, der Marſchall, mußte „an den Marter: 
reihen“ °), Fam aber mit dem Leben davon. Die Ausgetretenen mehrten 
ih und führten beim Kaifer Bejchwerde über des Herzogs Juſtizmorde. 
Sm Lande jelbft ſchien allgemeine Apathie zu herrſchen. Das Volk litt 
unter Erdbeben, Unmetter und Hungersnot‘). Die feiten Herren von 
der Ehrbarkeit verkrochen fih in ihre Häuslichkeit und waren zufrieden, 


1) Heyd 506 ff. 

2) Heyd 511, 69. (Beftrafung des Krummhans, Frühjahr 1518.) Steiff 48, 
416 f.: „vil andern bat man ir gefiht — allain umb wildbret auch genomen.“ 

3) Heyd 509, 60. Biele Hinrihtungen um die Erntezeit 1517. 

*) Steiff 48, 440 ff. (im „Sünbenregifter“): „ich wollt ber böswicht wird cr: 
ſtochen, — der fih in unerhörter wis — ainer folhen neuen marter flißt.“ 

5) Ib. 474 ff.: „. . . zuleift er im ain tuck erzaigt, — damit hat er mand) 
berz geſchwaigt — und manchen redens gemacht verzagt.” — Bogner, Thumbſche Chronik 
(nad) Gabelkofers Thumbſcher Chr., aus Familienaufzeichnungen) S.91: Conrad 
Thumb fei zu Stuttgart in der Türnitz gefenglih angenommen, alßbald auf hoben 


Neiffen geführt, dafelbft gefenglih . . . gebalten worden, dann habe man ihn wieder 
nad Stuttgart geführt in das Schloß, in welchem er gelegen fei, bis Herzog Ulrich 
wider den Bund mwöllen ausziehen. — Der Herzog nimmt ihn mit nady Tüblngen. 


) Heyd 509, 
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wenn ſie nicht mit der beſonderen Aufmerkſamkeit des Fürſten bedacht 
wurden!). 

Sm Juli 1518 endlich fand der Kaiſer Zeit, ſich wieder der Nöte 
des Württemberger Landes anzunehmen. Und er fuhr gleich entſchieden 
drein. — Zum zweiten Male verhängte er über Ulrich die Acht, befahl 
feiner Landſchaft, fih von ihm loszuſagen und jeine Gefangenen in 
Freiheit zu jeßen ?). Ein kriegeriſcher Austrag ſchien unvermeidlich, Ulrich 
rüftete mit Macht. Zuerſt wollte er noch gegen die kaiſerliche Anſchul— 
digung eine Schrift ins Feld ſchicken, die all feinen Stolz und Troß der 
Melt verfünden foltee Mit Mühe vermochte ihn Pfalzgraf Ludwig zu 
einem geſetzten Entjchuldigungsanerbieten zu bewegen. Zugleich ver- 
wandten fih auf dem Reichstag, von dem Pfalzgrafen bearbeitet, alle 
Stände für den Herzog. Marimilian mußte fi ihrem Drängen fügen, 
zumal er der bejonderen Geneigtheit der Kurfürften und vor allem des 
ihm fo ſchwer zugängliden Kurfürften Ludwig gerade in der ſchwebenden 
MWahlverhandlung nicht entraten konnte. Zugleich war in feinem Lager 
in feiner Schweiter Kunigunde unvermutet eine eifrige Fürbitterin für 
Ulrich aufgeftanden. Wiederum verftand fich der Kaifer, obgleih er aus 
feinem tiefen Grol gegen den undanfbaren und rejpeltlojen jungen 
Fürften feinen Hehl machte, zu friedlichen Verhandlungen. Diefe machten 
es von vornherein offenkundig, daß zu einer Verftändigung nicht zu ge= 
langen war. Ulrich ſuchte durch anspruchsvolles Auftreten und durd) 
gänzliche Beijeitefegung eines natürlihen Maßftabs die Erwartungen der 
Gegenpartei möglichſt herunterzuftimmen. Sein Kanzler mußte, wie leicht 
durch zähes Hinauszögern die Energie des Kaifers zu erlahmen mar, 
wie raſch derjelbe jederzeit aus dem augenblidlichen Arbeitsfeld abgerufen 
werden konnte. Man gab den Botſchaftern bloß ungenügende Vollmachten 
mit; man baute, nachdem die erjten Schwierigkeiten bejeitigt Tchienen, 
neue Hinderniffe auf, bis Jchließlich die Verhandlung, die unter reichs- 
ftändifcher Vermittlung vor fi ging, auf den nächſten Reichstag ver: 
Ihoben wurde. Schon hatte Ulrich nicht undeutlich angekündigt, daß 
man fih hüten müſſe, ihn aufs äußerfte zu treiben; daß er noch einen 
Rückhalt zu finden wiſſe, der feinen Verfolgern gefährlich werden Fönnte. 

1) Der württ. Landfchaft Unterricht und Entſchuldigung an gemeine Eidgenoffen: 
Ihaft 7. November 1519. Sattler II Beil. 45 ©. 88: „Durd das alles fo hat er die 
jromme Landihaft dermaßen erfchredt, das ſy ſich jrer mengel und gebrechen nit mer 
haben dörfen hören oder merden laffen Sonder ſy dahin gebracht, was er im zu feinen: 
fürnemen, zu ſchryben, zu reden und zu befiglen fürgenommen oder begert hat, das 
haben ſy on al widerred müffen vollbringen und gejchehen laſſen.“ 

2) Mandat an die Landfchaft, Augeburg 17. Juli 1518. Sattler I Beil. 182 
(Heyd 511 ff.). 
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Mit diefer Zuverliht Jah er dem Meitergang feines Handels Faltblütig 
entgegen. Zu Beginn des Jahres 1519 jchidte er eine Nechtfertigungs: 
Schrift aus, in der er fih vor der Schweiz, dem ſchwäbiſchen Bund und 
den Neichsftänden zu Necht erbot. Bor feinem diejer Richterftühle hatte 
er viel Strenge zu befürdten. Die Eidgenofjen waren feine treuen und 
zuverläffigen Bundesgenofjen. Auf dein Reichstag würden ihın feine fürft- 
lihen Standesgenofjen, mit denen er vielfach verſchwägert und verbindet 
war, nicht allzuviel geſchehen laſſen, und der ſchwäbiſche Bund, dem der 
Kaifer Shon einmal Furcht vor des Württembergers Dürftigfeit vor- 
geworfen hatte, würde fih einen Nachbar, der ſich allmählich einen Ruf 
von Gefährlichkeit erworben hatte, ein Glied des großen Kontrabunds 
nicht jo leichthin zum Feinde zu machen. Niemand wollte ſich an dieſem 
Handel für den Kaifer die Finger verbrennen. Die Befchwerden von 
Ulrichs Feinden fehienen ungehört zu verhallen, in leerer Luft zu er: 
iterben, fein ganzer Handel langjam zerrinnen zu ſollen. Da ftarb au 
noch der, der jih almählid am tiefiten verlegt fühlte, dem fich in dem 
württembergifchen Fall der ganze Kampf zwiſchen Faijerlicher Oberhoheit 
und reichsfeindlicher territorialer Eigenwilligfeit zu verkörpern jchien, an 
dem fein ganzes Leben fich aufgerieben hatte; der jeine Ehre auf die 
entichiedene Durchſetzung feiner reichsoberherrlihen Anſprüche gegenüber 
dieſem Rebellen verpfändet hatte — Kaifer Marimilian. Er ftarb, nad: 
dem ihm fein einftiger Liebling die leßten Jahre feines Lebens hatte 
verbittern helfen. Alles hatte fih für Ulrih noch zum endliden Glück 
gefügt; nun Half ihm jelbit der Tod, um ihn als Sieger aus langem 
erbitterten Ringen hervorgehen zu lafjen. 

War es feit 3 Jahren des Kaiſers vornehmites Ziel gemejen, die 
Gemalttätigfeit des unruhigen Württembergers zu bändigen, jo hatte 
er mit jeinen forcierten Anftrengungen, die alle Hebel in Bewegung 
festen, am Ende nur das Gegenteil erreiht. Denn Ulrich zum Bewußt— 
fein feiner finnlojen Verwegenheit und der Haltlofigfeit feiner gewaltſam 
gefhaffenen, auf brüsfen Nechtsverlegungen aufgebauten Stellung zu 
bringen, dazu hätte es einer größeren Beharrlichfeit, einer rückſichtsloſer 
zufahrenden Energie beburft als fie der alternde Kaiſer beſaß. Dieſer 
waffenlofe Kriegszug, in dem man das ganze Reich gegen ihn auf die 
Beine zu bringen fih alle erdenflihe Mühe hatte koſten laſſen, hatte 
Ulrich nur daran gewöhnt, fih als Macht zu fühlen, die der höchſten 
Gewalt zu trogen wagen fonnte, zu deren Bejeitigung jchlechterdings 
feine Mittel aufzutreiben waren. Welch herausfordernde Sprache hatte 
er fi dem Kaifer gegenüber erlauben dürfen, um aller Welt als die 
gefränfte Unfchuld zu gelten, und wie leicht waren wieder durch ein 
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Schreiben, das vom DIE der Demut troff, die hochgehenden Wellen des 
faiferlihden Zorns zu glätten geweſen. Und das alles machte ihm fein 
Kanzler mit raffiniertem Geſchick und unübertrumpfbarer Schamlofigkeit. 
Was hatte er fich nicht alles an Gewalttaten herausgenommen und fein 
Haar war ihn gekrümmt worden. Niemand außer dem Betroffenen war 
darüber auch mur in befondere Bewegung gefommen. Man fand diefe 
Streihe nicht fo arg. Sein einjtiger Diener, Franz von Sidingen, hatte 
fih viel ungeheuerlihere Dinge erlauben dürfen, hatte die trefflichiten 
Städte des Reichs gebrandſchatzt, Neichsfüriten mit Mord und Brand 
heimgeſucht und allezeit dem raubluftigen Adel die Öffnung. zu feinen 
MWaffenplägen offen gehalten und damit einen ermutigenden Rüchalt ge: 
Ihaffen, das alles, als er des Reiches unbeforgter Feind und mit un- 
geminderter Unverfrorenbheit, als er des Kaifers in Gnaden aufgenommener 
Bundesgenofje gewejen war. Nun erit gewann Ulrich in feiner freien 
Haltung die volle Zuverfichtlichkeit, da er jah, wie er jchon als Glied 
der Fürftenbanf der Verwendung feiner Standesgenofjen ficher war, die 
feinen der Ihren einem kaiſerlichen Machtſpruch preisgeben mochten. 
Nun fühlte er fi mitten in das große politifche Getriebe der Zeit hinein: 
gejtellt und bald empfand er es mit Stolz, daß er in den Plänen aller 
PBarteien ein nicht unbedeutender Faktor war. Als Bundesgenofje der 
Schweiz glaubte er einer Ergänzung feiner Wehrkraft jederzeit fiher zu 
fein. Die gefürdtete Macht der Eidgenofjen gab feinen Anfprücen 
allenthalben Nachdruck. Man jcheute fi, ihn anzugreifen, ohne der 
Schweizer verfichert zu jein, da alles im Banne der Furcht Stand, im 
Falle eines Krieges, in den die Eidgenofjen verwidelt würden, möchte 
ganz Oberdeutfchland in der Schweizer Hände wachſen. In den Zeiten 
der Bedrängnis hatte Ulrich es gelernt, die Fäden feiner politifchen Be: 
ziehungen immer weiter zu jpannen. Mit Franfrei” war er in Be: 
rührung gefommen und bis in die Niederlande zu des Kaiſers Schmeiter 
waren jeine Gejandtihhaften gelangt). Sein politiider Gefichtsfreis 
hatte fich erweitert. Schon vor feiner erften Achtung hatte man ihm 
eine reichsverräteriihe Verbindung mit Frankreich jchuld gegeben. Die 
freilic) unbegründete Furcht vor einem To gefährlichen Hintermann hatte 
ihm nicht zum menigften zum Nachlaß jener verjchärften Bedingungen 
verholfen. Und wiederum im folgenden Jahr war es in vorderer Linie 
die BVorftellung eines württembergiſchen Schußvertrags mit Franfreich 
geweſen, was den Kaifer jo unruhig gemacht hatte. Noch freilich hatte 


) Kluckhohn, Deutſche Reichstagsaften, jüngere Reihe I ©. 59: Margarete hat 
ihm verfprochen, ſich beim Katjer für ihn zu verwenden; Briefe Ulrichs vom 23. Juli 
1518 und 15. September 1518 (ebendaſ. Anm. 4). 
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der Herzog nicht vermocht, die Stellung und das Bemwußtjein eines ehr: 
lihen Reichsfürſten für eine Schirmvermandtfhaft mit Franfreih auf: 
zuopfern. Nur in fremde Dienfte wollte er, um feinen heimiſchen Nöten 
zu entgehen, um in einer militärifhen Stellung, worauf er fih von 
Natur hingewieſen fühlte, wiederum frei aufatmen zu können, und in 
diefer Abficht Hatte er fih, unbeichadet feiner Treue gegen Kaifer und 
Reich, an das benachbarte Frankreich gemandt!). Das aber hatte er bei 
dem fortgefeßten Gerede von einer Einmiſchung Frankreichs in feine 
Reichshändel gelernt, daß Thon durch die bloße Vorftellung einer mög- 
lichen Berwidlung mit diefen Nachbarftaat ein Drud auf die Stände 
des Reichs auszuüben war, der diefen die Luft benahm, dem Kaifer und 
einigen Duerulanten zulieb eines in feinen Grundlagen jo unbedeutenden 
Streitfall wegen jo unabjehbare und jo bedenkliche Möglichkeiten herauf: 
zubefhmwören. Im folgenden Jahre 1518 ftand die ganze deutjche Politik 
im Zeichen der Wahlfrage, und gleih von vornherein galt Ulrich von 
Württemberg, da einmal feine antihabsburgiihe Gefinnung offenkundig 
erſchien, zugleich als Hauptvertreter einer franzojenfreundlichen Partei. 
Tatſächlich Hatte fih Ulrih den Bemühungen Königs Franz I. um jeine 
Unterftügung im fommenden Wahlkampf bis zulett verfagt?). Zugleich) 
aber hatte er auch ſchon das Gerücht von feiner feiten Verbindung mit 
Frankreich benübt, um feine Gegner einzufhüchtern, und ſchon war ihm, 
wenn er auch auf ein franzöfifches Bündnis noch nicht eingegangen war, 
Frankreichs Hilfe, die ihm einmal bei der augenblidlihen politiichen 
Konftellation jederzeit offen zu ftehen jhien, ein vertrauter Gedanke ge- 
worden, der ihn in feiner Renitenz beftärfte, in feiner Zuverfichtlichkeit 
bob, der feiner Sprache einen herausfordernden Klang verlieh. Und 
außer der Hilfe der Schweiz und Frankreichs verfügte er noch über die 
reihen Mittel des Kontrabunds. Freilid war die Bundestreue diejer 
Alliierten bei Ulrichs Bedrängnis mehr in diplomatifchen und perjönlichen 
Vermittlungen ftarf aewefen als in gerüftetem Beiftand und ihre Zu— 
verläffigfeit ſchien, was Triegerifche Hilfsbereitichaft anlangte, nicht hoch 
anzufchlagen. Immerhin war diefer Bund für Ulrichs Sicherheitsgefühl 
noch eine weitere Stütze. Ulrichs einzigem bedeutendem Feinde, den Kaiſer 
felber ausgenommen, dem Bayern, ſchien die Luft vergangen zu fein, im 
Notfall mit den Waffen Sabinas Ansprüche durchzufegen. Nun ftarb 
der Kaifer; vom Xeichenmahl hinweg, das er zu Marimilians Ehren 
hielt, ftürzte fih Ulrih in das Getümmel der Waffen, ritt inmitten 


1) Sfr. Kluckhohn a. a. O. 
) Efr. Sattler II 92. 
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feines Aufgebots vor Reutlingen und vergewaltigte die friedlihe Stadt 
des Reichs und des ſchwäbiſchen Bundes. 

Das triumphierende Bemwußtjein der Unverderblichfeit, das fich bei 
einem gefunden Verſtand zu einem gejegten Sicherheitsgefühl herangebildet 
hätte, auf deſſen feftem Grunde nun endlich auch an einen vernünftigen und 
jorgfältigen Ausbau des verwahrloften und zerrütteten Syftems der inneren 
Ordnung zu denken gemwejen wäre, — in Ulrichs geiftiger Verfaflung über: 
ftürzte es fi, durch ein unermwartetes Ereignis haltlos vorwärtsgeftoßen, 
in befinnungslofen Taumel. Der jubelnde Aufichrei der Befreiung glitt 
bei ihm hinüber in den fchrillen Mißklang einer wahnmitigen Blasphenie. 
Nichts anderes bedeutet die landfriedensbrecheriſche Einnahme einer 
Keichsftadt, die ihm alle Welt auf den Hals laden mußte. Die Kaifer: 
wahl ftand vor der Tür, König Franz ward Kaiſer in Güte oder Gewalt, 
ihm wollte er helfen und den Weg bereiten. Und febte ſich der ſpaniſche 
König zur Wehr, dann war es erft luftig, dann war Ulrich auch dabei, 
dann ging es drunter und drüber und niemand mochte miffen, was das 
für ein Ende nehmen folltee Er wollte nit warten, er wollte feinen 
Lohn gleich dahinnehmen, er wollte das Flammenzeichen geben zum 
Beginn der neuen, der Faiferlofen Zeit, in der alles mögliche werden 
fonnte. In jenem erften Zwifchenreich hatte der Weizen der vermegenen 
und ſchlauen Herrn geblüht; num galt e& gleih im voraus, fich zu beeilen, 
um feine Gelegenheit zum Gewinn entgehen zu laſſen). Konnte er an 
Reutlingen, das ihn fchon oft geärgert hatte und nicht zum mindelten 
durch die Frechheit, mit der es mitten in jeinem Gebiete ſaß, fein 
Mütchen fühlen, dann Flirrte auch gleich das erſchacherte Geld der Reut— 
linger Spießbürger in jeinem troftlos mageren Beutel). Die Wut über 
eine raſche Tat, die feine ganze Naferei entflammte, die unklare Gier 


1) Efr. Janſſen, Gefchichte des beutfchen Volkes I 670 (15. Aufl. 1890): Mit 
franzöfifhen Golde brachte er ein ftattlihes Heer zufammen, mit weldhem er die Herzoge 
von Bayern überziehen und dann „im rechten Augenblide das nachhaltigſte Wort 
bei der Kaiferwahl zum Nutzen des Königs der Franzoſen [preden 
wollte”. (So babe er fich, Heißt e8 in einer Aufzeichnung bei Senckenberg, Acta et 
Pacta [506] am 23. Februar 1519 vernehmen laffen.) — Zimmernſche, Chronik 91, 524 f.: 
aber es hat dozumol nit die maining mit Württemberg, wie bei zeiten der 
römischen kaiser und könige, do die hern und die diener dem reich ein feder 
nach der andern usszogen .... so es ime mit Reutlingen gluckt, wolt er den 
fuss weiter haben gesetzt; ... darbei abzunemen, was er im sinn gehapt, zu- 
gleich seinen vorfarn. 

2) Steiff 47, 371 ff. bezieht fih hierauf: „OD ir gfellen, wie feit ir praßer! — 
wann euch nu fchier tut gelt zerrinnen, — jo welt ir dann ain anders gewinnen, — 
e8 ſei gleich Got lieb oder laid“ und ebendaf. 496 ff.: „darumb fo mujt er Reitlingen 
ſchrecken, daß er weiter zu praßen het.” — Steiff 48, 538: „jobald man nit der pfenning 


nah Macht, der zehrende Ingrimm neidiicher Armut, die in allen Adern 
zuende unbändige Luft eines raſchen Blutes, fih in Stoß und Schlag 
nad außen zu befreien, — es war, als hätte das Geſchick, das feinen Unter: 
gang beſchloſſen, alle Leidenfchaften zumal heraufbeſchworen, um den 
legten Funken von Befinnung im ihm vollends zu erftiden. 








mer — zu geben bett in feinem land, — da ilt er... . zu Reutlingen gefallen in. — 
Ib. 595 f.: „und bat vermaint, er wöll damit — vil finer Schulden machen quitt.“ 





8. Rapitel. 
Hauffs lrich und der Ulrich der Geſthichte. 


Hier müſſen wir Halt machen, um zu ſehen, was in Hauffs Dar— 
ſtellung von dieſer ganzen Entwicklung übrig geblieben iſt; um dann zu 
vergleichen, wie Ulrih im Laufe diefer Entwidlung in Wirklichkeit ge- 
worden und wie jein Bild in Hauffs Roman ausgefallen ift. 

Es ift bezeichnend, daß fi), während die ganze Einleitung bis zu diefem Punkt 
durchaus Pfaff entnommen ift, gerade an ber einſchlägigen Stelle von Sabinas Flucht 
ab die Hauffjche Darftelung auf einmal fichtlih an den einleitenden Paragraphen von 
Sattler II anjchließt. Bei Pfaff nimmt die Gefchichte von Ulrichs Händeln mit Hut: 
tifchen, Bayrifchen, Kaifer und Reich 10 Seiten ein (280-290). Bei Sattler II wird 
in ber erften Hälfte bes $1 nur ganz kurz die Lage Ulrichs zu Beginn des Jahres 1519 
erponiert. Diefe zufammenfaffenden Bemerkungen fonnte Hauff einfach berübernehmen, 
während er Pfaff gegenüber die Zufammenfaffung felber zu beforgen gehabt Hätte. 
Auf Sattler II S 1 gebt die Behauptung zurüd, daß Ulrich recht zu haben geglaubt 
babe; — daß Ulrich ein flarf ausgeprägtes Nechtsgefühl hatte, daß er im fich jelber nie: 
mals einen Zweifel an ber Rechtmäßigkeit feiner Handlung auffommen ließ, ift gewiß. - 
Wo feine Handlung gegen das gefegliche Necht verließ, zog er fi auf das Bewußt— 
jein der fittlihen Rechtsordnung zurüd, und wo ihn fein Gewiffen eines Widerfpruch® 
gegen biefe überführte, fuchte er mit um fo größerem Eifer durch irgendwelche Sophi— 
ftereien wenigftens den Beweis ber Legalität zu erbringen, der dann auch fein eigenes 
Gewiffen fchweigen heißen ſollte. Die Angabe, daß am Kaifer Ulrich ein unparteiifcher 
Richter flarb, geht wohl in erfter Linte auf Sattler IT 8 1 zurüd, wo gefagt wird, 
baß der Kaifer „zur größten Betrübnis des Herzogs’ farb, was Hauff auf Grund 
feiner allgemeinen Borftelung vom guten Kaifer Mar und des Pfaff entnommenen 
Eindruds großer Milde und Nahfiht auf ſeiten Marimilians urfächlich ausgedeutet 
bat (cr. für Pfaff fpeziel S. 289: „aber das Gefühl berannahenden Todes machte 
den Kaifer doch wieber milder”). Daß es des Kaiſers Edyuld oder wenigftens Wille nicht 
war, wenn das Strafgericht über Ulrich fo lange auf fi warten ließ, haben wir ge: 
fehben. Immerhin verdient des Kaifers Beltreben, feinem Gegner bis zum Schluffe ge 
recht zu werden, und die Billigfeit feiner Zumutungen im allgemeinen vühmend her: 
vorgehoben zu werben. Über Mangel an Langmut bat fih Ulrich gegen Maximilian 
nicht beflagen fünnen. — Dies find Sattlerfhe Entlehnungen. 

‘immerhin muß Hauff audy die Pfafffhen 10 Seiten gelefen haben. Er redet 
von Verträgen, die geichloffen wurden, weiß aljo vom Blaubeurer Vertrag (Pfaff 285 
und 289: „Nichterfüllung des Blaubeurer Worts“); — Plural ftatt Singular ift bei 
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ihm eine beliebte Lizenz, aumal an Stellen, wo cr es jo ſummariſch nimmt wie hier, 
wo e8 ihm nur darauf anfommt, die Aufregung biefer Zeit, das Gedränge möglichit 
hervorzuheben. Er weiß von Yriedensvorfchlägen, die angeboten und wieder verworfen 
wurden — vgl. Tpeziell Pfaff 289 (gegen Ausgang diefer Partie, eine Seite vor ber 
Erzählung der Einnahme Reutlingens: „auch verwarf er bie hier gemachten Bor: 
ſchläge“). Auch Ulrihs Ausschreitungen gegen die Ehrbarfeit und fein Schredensregis 
ment (Pfaff 287) deutet er an ©. 59 in den Worten: „der feine Bürger in den Staub 
tritt.” Ulrichs Nahe an Spät bezw. ben „Herren von Spät” berichtet Hauff in An- 
merfung 11 nad Pfaff 287, wo ebenfalls das ganze Gefchledht der Späte genannt ifl 
(„die Güter der Späten“). Hauff Hat alfo die Pfaffſche Erzählung der Vorgänge von 
1515—1519 gelefen, durchgearbeitet bat er jie nit. Er Hat fie nicht gelefen in der 
Weife, daß er von der in der Darftelung der Tatfachen ntebergelegten Auffaffung Pfaffs 
einen wirfliden Eindrud befommen hätte, daß die Tatfachen mit ihrer eingeborenen 
Überzeugungskraft für fi zu ihm geiprochen hätten. Die Vorausſetzungsloſigkeit, mit 
der er im Roman feinen Ulrich gewilfermaßen wie ein neugeborenes Kind behandelt, 
das bloß etwa fchon zuviel Aufwand verurfacht bat; als vollendeten Biedermann ber, 
von ber Beitrafung eines ehebrecherifchen Dieners abgefehen, kaum jemand ein Härlein 
gefriimmt, höchſtens feine Bauern etwas gezauft hat — fie wäre fonft faum denkbar. 

Bon der ganzen Vorgeſchichte ift von Sabinas Flucht ab lediglich nichts 
weiter in den Gefichtsfreis des Romans aufgenommen worden. Wir 
müfjen uns feine Charakteriftif Ulrihs etwas näher anjehen, um vol: 
lends darüber klar zu werden, inwieweit Hauff diefe aufgeregte Zeit des 
Drangs und der Not, des Ingrimms und der Ausgelafjenheit, der Rache: 
afte, des PVerfolgungswahns, der Juſtizmorde, der Wutausbrüche, der 
Gemalttaten und Herausforderungen gekannt und Notiz von ihr genommen 
bat. Wir müſſen dabei allerdings im voraus zugeftehen, daß eine be— 
fonders geduldige und eindringlide Aufmerkſamkeit dazu gehört, um die 
ganze Wucht der Geſchehniſſe aus den dürren Worten Pfaffs herauszu- 
jpüren, um das Dröhnen der Leidenjchaften hinter den unbewegten Tat: 
Jachen jeiner Darftellung hervorzuhören. 

Was uns nach dem bisherigen Überblid über des Herzogs ftürmifches 
Treiben zunächſt auffallen muß, ift das Bemühen Hauffs, dein Charakter 
feines Helden einen Grundzug der Gelaffenheit zu verleihen. In 
einem ſchönen Lied klagt Ulrich in der Einſamkeit fein Unglück und das 
Bewußtjein feines Jammers preßt ihm ſchwere Seufzer aus, da erhält 
er Befuh und im Augenblid ift jein Kummer wie mweggeblafen. Er 
trinkt, jcherzt, philojophiert, nur dann und wann, wenn die Rede einen 
heiklen Bunft berührt, zieht ein flüchtiger Schatten über feine Stirne. 
Er malt fih feine Höhlenfituation mit der Phantafie eines liebensmwür- 
digen Träumers in feine alte Serzogsherrlichfeit um, ſchwelgt in Natur: 
ſchilderungen, die ihm freilich wieder auf einen Moment feine Lage tief: 
Schmerzlich zum Bemwußtfein bringen. Am Vorabend der Kataftrophe be: 
mwegt er ih in galanten Tändeleien. Nach der jchredliden Enthüllung 
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von Tübingens Verrat ift er nad furzem Kampfe bald gefaßt, freut fich 
noh vor dem Scheiden den Freimerber machen zu fönnen, danı wirft er 
einen langen Abſchiedsblick auf das ſchöne Land. „Einen Augenblid 
wollte jih eine Thräne in feinem Auge bilden. Er wandte fich Träftig 
ab.“ Den andern getroften Mut zufprechend, geht er in der zuverficht: 
lihen Hoffnung auf glüdlihe Wiederkehr gelafjen in die Fremde. Nur 
Ipäter, in feinen kurzen Zwiſchenregiment, verbittert ihn die Enttäufchung, 
die er angefihts des mangelnden Entgegenfommens feiner Untertanen 
erfährt, und beunruhigt ihn die durch feinen Staatsftreih vermehrte Un: 
fiherheit jeiner Stellung. Aber auch in diefer Zeit it er daneben wie: 
der der glüdliche Gaftgeber und vergnügte Hochzeiter, und wiederum ver- 
trieben verläßt er das Land beruhigt und von dem Traume einer Königs: 
krone umgaufelt, die feinem Haus in jpäten Zeiten fommen Sollte. 

Wir wiſſen, wie ftoßweije in Wirflidhfeit die Regungen 
diejer ungeftümen Seele gingen. 

Ein beftändiges Fieber ſcheint Ulrich zu treiben, indem fich feine 
Lebensäußerungen jebt in Frankhafter Steigerung weit über das normale 
Kraftmaß erheben, und im nächlten Augenblid der ganze Mann in fich 
zujammenfinft, bis fich der Anfall von neuem wiederholt‘), Sein Geift 
befindet fih unausgejegt in einer ungejund erhöhten Temperatur. Auch 
im Herbſt des Jahres 1519 ift der Wechlel zwiſchen Flut und Ebbe viel 
auffallender als er in Hauffs Darftellung zum Ausdruck kommt. 

Die Äußerungen einer geiftigen Eraltation find bei Ulrich in Wirf- 
lichfeit viel häufiger, ausgelprochener und maßlojer als bei Hauff, wo 
Urih im großen und ganzen etwas Gehaltenes hat. Nur zweimal er- 
Icheint der Herzog im Roman eigentlich fürchterlid, das einemal, wo Ul: 
rih in „Starker Gradation” den Entihluß ausſpricht, fich vor feinen Ver: 
folgern lieber bis an den Mittelpunft der Erde zu vergraben, als daß er 


1) Ulrichs Niedergefchlagenheit und Apathie angefichts ber bündiſchen Invafion : 
Am 6. April wollen die Tübinger dem Herzog durdy die Räte den Vorſchlag machen 
laffen, fie wollten den Stuttgartern zum Entjaß zuziehen. Die Räte winfen aber ab, 
„das sie gantz nichts der Sachen halb unserm gn. heren fur- 
halten besunder der ding geschwigen sollen (R. Roth, Beiträge zur 
Geh. der Univeri. Tübingen 1867). Vgl. dagegen Zimmernſche Chronik 94,9: Ulrich 
als er zu Tubingen userem schloss gewichen (7. April) hat er über laut und fröh- 
lichen gesungen: „Ker wider glück mit freuden!“ (vgl. des Herzogs Wahlſpruch: 
„Hindurch mit Freuden“ Heyb 128) dabei gesagt, er wiss, gott werd in nit verlassen, 
sonder werd im widerumb zum landt verhelfen. Ein solichs wilds und unsorg- 
sams regiment gewint auch letstlich ain solichen ussgang. Bal. dazu wieberum 
ben troftlofen Brief vom 22. April an die Tübinger Befakung (Sattler II Beil. 15 
©. 19). 
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ihnen in die Hände fallen wollte In diefem Augenblid war er „jo 
furdtbar, daß Georg unmwilfürlih vor ihm zurücdbebte” (173). Das 
anderemal bei jeiner Rüdfehr ins Land, wo er über feine Räte, Kanz- 
ler und Landſchaft jo „gräulich Flucht“, daß der biedere Landsknecht— 
bäuptling „in Keines Haut fteden möchte” (244) und vor dem Tor 
feiner Hauptitadt „den Stahlhandſchuh auf den Bruftharnifch ſchlagend, 
daß es weithin tönte duch die Naht” (250), der zögernden Bürgerfchaft 
Mord und Brand droht und fich geneigt erklärt, ein paar bündifche 
Agitatoren rundweg köpfen zu laffen. Dieſe Hußerungen haben bei 
Hauff teils etwas theatraliih Pomphaftes, wie jene „Gradation“ der 
Rede und die mit gewaltigem metallenem Klang begleitete Gefte des auf 
den Harniſch Schlagens, teils etwas bloß bedrohlih Zurückhaltendes, 
während das Charakteriftiihe von Ulrichs gewaltfamen Ausbrüdhen und 
Ergüſſen das Rüchaltslofe ift, der Drang um den runden Klang der 
Worte und den Ichönen Schwung der Geſte unbefümmert, gleichgültig wie, 
auh wohl in Findifcher, unvernünftiger und widerlicher Weife, fein 
Unluftgefühl unmittelbar auszuleben. 

Bei Hauff ift Mlrih überhaupt der guterzogene Edelmann, ein 
Gentleman durch und durch, der aufgeräumt jcherzt, fich in erhabenen 
Betrachtungen bewegt, galante Liebenswürdigfeiten jagt, den jopialen Wirt 
macht und höchſtens einmal, indem er von einem Schatz Sprit, ein 
Ihüchternes Bauernmädchen oder, indem er im Scherz eine kleine Frei- 
heit beanſprucht, eine jpröde Braut in Berlegenheit brinat. Des wirk— 
lien Ulrichs Scherze waren derberer Natur. Hauff läßt wohl am 
Grotesfen feinen Herzog eine abjonderlihe Freude haben und an der 
bunt ftaffierten Mißgeftalt feines Kanzlers fein Ergögen finden — aber 
auch dieſer Zug ift ins Vathetifhe gehoben: es ift das überlegene Be: 
bagen der Erhabenheit am Scaufpiel der Lächerlichkeit, das rätjelhafte 
Spiel der ſich anziehenden Gegenfäte. Der gefchichtliche Ulrich bevorzugte 
bei jeinen Beluftigungen eine gewiſſe Beimifchung von Graufamfeit, wie 
es ſich bei Kindern findet). 

Hauff hat ihm einen gewiffen Zug jelbftverleugnender Gutherzigfeit 


1) Zimmernſche Chronif 93, 88; 93,5: ... ime von jugendt uf mit solchen 
wol gewest, darbei sich sein grim gemiet immerdar erzaigt und mit gelofen. 
Geradezu ins Dämonifche gefteigert und verzerrt ebendaf.: wie man sagt, hat er wenig 
freud oder lacht selten, dann so ain land undergieng, oder das es etwan nach 
seinem gefallen nit zustund. Wie die Phantafie der Zeitgenoffen vollends fein Bild 
zum Typus eines Tyrannen — „wie blut’ger Nordlichtichein” — ausgemalt hat, zeigt 
befonders die Erzählung feines Todes in der Zimmernfhen Chronik 94, 6. Vgl. da: 
zu den Brief Schürjtabs im Anzeiger für Kunde der deutfchen Vorzeit. Neue Folge 
8. 3b. 1861. 
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verliehen. Ulrich freut fih der Reue des rebelliihden Sünders, er übt 
Gnade, wenn auch in roher Form, er nimmt den Befehrten, „der Schmeres 
an ihm verfchuldet” Hat, verzeihend in fein Vertrauen auf. Tief im 
Innerſten hegt er warme väterlihe Gefühle für fein Land. Der Zorn 
über jeines Volkes Bedrückung reißt ihn über den Schmerz feines eigenen 
Unglüds empor. „Er hätte ja vielleiht noch eine Schlacht wagen fünnen, 
aber er wollte nicht das Blut feiner Württemberger auf ein fo gemagtes 
Spiel jegen. Er hätte können den Leuten Geld abpreſſen und die Schweizer 
damit halten, aber er war größer als jein Unglück.“ Und das eben hat 
einen Georg Sturmfeder zu feinem Freunde gemadt. 

Mir wiffen, mit welcher Schonungslofigfeit der geſchichtliche Ulrich 
vorzugehen gewohnt war. Von Selbitverleugnung Feine Spur. Wie 
wenig er ſich gerade in den Maßnahmen des Frühjahrs und zumal des 
Herbftes 1519 von Rückſichten auf Volfswohl und Untertanenglüd bat 
beftimmen lafjen, ift nur zu offenkundig‘). 

Hauff hat feinen Ulrich ganz als Mann der Tat aufgefaßt. Es 
ift ihm nicht gelungen, uns diefe Tatfraft eigentlich lebendig vor Augen 
zu ftellen; noch feine Haltung in der Beratung über die neue Huldigung 
erfcheint unflar und unſicher. Die Abhängigkeit von Räten und Kanzler, 
die immer wieder betont wird, drüdt feine jelbjtändige Erſcheinung zurück. 
Doch) läßt Hauff den Herzog immerhin gleich nach der Kunde von Tübingens 
Fal mit Entjhiedenheit zu neuen Plänen übergehen. Auch bei jeinem 
Erſcheinen im Landsknechtlager erwedt er durch Sprache und Auftreten 
den Eindrud tatkräftiger Entjchiedenheit. „Wenn der ein Schwert in die 
Hand nimmt, der jagt die Städtler allein aus dem Haus,” meint der 
lange Peter. Vor Stuttgart will er glei mit allem Ernft vorgehen. 
Gegen Ende des Romans erjt tritt der Herzog in feiner ganzen Kraft 
auf als der umfichtige Feldherr, und endlich als der mutige Springer, 
der im Augenblid weiß, was er zu tun hat. „Wenn ein großes Unglüd 
über ihn fam, pflegte er zu ſchweigen und zu handeln” (S. 219). Wir 
willen, daß ein großes Unglück zunächſt anders auf ihn einwirkte, daß er 
Beit bedurfte, um fich aus feiner Niedergefchlagendeit zur Tat zu ſammeln. 
Wir wiſſen, daß Ulrich überhaupt nicht der zielbewußte, ftets entjchlofjene 
Mann war, für den ihn Hauff anzufehen ſcheint. Wo nicht die Leiden: 
ſchaft aus ihm herausſchrie, fondern ſchwierige Verhältniſſe an ihn Fragen 
ftelten, vermochte fich feine gequälte Vernunft oft nur zu einem unficheren 
Stammeln aufzuraffen. 


1) Bol. auch die Härte feiner Jagdpolizei (ſ. Schürftabs Schreiben a. a. DO. — 
Zimmernſche Chronik 94, 6. — Vorſtellungen der Yandfchaft. Heyd I 398 und 421). 
Schuſter, Der geſchichtl. Kern von Hauffs Lichtenftein. 13 
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Was eben das eigentümlihe Wefen des geihichtlihen Ulrih aus- 
macht, das fehlt am Hauffſchen Helden: einerjeits die Zurüdgebliebenheit 
und Defektheit der geiftigen Konftitution, andererjeits die elementare Stoß- 
fraft und die fieberhafte Bewegtheit feiner Smpulfe. In feinem ganzen 
Gehaben ift der gejchichtliche Ulrich ein großes unerzogenes Kind, das nad) 
allem tappt, was feinen Wunjch rege macht; das alles jchlagen möchte, mas 
es böſe macht, das in diefem Augenblid das, im nächſten Augenblid 
etwas völlig anderes will, und mit Händen und Füßen ſich fträubt, wenn 
man es zur Ruhe weilt, das zu Duälereien eine graufame Neigung bat, 
von Gut und Böje und Mein und Dein noch wenig weiß und, wenn 
man es trafen will, alles auf den böſen andern ſchiebt. Hat ſchon dieſe 
Unentwideltheit des fittlihen Bemwußtfeins, diefe Unausgewachſenheit und 
Ungeformtheit der geiftigen Anlagen etwas Abnormes, auch wenn man 
die ganze Berwahrlojung feiner Jugendentwidlung in Betracht zieht, fo 
macht man bei näherem Eingehen auf feine Handlungsmweile in den ein: 
zelnen Fällen und feine Haltung im allgemeinen die Wahrnehmung, daß 
bei ihm geradezu eine mwejentliche geiltige Funktion nahezu ausgejchaltet 
ift, die des PVergleihens. Der Sinn für das Verhältnis der Dinge 
Icheint ihm ganz abzugeben. Wir haben diefe Beobachtung ſchon an feinem 
Verhalten in finanziellen Dingen gemacht. Dieſe Unfähigkeit, die Be: 
dingungen gegeneinander abzumägen, ja ein völliges Unvermögen, die Be: 
dingungen der nächſten Lage überhaupt ins Auge zu fallen, zeigt fich in 
bejonders auffallender Weife in feinem völlig verblendeten Treiben nad 
dem Blaubeurer Vertrag, in der fortgejegten Provokation der höchſten 
Gewalt, verhängnisvoller noch in der Überrumplung NReutlingens, und 
der darauffolgenden Proflamation eines Rachefriegs gegen Bayern. Diefe 
Verftändnislofigkeit für das Unausbleiblihe einer Reaktion der mißhan- 
delten Wirklichkeiten, die ihn Feine auch nur drei Schritte über dem Ziel, 
nach dem ſein augenblidlicher gewaltfamer Sprung ging, hinausliegenden 
Gegenftände mehr erkennen ließ, ließ ihn mit wachen Augen dem Unter: 
. gang in den offenen Rachen rennen. 

Äußert fih die Folge dieſes Unvermögens, die Dinge gegeneinander 
zu halten und abzumägen, einen vergleihenden Überblid über die Er: 
Iheinungen zu gewinnen, in Ulrichs politiihem Denken in einem kurz— 
fihtigen Draufloswirtihaften und einem blindwütigen Drauflosfchlagen, 
das nur ein eigenfinniges Gelüfte des Augenblids befriedigen joll und 
die Unzulänglichfeit der Vorausfegungen und die Tragmeite der Folgen 
nicht zu ermejjen vermag — als ob andere Leute nicht auch da wären 
—, jo entfaltet e& ſich auf dem Boden des fittlihen Bemwußtjeins in der 
Unbedingtheit, mit der Mrich feinen Willen als Necht für fi) und andere 
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ftabiliert, und in der Unfähigkeit, den Gedanken eigenen Unrechts zu er: 
fallen oder wenigftens über den Moment der erften unmittelbarften Ge— 
wiſſensregung feitzuhalten. Auch Hauff hat feinem Ulrich einen abjolu: 
tiftiichen Zug zu verleihen gefucht, doch trägt bei ihm diefe Eigentümlich- 
feit nur das Gepräge der anſpruchsvollen Kraft, die Ulrich über den 
Widerſpruch jeines beſſeren Ichs hinwegſetzt, nicht eines geiftigen Defekts, 
der ſchon dem Grundzuftand feines Geiftes anhaftet. Wie ſich im Hutten- 
ihen Fall das Schuldverhältnis für Ulrichs Bewußtſein völlig verkehrt, 
wien wir. Die zurüdhaltende Oppofition feiner Landſchaft ift ihm, dem 
feine Rechtsanſchauungen für fich felbftverftändlih find und darum aud 
für andere felbftverftändlich fein follten, unfaßbar, und er weiß fich diefen 
Widerfprud auf die Länge nur dur die mit der Zeit fire Idee eines 
revolutionären Vorhabens zurechtzudeuten. Daß man feinen Wünfchen 
Beſchränkung auferlegt, erfüllt ihn mit ungemefjenem Zorn; nachdem er 
die Aufdringlichfeiten jeiner Stände und Räte lange genug mit wachen: 
dem Ingrimm hingenommen hat, jchließt fih die Aufregung über dieſes 
ſchlechthin unleidlihe Verhältnis, die ſich erft in ungeftümen häuslichen 
Szenen und als eine der wejentlichjten Vorausſetzungen bes Huttenfchen 
Falls in einer blutigen Gemalttat nach außen entladen hat, zu dem immer 
tiefer einwachfenden Wahn einer ſyſtematiſchen Verfolgung durch dieſe 
Ehrbarfeit zufammen, die feinen Anſprüchen mit foviel Eigenfinn begegnet. 
Bei ihm ift die abfolute Gemaltitelung einfaches Erfordernis zur Erhal: 
tung des pſychiſchen Gleichgewichts, eine Grundbedingung geiftiger Eriftenz 
überhaupt. Sobald fich diefe Bafis verrüdt, verrüdt fih auch das ganze 
geiftige Syitem und abnorme Bildungen treten ein, fire Berfolgungsideen 
und krankhafte Rachebedürfniſſe. Wie unmittelbar das Gefühl für die 
Unumgänglichkeit diefer Wejensbeitimmung in Ulrich felber lebendig war, 
das zeigt uns eben die Entjchiedenheit, mit der er nach feiner Rückkehr 
im Serbit 1519 den Tübinger Bertrag beijeite wirft. Er kann nit 
anders leben als in ſchrankenloſer Selbitherrlichfeit und will darum auch 
nicht anders regieren, jelbft auf die Gefahr hin, wiederum feines Befites 
verluftig zu geben. 

Sit Hauff diefe Unentwideltheit und Unvollftändigfeit der geiftigen 
Anlage und die daraus refultierende Unmäßigkeit der geiftigen Huße: 
rungen Ulrichs, ein Moment, deſſen negative Seite: die Unvernünftigfeit 
und Einfeitigfeit feiner Denk: und Handlungsweiſe, er freilich ohnehin 
für die Charafteriftif feines Helden nur mit größter Zurüdhaltung hätte 
gebrauchen können, defjen pofitive Seite: die Steigerung feiner wenn 
auch egoiſtiſchen Inſtinkte ins Abjolute, er aber entjchiedener hätte zur 
Geltung bringen müffen, — ift ihm diefes Moment offenbar entgangen, fo 
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hat er doch wenigftens durchweg ein auf dem Bemwußtfein phyſiſcher Stärfe 
aufgebautes gehobenes Kraftgefühl mit Recht als den pſychiſchen Grund- 
zuftand feines Helden zur Daritellung gebradt. Beim geſchichtlichen Ul— 
rich freilich ift diefer Grundzuftand häufiger, raſcher und ftärfer alteriert 
als beim Hauffſchen. Der gejchichtlihe Ulrich befigt nicht jenes in fich 
gefeitigte Kraftgefühl, jene Sicherheit des Charakters, die den Hauffjchen 
Helden in die Sphäre der Erhabenheit fteigert, und durch eine Überlegen: 
heit der Bernunft gebunden ift. Sein Kraftgefühl beruht auf einer er: 
plofiven Maſſe dunkler Gefühle, die jeder Funke zur Entladung ihrer 
Sprengfraft bringen kann. Es gleicht einem überftraff angeſpannten 
Bogen, den die Hand Faum mehr zu bemeijtern vermag. Ein unbedachtes 
Nachlaſſen, das eine zufällige furze Bewegung, ein leichter Stoß verur-: 
ſacht haben mag, und die Sehne ſchwirrt hell Flirrend los und trägt den 
befiederten Pfeil feiner Leidenſchaft dem Ziele zu, das ihm im gleichen 
Moment jujt in den Weg tritt. Daß fich dieje elementare Durchfchlags- 
fraft der augenblidlichen Impulſe ihrer bemächtigt, macht die Befangen: 
heit jeines Denkens und Fühlens in jenen Zwangsvorftellungen und in 
radifalegoiftiichen Inſtinkten eben jo fürchterlich. Auch von jenen gerade 
den Augenbliden der höchſten Angeipanntheit des Selbftgefühls mit folcher 
Regelmäßigkeit folgenden Perioden der Erjchlaffung, der Zufammen: 
gejunfenheit, der völligen Apathie, der Ratlofigkeit und Kopflofigfeit hat 
Hauff nichts gewußt. Auch das Heftige, ſchroff Abfpringende, Planlofe 
jeiner Bewegungen, die ſich häufig lediglich Selbftzwed zu fein fcheinen, 
bat Hauff nicht erkannt. Jene beftändige fieberhafte Erhittheit feines 
ganzen geiltigen Lebens, das feine unbändige Kraft bald zu den wildeften 
Ausbrüchen des Barorysmus in Taten gottvergefjener Vermeſſenheit und 
roheſter Gewalt hinreißt, dann wieder in die Reglofigfeit oder in die ner: 
vöje Unruhe völliger Erſchlaffung zurüdwirft, eine Fieberhaftigfeit, die 
in jeinem Blut zu liegen jcheint und feinem Tun und Treiben immer 
etwas Aufgeregtes gibt, deren Schauer aber ihn immer gemwaltfamer und 
unausgejegter durchrütteln, je ftürmifcher und froftiger fich rings das 
Wetter für ihn geftaltet, — auch diefen Weſenszug des gefhichtlichen Ul— 
rich bat Hauff jedenfalls nicht zur Darftelung gebradt. Philipp von 
Helfen hat Ulrichs Sinn und Geblüt gekannt. Er dharafterifiert noch 
den durch langes Elend Gemäßigten als „heißzornig und von ſchwerem 
Verſtand“, und meint mit legterem eben die begrifflihe Verftodtheit, die 
in feinen firen Berfolgungsideen und feinen ertrem abjolutiftifchen Anz 
Ihauungen ihre fchrofffte Geftaltung gefunden hat!); er nennt ihn aber 


1) In den Grunblinien ftimmt wohl das Bild, das der Dichter des „Sünden: 
vegijters“ mit fo kühnen Strichen hinzeichnet, Steiff Nr. 48, 775— 788: 
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auch treu und gut!) und in der Tat gewinnt man auch den Eindrud, 
daß in Ulrich wirklich von Natur eine nur durch die ſeeliſche Erniedrigung, 
die eine unaufhörliche Bedrängnis und eine ftets empfundene Gefährdung 
über jeden bringen mußte, und durd die unglücdliche Beichaffenheit feiner 
Geiftesanlage und feines Geblüts verderbte Biederkeit lag, die es auch 
allein erklärt, daß er nie, auch abgejehen von den naiven Empfindungen 
feines DVolfs, ganz ohne Sympathien geblieben if. Auch ift wohl Fein 
Zweifel, daß fih Ulrih auch angenehm und liebenswürdig, wie er bei 
Hauff auftritt, zu geben mußte; gerade die Gabe, durch die ihn Hauff 
gerne glänzen läßt, die Gabe des leutjeligen Verkehrs mit einfachen Leu: 
ten ift ihm fpäterhin, wo es die freien Bürger der Eidgenofjenfchaft für 
ih zu gewinnen galt, wohl zu ftatten gefommen; es fcheint ihm leicht ge: 
worden zu fein, in Zunft: und Schügenftuben mit den biverben Schwei- 
zern zujammen zu diskutieren, zu trinken und zu karteln?). 

Was Hauff in feiner Darftelung von Ulrichs Charakter jcharf in 
den Bordergrund rüdt, ift das Nitterlihe in Ulrihs Ericheinung, ein 
Moment, das Hauff Schon durch den Zeitcharakter gegeben ſchien. Daß 
er ein Mann ift, ift die Grundbeftimmung von Ulrichs Charakter; daß er 
ein Ritter ift, ift das Nächſtweſentliche, aus dem ſich bei Hauff jede 
weitere Tugend von felbft zu ergeben ſcheint. Die gemwichtigen SHiebe, 
die Ulrich austeilt, zeigen fchon an, daß er ein Ehrenwerter ift. Diejem 
Begriff von Ulrichs Charakter entipriht auch die Schilderung ſeiner 
äußeren Erjcheinung: Der Herzog ift ftattlich und Fräftig, und man fieht 
ihm an, daß er die Waffen zu führen weiß. Augen hat er wie Feuer, 


„und jo man lang fummarum macht, 
fo fan er nichts dann ſtolz und bradt, 
firttig, halzftarf und aigenwillig, 
dückiſch, unftet und halben jchellig, 
er hat auch ganz ains juden mut, 
Tain größer fröb dann chriftenplut, 
vil guts verton und wenig bhalten, 
kain trew gen jungen noch gen alten, 
in im fain rum zu fainer frift, 
fain frid, wa er gewaltig ift; 
und bet er noch ain fürftentumb, 
er fem mit finer wis darumb; 
und red glich, wie bu mwilt, von fachen, 
jo würb in niemands anders machen”. 
1) Wille, Philipp von Heffen und die Reftitution Herzog Ulrichs von Württem: 
berg ©. 3. 
2) Efr. Herzog Ulrichs Hofhaltung in Mömpelgard :c von E. Schneider. 
Württ. Vjh. 1886 ©. 26 fi. 
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und es lebt Keiner, der ihm zu lange hineinfchaute (75). Ein Geficht 
vol Würde, eine Fräftige Geftalt, ein glänzendes Auge, das den Aus: 
druck gebieterifcher Hoheit trägt, ein gemwinnender wohlmollender Zug um 
den Mund (155) — Jo zeigt uns Hauff das äußere Bild feines Helden, 
d. 5. er gibt uns eben die inneren Charafterzüge an, um uns aus ihnen 
die äußeren Züge feiner Erfcheinung jelber zu geftalten. Es ift offen: 
fundig, daß fich Hauff diefes Bild feines Helden im großen umd ganzen 
jelbft zurecht gemacht bat. In feinen deutſchen Duellen find derartige 
Mitteilungen über den Eindrud feines Weſens nicht zu finden. Eine 
Schilderung von Ulrichs Hußerem gibt Pfaff I 258 nad) Tethinger: „Er 
wurde nun ein wohlgeftalteter Mann mit blühendem Angeſicht, feurigen 
Augen und blonden Fraufen Haaren.” Hauff hat dieſe Stelle ©. 207 
verwertet!). Thetinger, den wir für die Charafteriftif Ulrihs ins Auge 
gefaßt haben, gibt eine längere Reihe konkreter Züge: Ulrichs Schlank: 
beit, das blonde Kraushaar, das mie in Fünftlichen Locken fein Haupt um: 
ringelt, die mäßig große Nafe, die bligenden, lebhaften Augen, das rötliche 
Antlitz, und den feinen Bart, alfo ein ganz ideales Bild, das Pfaffs Angabe 
zugrunde liegt. In der Wendung: „Sein Haar fiel nachläſſig um 
die Schläfe“ möchte man eine Wiedergabe des Tethingerichen: „capiti 
crispans inhaerebat“ fehen, fo daß Hauff hier in der Tat Tethinger 
jelbft benütt hätte, zumal die Randnote: „Dux Huldr. qualis“ befonders 
auf diefe Stelle aufmerffam macht. Überdies ift ihm aus Tethinger auf 
jeden Fall der ganz unvermeidlihe Eindrud körperlicher und bejonders 
ritterliher Tüchtigfeit geblieben, um dem vorgefaßten Bild des Friege- 
riihen Helden aus gewaltiger Zeit, dem mutigen Springer von der 
Köngener Brüde mit noch größerer Beftimmtheit das Gepräge der Kraft 
und Rittermäßigfeit in der ganzen Erjeheinung zu geben. 
Wir treten jest an die Ereigniffe des Jahres 1519 heran. 


1) 8. 207: „Sein Fraufes Haar fiel nahläffig um die Schläfe, und cinige 
Büſche des gerollten Bartes quollen unter der Hand hervor.” — cfr. 194: Didthaler 
mit dem Krausfopf des Herzogs. 147: Er hat einen dunklen Bart um Mund 
und Kinn, ſchönes, geroltes Haar auf dem Kopf. 


9. Rapitel. 
Don der Eroberung Bentlingens bis zum Ausbrud; des Krieges 1519. 


a) Die Vorbereitungen zum Krieg. 


Verſchaffen wir uns zunächſt einen Überblie über die Hiftorifchen 
Mitteilungen, die uns der Dichter über die Entftehungsgejhichte, die po: 
litifhe Vorbereitung und die in dem Abzug der Schweizer liegende Vor: 
entfheidung des Krieges madt'): 
| Wir müffen dabei auch noch auf die Einleitung zurüdgehen (ſ. o. 
©. 134 f}.). 


Lichtenſtein Hiezu kamen noch die beſonderen Rückſichten, die jeden leiteten. gttl. 
S. 18 Der Herzog von Baiern, um feiner Schwester Sabina Genugthuung 5 83 
zu verfchaffen, die Schaar der Huttischen um ihren Stammesvetter zu 
rächen, Dietrid) von Spät*) und jeine Gejellen, um ihre Schmach in 
MWiürttembergs Unglück abzuwaſchen, die Städte und Städtchen, um Reut- „ 
lingen wieder gut bündiſch zu maden, ... 
©. 43 ... Wovon ſoll denn Hutten seine 42 Gesellen und ihre Diener 8g 5 
befolden? Wovon denn Sickingen seine tausend Reiter und zwölf- 81.8 
tausend zu Fuss, wenn er nicht ein hübfches Stückchen Land damit er- S-11 
kämpft? ... 

.78 ... Jörg Truchses, Freiherr von Waldburg, nahm als Oberster- 8 5 
Feldlieutnant den oberften Plat an dem Tiſche ein, zu beiden Seiten 
von ihm jaßen Srondsberg und Franz von Sickingen, von den übrigen 
fannte er feinen, al$ den alten Ludwig von Hutten; aber die Chronik 
hat uns ihre Namen treulich aufbewahrt; es faßen dort noch Christoph , 
Graf zu Ortenberg, Alban von (losen, Christoph von Frauenberg 
und Diepolt von Stein, bejahrte, im Heere angejehene Männer. 

20 Der Erfolg ſchien aber damals ſehr ungewiß. Der ſchwäbiſche 
Bund, wenn er auch erfahrnere Feldherren und geübtere Soldaten 
zählte, hatte doc) in allen Kriegen durch Uneinigfeit fich ſelbſt geſchadet. 6, Pfaff 
Ulerich, auf feiner Seite, hatte vierzehntaunfend Schweizer, tapfere, 7 293 
5) Die Zeichenerklärung ſ. o. S. 134. 


” 


N 


Q) 





S. 21 


©. 21 


©. 54 
*) (Teth. u.) 
Eruj. IE 190 


©. 42 


©. 43 


— 200 — 


TE h ; Sttl. Rfafi | 
Lichtenjtein fampfgeübte Männer, geworben, aus seinem eignen Lande konnte 6, 29; 


er, wenn auch minder geübte, doc zahlreiche und tüchtige Truppen 
ziehen, und jo ftand die Wage im Februar 1519 noch ziemlich gleich. 

.. . Dom Herzog ſprach man im Lande jchlecht, des Bundes Abfichten 
ſchienen nicht die reinften. Als aber durch Geld und Klagen der Hutti- 
Ihen, und durch die Ausficht auf reiche Beute beftochen, achtzehn Grafen 
uud Herren, deren Beſitzungen an fein Gütchen grenzten, auf einmal a) 
dem Herzog ihre Dienſte aufjagten, da jchien es ihn zum Bunde zu 
ziehen '). 

Die fränkische Ritterfchaft, unter Anführung Ludwigs von Hutten, 
zog fi) am Anfang des März gegen Augsburg. 

.. ihr Weg glih einem Triumphzug, je näher fie dem Gebiete 
ihres Feindes kamen. 

Herzog Ulerich war bei Blaubeuren, der äußeriten Stadt 5 ı. 
feines Landes gegen Ulm und Baiern hin, gelagert. In Ulm follte jet 
noch einmal zuvor im großen Kriegsrath der Feldzug beſprochen werden, 
und dann hoffte man in furzer Zeit die Württemberger zur entſcheidenden 
Schlacht zu nöthigen. An friedliche Unterhandlungen wurde, da mans 85 
so weit gegangen war, nicht mehr gedacht, Krieg war die Loſung au: 
und Sieg der Gedanke des Heeres, ... 

... Zwölf*) Edelknaben waren, die Absagebriefe des Herzogs von 985 
Baiern, der Ritterfhaft und gefammter Städte an ihre Lanzen ge- 
heftet, zum gödlinger Thor binausgejagt, um die Feindesbotschaft _, 
dem Würtemberger nad) Blaubeuren zu bringen. Auf den Straßen rief 
man einander fröhlich diefe Nachricht zu, und die Freude, daß es jebt Bl.s 
endlich ins Feld gehen werde, ftand deutlich auf allen Gefichtern gejchrieben. „ 

.. „ſie (die Schweizer) haben tiefen Frieden, aber fein Geld. 
Glaubt mir, ehe acht Tage ins Land fommen, find ſchon Boten da, die 
das ganze Heer nach Haus zurückrufen.“ 986 

„Und werden fie gehen?“ 

„Das weiß man jchon zu machen. Glaubt ihr denn, wenn an die 
Schweizer der Ruf kommt, bei Verlust: ihrer Güter und bei Leib- und „ 
Lebensstrafe nach Haus zu eilenb), fie werden bleiben? Ulerich Hat ,, 
zu wenig Geld, um fie zu halten, denn auf Verſprechungen dienen fie 
nicht." ... „So werden die Schweizer 3. B. dein Herzog erklären, dab 
fie fi ein Gewiſſen daraus machen, ihre Leute gegen die freien Städteg9s 6 
dienen zu laſſen. Aber die Wahrheit ift, daß wir dem großen Bären Auf. 


” 


” 


mehr Goldgülden in die Take drüdten, als der Herzog.“ 


1) Bol. dazu oben S. 150 Anm. 2. 





293 
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Lichtenſtein „Der Herzog hatte in Kirchheim zum letztenmal mit den Schweizern ött!. 
©. 75 unterhandelt, aber fie zogen ab, weil er fie nicht bezahlen Tonnte”*). $ 6 
Da fam er gen Blaubeuren, wo ſich sein Landvolk gelagert hatte. 
Geftern Morgen wurde durch Trommelſchlag bekannt gemacht, daß fich 
bis neun Uhr alles Volk auf den Klofterwiefen einftellen jolle. Es waren 
viele Männer, die dort verfammelt waren, aber jeder dachte ein und 
daffelbe. Seht Junker! der Herzog Ulerich ift ein geftrenger Herr . 
Sept fiel uns allen nur ein, daß er ein tapferer Mann und unjer un: 
glücklicher Herzog fei, dem man das Land mit Gewalt entreißen wollte. 
Es ging ein Gemurmel unter ung, der Herzog wolle eine Schladht liefern, 
und jeder drüdte das Schwert fefter in die Hand. . 

— Der Herzog trat in den Kreis, den das bewäfrnele Volk ge: 
Shloffen Hatte, und es war Todtenftille unter den vielen Menſchen. Mit 
vernehmlicher Stimme ſprach er, dass er sich, also verlassen, nimmer $ 6 
zu helfen wüsste e). Diejenigen, worauf er gehofft, seien ihm be- „, 
nommen, seinen Feinden sei er ein Spott; denn ohne die Schweizer _, 
könne er keine Schlacht wagen. Da trat ein alter, eisgrauer Mann , 
hervor, der ſprach: „„Herr Herzog! Habt Ihr unfern Arm fchon verjucht, 
daß Ihr die Hoffnung aufgebt? Schaut, dieje alle wollen für Euch bluten; 
ich habe Euch auch meine vier Buben mitgebracht, hat jeder einen Spieß und 
ein Meffer, und fo find bier viele Tauſend; feid ihr des Landes jo müde, daß 
Ihr uns verſchmäht?““ Da brach dem Ulerih das Herz; er wilchte ſich 
Thränen aus dem Auge und bot dem Alten feine Hand. „„Ich zweifle nicht _, 
an Eurem Muth,”“ ſprach er mit lauter Stimme; „„aber wir find unferer 
zu wenig, jo daß wir nur fterben fünnen, aber nicht fiegen. Geht nach „, 
Haus, Ihr guten Leute, und bleibet mir treu. Ich muss mein Land 
verlassen und im bittern Elend sein. Aber mit Gottes Hülfe hoffe , 
ih auch wieder herein zu Kommen.““ So ſprach der Herzog, unjere , 
Leute aber meinten und knirschten mit den Zähnen und zogen ab 


N 
EN 
Sı 


in Trauer und Unmuth.“ 5 
S. 43 ... „Auch dafür wird geforgt,“ fuhr der Schreiber in jeiner Er: 
läuterung fort, „wir schicken einen Brief an die Stände von Wür-985 
temberg und ermahnen sie, das unleidliche Regiment ihres Herzogs ‚, 
zu bedenken, demselben keinen Beistand zu thun, sondern dem _, 
Bunde zuzuziehen.“ J 
„Wie?“ rief Georg mit Entſetzen, „das hieße ja den Herzog um 
ſein Land betrügen. Wollt Ihr ihn den zwingen, der Regierung zu ent— 
ſagen und fein ſchönes Würtemberg mit. dem Rücken anzusehen?“ 35 
©. 55 ... Zwar wird er wohl keine offene Feldschlacht mehr 10u. 


wagen, aber er bat fejte Städte und Burgen. Da ift einmal der „ 
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Lichtenſtein Hoͤllenſtein *) und darin Stephan von Lihow **), ein Mann wie Eiſen. Da 

* ae = Philipp von Rechberg auch nicht auf den erften Stüd- 

ie geben wird. Da ift Schorndorf, Rothenberg und Asperg, da ift 

Huſ oſ. vor allem Tübingen, das er tüchtig befeftigt hat. 
a) S. C. Pfaffs Gefhichte I 288 (sie!). Sattler 
b) Die Eidgenossen verboten zuerst nur die Werbungen des Herzogs in Bl. SS. 12 


ihren Landen, wie aus Sattler, Beilage Nr. 8 zum zweiten Teil der Herzoge erhellt. 
Nachher riefen sie ihre Leute ganz zurück, und zwar auf die Vorstellungen des 6 u.8 4a 


schwäbischen Bundes. 98 6a 
c) Sie zogen den 17. März ab. Der Herzog reiste segleich nach Kirch- 9 S 6 
heim, um sie aufzuhalten, allein hier kam eine zweite Ordre, unter Bedrohung MN 


des Verlustes ihrer Güter und der Leib- und Lebensstrafe nach Haus zu eilen. e 
Sattler II 8 6. Thetinger ©. 66. Interim cum Helvetiorum primoribus agunt 
foederati, missis in urbes eorum legatis, ne Ducis Huldrichi negotio belloque ne 
nunc immisceant, suos abscedere jubeant. 


In der Einnahme Reutlingens fieht Hauff einen berechtigten Rache: 
aft: die Stäbtler, die jegt feinen Burgvogt erſchlugen, hatten ihn ſchon 
oft empfindlich beleidigt und waren ihm daher verhaßt; immerhin gibt 
Hauff gelegentlich zu, daß Ulrich ſich dabei doch zu Fehr vom Zorne be: 
meiftern ließ (S. 167). 

Wir wiſſen, melde Motive oder vielmehr welche Inftinkte Ulrich 
zu dieſer Ausfchreitung getrieben haben. Bon empfindlichen Beleidigungen, 
die Ulrich durch die Reutlinger erfahren hätte, kann Feine Rede fein. 
Er hatte einmal, noch zur Zeit feiner Minderjährigfeit, einen Rechts— 
handel mit Reutlingen gehabt, wegen eines neuen württembergijchen Zolls, 
der die wirtichaftlihe Lebensfähigfeit der rings von württembergiſchen 
Zollſtätten umftridten Stadt zu erftiden drohte. Der Herzog hatte fich 
zulegt zu einer Abfindungsfumme verftehen müfjen, wofür Reutlingen 
gleichzeitig gegen eine jährlihe Abgabe in feinen Schirm treten mußte‘). 

Reutlingen hatte von jeher das Abrundungsgelüfte der Herren von 
Württemberg befonders rege gemadt. Dieſe hatten auch bis vor kurzem 
gewiffe berrichaftlihde Rechte gegenüber der Stadt zu beanſpruchen gehabt 
vermöge des Pfandbeſitzes der Herrihaft Achalm, Rechte — vor allem 
auf das Scultheißenamt — die erft im Jahr 1500 abgelöft worden 
waren’). Das Schirmverhältnis, das Ulrich zu befonderer Rüdfichtnahme 
verpflichtete, erichien ihm wohl nur als ein Anhaltspunkt zur Ausbildung 
gewohnheitsrechtliher Anſprüche auf den Vollbefiß der Stadt. Er glaubte 
gegen fie gegebenenfalls gleich anftandslos gemwalttätig vorgehen zu können, 


1) 5, Heyd I 177 1. 
») Heyd I 31, 51. 
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wie fein Vorgänger es gelegentlich gegen ein ſchirmverwandtes Klofter 
getan hatte!). Schon die Zeitgenofjen legten Ulrich den Gedanken unter, 
vollends nachzuholen, was feine Vorfahren noch verjäumt hatten, zunächit 
Reutlingen ganz einzuverleiben und jo fort „dem Reich eine Feder nad 
der andern auszuziehen“ ’), Auch Ulrichs Abfiht auf das Reutlinger 
Geld ward gleich erraten und bildete einen bejonders ſchimpflichen Vor— 
wurf?). BZahlreihe Edelleute und Kirchen hatten ihr Vermögen in 
Reutlingen deponiert. AU das wurde vom Herzog" ſamt dem Stadt: 
und Spitalvermögen beijeite gejchafft *), fand ſich übrigens nach der Ein: 
nahme Tübingens großenteils noch unangetaftet auf dem Schloſſe vor?). 
Ulrich hat ſich ſpäter, wo er feine Tat rechtfertigen follte, damit ent: 
Ihuldigt, daß die Reutlinger fih mit Wald: und Filchfang auf feinem 
Gebiet vielfache Erzeife geleiftet, gegen jein Forſtperſonal fich heraus: 
fordernd und bedrohli benommen, auch feine Widerwärtigen aufent: 
halten hätten °). | 

Reibereien gerade in Forſt- und Wildſachen waren bei folder Nach: 
barſchaft natürlich unvermeidlih. Die Reutlinger fträubten fich begreiflicher: 
weile als freie Reichsftädter doppelt gegen die Schilanen der herzoglichen 
Forftpolizei, die den Württembergern jelbjt unleidlich waren. Che aber 
die beiden Reutlinger Pepierersknechte den herzoglichen Burgvogt erihlugen, 
hatten jchon zweimal württembergifhe Beate Reutlinger Bürger getötet 
und verwundet und nur in einem Fall ift, ſoviel wir wiſſen, der Stadt 
eine ganz bejcheidene Genugtuung geworden. Ulrichs Hochmut gegenüber 
diefen Städtern)) glaubte freilich anders rechnen zu dürfen, aber der bloße 


') Kloſter Herrenalb 1496 durch Eberhard den Jüngeren überrumpelt und ge 
plündert. Stälin IV 7. 

2) Zimmernfche Chronif 91, 524 (f. o.). 

3) Steiff 47, 371 ff. Zevenbergen an Margarete, 4. und 6. Februar (Deutfche 


Neichstagsaften, jüngere Reihe I Nr. 27): Ulrich ... hat durch die Einnahme von 
Reutlingen viel Geld befommen — ſ. o. ©. 187, 2. 
4) „Ulrich nam inen ... was der Graf von Zorn, der von Haylfingen, der von 


Ow auch andere übt und edelleut darin geflehnet haben.” Billinger Chronif bei Mone, 
Quellenfammlung der bapdifchen Landesgefchichte Bh. 2 1854 ©. 80 ff. — Steiff 43, 
51-54: „Zu Reutlingen haſtu nit gefelt — mit nemen fleinod, brief und gelt — 
und anders, das zu trewer hand — der adel het dahin gefant.” — Heyd 527, 19 aus 
dem St.A. Ulm. 

6) Heyd 559 nach Gabelfofers W. ©. 

8) Herzog Ulrih8 von Württemberg Berantwortung (1520). Fäſi in Meufels 
Beiträgen zur Gefchichtsfunde I 251. 

?) Efr. des Herzogs Schreiben an den Kaifer wegen des Zolls 1501 (Heyd 178): 
„ee bittet, in Betracht, daß er als cin Fürſt, Sr. Kaiſ. Majeftät und dem 
Reich neben denen von Reutlingen nicht übel anſtehe, ihn mit ihnen 
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gehäffige Hochmut hätte ihn noch nicht vermocht, mit Hinmwegfegung über 
den durch den Schirmvertrag beſtimmten ſchiedsrichterlichen Austrag ohne 
Auffündigung die Stadt einfach zu berennen, zu bejchießen, ihr das Wappen 
zu nehmen, württembergiſche Bejagung zu geben, eine Zmwingburg darin 
zu bauen und fie unter feine Landftädte zu lozieren. 

Die Zeitgenoffen Ulrichs haben diefe Tat anders aufgefaßt, fie 
jahen darin ein Vergehen „wider Gott, Ehr und Recht“) und zugleich 
einen verrüdten Streidh, der ihn, den Herzog, noch dazu bringen würde, 
„daß er muß im Gefängnis fingen“ ?). 

Wir müſſen zunächft die allgemeine Zeitftimmung ins Auge fallen, 
die den Reſonanzboden für Ulrichs groben Fehlgriff bildete. Wir ftehen 
6 Jahre vor dem Ausbruch des großen Bauernfriegg. Schon war die 
Gährung in den unteren Mafjen allgemein und äußerte ſich da und dort 
bedrohlich. Die Ritterſchaft hielt es für höchfte Zeit, fich mit letzter 
Kraft ihrer Eriftenz zu mehren und ließ den Ingrimm der Verzweiflung 
an Kaufmannsgütern und auf Bauernrüden aus. Eben erſt hatte Franz 
von Sidingen die Reichsftant Met gebrandfchagt und dann einen Fürften 
des Reiche, Philipp von Helen, unbefümmert um faiferlihe Einhalts- 
befehle, mit Feuer und Schwert in feinem Lande heimgeſucht). Im 
Süden lauerte die beftändige Gefahr eines Übertritts der freiheitsluftigen 
Maffen und der benadhbarten Reichsſtädte zu den Eidgenofjen +). Der 
franzöfifhe Einfluß in Deutfhland nahm überhand und hatte ſchon im 
Herzog von Geldern einen eifrigen Parteigänger gefunden. Auch Herzog 
Urih von Württemberg ward allgemein für ein Werkzeug des Franzofen- 
fönigs gehalten. Eine Macht, die die unruhigen Elemente zur Ordnung 


auf Teidentlihe Meittel zu vertragen, wie fich denn andere ihres gleichen und die aud) 
mehr benn fie feien folches ZoUs Halb genügen laſſen.“ — Im „hübſchen Geſpräch“ 
(Stumpharbt IX. Art, Sattler II. Beil. ©. 51): „Sit nit der berkog auch ein glyd 
und Fürft des Rychs und vyl mehr dann KRütling, ein ellende luſige barmberkige 
ſtatt“ ac. 

1) Steiff Nr. 39, 1: „Das reih hat er angriffen wider Got, eer und recht.‘ 
Ders 4: „Reutlingen haft du gewunen wider Got, eer und recht.“ 

2) Steiff 36, 18: Aines frumen minchs gloſs auf das württembergifche 
vater unfer. 

°) Chr. aud) die Drohung gegen Erfurt, Oftober 1518, bei Ulmann, Franz 
von Sidingen 1872 ©. 117. — Auch Anſchläge gegen die öfterreichifchen Erblande 
wurden befürchtet. Deutſche Reichstagsakten, jüngere Reihe I Nr. 20. 

4) Zevenbergen aus Zürich, 24. März (Deutiche Reichstagsaften Nr. 166): Wenn 
die Neichsftädte nichts zu tun hätten, würden fie an eine Verbindung mit ben Cib- 
genoffen denfen. — Derf., 21. März (Deutfhe Neichstagsaften Nr. 177 Anm. 2 ©. 474): 
Zevenbergen macht auf bie beabfichtigte Verbindung Rottweild mit ben Eidgenoffen 
aufmerkſam; andere Städte wünjchen dasjelbe zu tun. 
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gewiejen hätte, fehlte. Es herrſchte ein allgemeines Gefühl der Ver: 
wahrlofung, der Unficherheit aller Zuftände.. Dann und wann ericholl 
wieder der Ruf von der Türfennot, der der aufgeregten Phantafie wie 
die Pofaune zum jüngiten Tage Elang. Nun ftarb der gute, friedliebende 
Kailer Mar. Er hatte Ordnung zu erhalten geftrebt, ſoviel in jeinen 
Kräften ftand. Sein heftig zufahrender, wenn auch raſch erlahmender 
Wille hatte mandyen unruhigen Kopf noch einigermaßen in Schranken ge: 
halten. Nun waren fie frei, denen er „zu lange gelebt hatte” !). Über: 
al Hatte man die Empfindung, daß es nun mit dem Frieden im Reich 
auf lange aus und vorbei ſei?). Der Wahlitreit drohte erbittert zu wer- 
den. Ein Waffengang der Rivalen, die ihre Bewerbung längft ange 
fündigt hatten, des allerhriftlichiten und des Fatholifchen Königs, drohte 
möglichenfalls erft die Entſcheidung zu bringen. Jedenfalls dachte man 
an die Wahrjcheinlichkeit mweitläufiger Verwicklungen, an die Möglichkeit 
allgemeiner Ummälzung ?). 

Gerade auch in den Kreilen der Bundesftädte empfand man ange: 
fihts der bedrohlihen Ausfichten einen engen Zuſammenhalt als befon- 
deres Bedürfnis). Und wirklich ſchien es, als ob all die unruhigen 
.Geifter nur noch auf des Kaiſers Tod gelauert hätten, um dann vorzu: 
brechen. Der württembergifche Gejandte, der den Eidgenofjen die Kunde von 
Marimilians Tode bringt, ſchließt ſchon den Aufruf an, jett ſei es Zeit für 
die Schweizer, fih der A Städte am Rhein, und für die Franzofen, fi 
Burgunds zu bemächtigen?). Daß der Dritte im Bunde, Württemberg ſelbſt, 
9) Steiff Nr. 38, 2. 

2) Steiff 39, 8: 

der fromm edel kaiſer fürt 

ein fridlich8 regiment; 

jo er tez iſt geſtorben, 

fo bat es jchier ein end, 

das trauret find in muter leib. 
(Variiert in Steiff 41, 3.) 

2) Efr. Nikol. Ziegler (dfterr. Rat) an Kurfürft Joachim von Brandenburg, 
18. Februar (Deutfhe Reichstagsakten Nr. 74): „... Dann... ist auf disen tag 
des Franzosen venin oder gift dermassen in Deutsche land gegossen, das nit 
wenig zu besorgen, ja ich mocht wol sagen, das gross haubtkrieg und bluet- 
vergiessen under den Deutschen entsteen werden.“ 

9) Teutihe Reichstagsaften S. 334 Anm. 2. 

5) Brief des Kardinals Schinner von Sitten an die Räte in Augsburg (ca. 
23. Sanuar 1519) in Deutſche Reichstagsaften Nr. 20 Anm. 4 ©. 182: Ledict messai- 
gier du duc de Wirt. ... entre autres choses a dit que le temps est desia 
advenu aux Suysses de usurper les quatre villes sur le Rains et autres et les 
Frangois Bourgoigne. Les Frangois se parforcent et dient qu’il sera de tout 
rompre à ung cop et d’une venue et yen ya qui incitent ad ce les Suysses .. . 
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nicht leer auszugehen beabfichtigte, war damit ohne weiteres Far. Schon 
der Eifer, mit dem der Württemberger die Kunde von des Kaiſers Tode 
zu verbreiten juchte, war dem aufmerffamen Zufchauer bedenklich er: 
ſchienen ). Und da ließ denn auch fchon, nachdem kaum des Kailers 
Tod allgemein befannt geworden war, Herzog Ulrich die Lärmtrommel 
rühren und berannte und eroberte eine Reichsſtadt. Dieſe Ankündigung 
der erwarteten Zeit der Not und Gewalt verurfachte bei der ſchon hoch— 
geftiegenen Aufregung eine fürmlihe Panik landauf landab. Es fcheint 
ein ähnliches zappeliges Weſen, wenn auch nicht ganz in jo grotesfer 
Form, losgegangen zu fein, wie an dem ſchwäbiſchen Franzofenfeiertag 
berüchtigten Angedenfens. Die ſchwäbiſchen Reichsſtädte glaubten ſchon, 
ihre letzte Stunde habe geſchlagen. Die Rottweiler riefen die Obern- 
dorfer zu Hilfe. Die Oberndorfer, die auch für ihre eigene Eriftenz 
fürdteten, zogen denn auch gleih aus und murden dafür von den 
württembergifhen Dornhanern mit ſpöttiſchen Knittelverjen bedacht?). 
Auch Gmünd war in Angſt?). Eßlingen verrammelte feine Tore und 
befann fich, ob es Knechte werben oder dies lieber unterlaffen folle, um 
Ulrich nit erft reht auf ſich aufmerkſam zu machen, und beeilte fich, in 
Weinfäſſern, in denen man jonft das Salz zu transportieren pflegte, Bulver. 
zu beichaffen‘), Bis in den Schwarzwald hinein war, was fremden 
Herren gehörte, in Angſt vor Ulrichs Habgier?). Selbft daß er fih an 
das öfterreihifhe Ehingen machen wolle, traute man dem feden Württem- 
berger zu). Scharfſichtige PBolitifer freilich glaubten das ſchon voraus: 
Eberhinns de Rischiach (Ulrichs Gejhäftsträger) . . . est all& a Berne fere et 
mener les practiques. 

ı) Mone, Anzeiger für Kunde der teutjchen Vorzeit V 18, des Bifchofs von 
Sitten „Instructio occurentiarum pro magnifico domino Mattaeo de Beccaria, 1. %e- 
bruar 1519: Intellecto erudeli fato Caes. Maj., dominis Helvetiis et undique per 
ducem de Wirtemberg tam avide, ne dicamus curiose, insinuato et provulgato“. 
— Sn der Schweiz hat man erft durch Ulrichs Botſchaft ven Tod des Kaijers erfahren, 
worüber Schinner fi in dem Brief an die Augsburger Räte (f. o. 205 Anm. 5) beichwert: 
„on en & plustost advertir (sic) ceul qui seroient bien joyeulx de la ruyne 
des maisons d’ Austriche et de Bourgogne“. 

2), Zimmernſche Ehronif 92, 349. Steiff Nr. 34. 

3) Ulmann, Kap. 3 Anm. 21 aus dem Weimarer Kommunardiv. fr. das 
Vaterunſer bei Steiff Nr. 35a, b und e (Schwebilh Gmind wirt unfer Vogelherd 2c.). 

*) Klüpfel II 161 f. ad 2., 3. und 4. Februar 1519. — Heyd I 528, 25. 

5) Zimmernſche Chronik 92, 348: als hernach herzog Ulrich vor Reutlingen 
zoge war die gemain sag, er welt nach eroberung derselben an Swarzwald sich 
wenden, auch Rotweil, Oberndorf und anders der enden innemen, derhalben die 
von Rotweil in die gegenwehr rüsteten etc. 

6) D. R.T.A. Nr. 20. Zevenbergen an Margarete, 1. Februar 1519: Man fant, 
Herzog Ulrich habe Reutlingen genommen und wole Ehingen belagern. 
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gejehen zu haben'); hatte doch der Kaijer ſelbſt nichts anderes gemeis: 
lagt °). | 

So furzerhand zum Krieg entichloffen, wie Hauff es darjtellt, war 
bei aller Entrüftung der ſchwäbiſche Bund night. 

Daß er fih höchſt ungern zu friegeriihen Aktionen entſchloß, an 
kriegeriſchen Verwicklungen überhaupt feine Freude hatte, hatte Ulrich 
jelbjt in den vorhergehenden Jahren zu ſeinem Heil in eigener Sade er: 
fahren, als die Bundesverfammling vor feiner erften Achtung, von Mari: 
milian um Rat gebeten, wiederholt zur Güte redete und fih durch Be: 
rufung auf ihre „SKleinverftändigfeit“ dem ganzen Handel zu entziehen 
juchte?), und wiederum im folgenden Jahr 1517, als der Bund ſich dem 
wiederholten dringenden Anſuchen des Kaifers um jeine militärifche Unter: 
ftügung gegen Ulrich hartnädig verjagte, indem er fich hinter die Ent- 
Iheidung der übrigen Reichsſtände verftedtet). 

Auch jeßt mochte es diefer vielföpfigen Vereinigung ſchwer eingehen, 
ſich zu entichiedenem Vorgehen aufzuraffen. Um aus Haß, wie Hauff 
meint, ſich eine jo anftrengende Bewegung zu machen, dazu waren diefe 
Zeute zu wenig heißblütig. Was aber in diefem Fall ein unmittelbares 
Strafgeriht geradezu felbitverftändlih erjcheinen laffen mußte, war der 
Gedanke, dem fich doch niemand entziehen fonnte, daß ein Sichgenügen- 
laſſen an der Herausgabe Reutlingens, wozu Ulrich endlich fich verftehen 
mochte, und ein Verzicht auf meitergehende Genugtuung — und daß zu 
einer folchen der tropföpfige Württemberger nicht wohl zu bewegen war, 
hatte man ja fattfam erfahren — oder ein umftändliches Feilfhen um 
Forderungen und Gegenvorichläge dem politiichen Anfehen des Bundes 
unmiderbringlihen Schaden zufügen mußte, daß man dem Württemberger 
feine Unverſchämtheit nicht einfach mit einen ungefchädigten Rüdzug hin: 
gehen laſſen durfte, wenn man nicht von deſſen wachſendem Übermut 
eine ftändige Beunruhigung und Gefährdung und am Ende noch ſchwerere 
Berwidlungen zu erwarten haben wollte. Der Bund mar e8 dem Bemwußt: 


1) Mone V 18. Biſchof Schinners Snftruftion für Beccaria: interea toties 
per nos insinuata aenigmata jam in lucem emergere et sese palam efferre inci- 
piunt, ... dux Wirtenbergensis statim condunato exercitu ad Rutlingen pro- 
gressus ... .. diu conceptos motus emovuit. 

2) „Röm. Kail. Maj. Nottdürftig Unterricht und AJuftification‘ (28. Juli 1517): 
„Darus nit anders volgen mag, dann fo cr die finen verberbt, das erzuletit, wenn er 
nit witer mügen, unbderfteen wirdet in fin nächſt Nachpern zuplaken ... alfo das 
Niemands der fin Nachper, und ains VBermügens ift, fing Libs, nach Guets vor jm 
ſicher wirdet.“ Fäſi in Meufels Hift. Unterf. I 2, 136 (Heyd I 503). 

3) Klüpfel II 132 f., Abſchied vom 13. September 1516. 

) ſ. Klüpfel IL 148 ff., Abſchied vom 22, Juli (ſtatt Suni) 1517 ji. 
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fein feiner Stellung als Landfriedensanftalt Tchuldig, gegen den Land— 
friedensbrecher mit der ganzen Strenge feiner Beftimmungen loszugehen; 
es war gewiljermaßen feine Berufspflicht. 

Freilih der Herzog von Württemberg war eine gefürdtete Madıt. 
Er verfügte über die Hilfe der Eidgenoffen, deren Bundesgenoſſenſchaft fi 
ihm in den Zeiten feiner Not jo zuverläffig erwieſen hatte. Ihre diplo- 
matifche Fürſprache, die fi) gerne eines ſehr energifchen Tons bediente, 
der feiner Wirkung fiher fein konnte, und noch mehr der Zuzug ihrer 
Trieasluftigen Knechte ſchien ihm fiher. Denn obgleich die württembergifch- 
ſchweizeriſche Einigung) eine Verpflichtung zu militäriſcher Unterftügung 
ausſchloß, ftand doch zu erwarten, daß die Schweizer dem befonders vom 
Burgunderzug von 1513 her?) allbeliebten Herzog mit bejonderer Bereit- 
willigfeit ihre Dienfte zur Berfügung ftellen, und daß die Tagjakung 
gegen eine ſolche Unterftügung ihres alten politifchen Freundes und eines 
ihnen als Kornmarkt jo unentbehrlihen Landes faum etwas einzumenden 
haben werde. Überdies wußte man ſchon längft, daß Ulrich mit Frank: 
reih in Beziehung jtand, und dachte fich dieſe viel weiter gediehen, als 
fie tatfählih war’). Man mutmaßte, daß der Herzog von vornherein 
franzöfifhe Gelder und Reſerven in beftimmter Ausfiht habe. Dann 
hatte man namentlid mit Ulrichs zahlreihen Bundesgenoſſen zu rechnen. 
Landgraf Bhilipp von Helfen war freilih durch den Sickingenſchen Einfall 
wohl zu ausgejogen, um nachhaltige Hilfe leiften zu können. Ulrichs 
treuer Freund, der Bifchof Lorenz von Würzburg, war geftorben. Aber 
es blieben noch die beiden übrigen Glieder des Kontrabunds, Kurpfalz 
und Kurſachſen. Man fonnte allerdings erwarten, daß fich dieje beiden 
Fürften durch ihre augenblidlihe Stellung als Reichsverweſer von einer 
friegeriihen Einmifhung zu Gunften eines Landfriedensbrechers abhalten 
laſſen würden. Indes, Kurpfalz ftand noch mit dem Bund in einem 
unvertragenen Handel, den der lettere ſchon mit den Waffen ausfechten 
zu wollen angekündigt hattet). Nur der Umftand, dag Marimilian den 


1) Sattler I Beil. 23. — Fäſi bei Meufel, Hiſt. Unter. I 1, 170 fi. 

2) Heyd 172 ff. 

3) Cfr. Einleitung zu D. R.T.A. J S. 5 f. 

*) Klüpfel, Abſchied vom 10. Mat 1617 ©. 143 (Klage mehrerer Städte über 
Wegführung von Kaufmannsgütern in pfalzgräflichem Geleit durch Franz von Sidingen. 
Der Pfalzgraf fol ihnen wieder zu ihren Gütern verhelfen). Abjchied vom 24. Juni 
1517 (Bitte der Städte um VBollziehung der Hilfe gegen ben Pfalzgrafen). Die Klage 
wird erneuert 2. März 1518 und 9. Mai. Am 9. Mai und 19. Juli wird die Sache auf 
Abmahnungsfchreiben des Kaifers hin vertagt. Katferliches Friedensmandat vom 5. No: 
vember, wogegen am 11. November die beteiligten Bundesftände proteftieren. Nod) 
am 2. Januar 1519 vechnet die Verſammlung der Bundesjtidte damit, daß der Bund 
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mißgeftimmten Fürften, der fi allzulange von ihm mißhandelt gefühlt 
hatte, nun für die Königswahl um jeden Preis zu gewinnen fuchte und 
darum die Entiehädigung oder andermeitige Befriedigung des Bundes 
auf fih zu nehmen fich verpflichtet hatte, hatte die Aufftellung der ſchon 
balb bejchlofjenen Bundeshilfe !) hintangehalten, und des Kaifers Friedens- 
gebote, denen die bare Entihädigung nit jo bald nachzufolgen ver: 
ſprach, waren mit unverhohlenem Widerwillen aufgenommen worden. 
Die Städte im Bund zeigten Luft, nach wie vor auf der Hilfeleiftung 
gegen die Pfalz zu beftehen. Da ftarb der Kaiſer und einer Ausführung 
der urfprünglichen Abfiht des Bundes fand nichts mehr im Wege. Nun 
aber war zu befürdten, daß den Kurfürften die Ermartung, nad) der 
Abjtrafung feines mwürttembergifchen Bundesgenoffen würde an ihn die 
Reihe kommen, jogleih dem Mürttemberger in die Arme führen möchte ?), 
und doch mar den Flageführenden Städten nicht wohl ein Verzicht auf 
die beanſpruchte und gemwährleiftete Entihädigung zuzumuten. Nur der 
Umftand, daß Pfalz nod auf den Abſchluß der Erbeinung mit Öfterreich, 
über die die Verhandlung ſchon vor Marimilians Tod im Gange mar, 
gewartet habe, glaubte man es zu verdanken, daß nicht ſchon die Pfalz 
mit Württemberg gemeinfame Sache gemacht und Ulrich fich gleih auch 
vor Rottenburg und andere öfterreichifche Orte gelegt habe’). So mußte 
man fih gefaßt halten, daß man es mit einem, durch das auf diplo- 
matiſchem Wege geltend gemachte politifhe Gewicht der Eidgenoffenjchaft 


auf der Hilfeleiftung gegen die Pfalz beharren wolle und befchließt für diefen Fall, 
den Kaiſer um Rücknahme feines Mandats ernftlih zu erſuchen. Auf dem folgenden 
Bundestag (17. Januar 1519) wird die Sache wegen des Kaifers Tod vertagt. 

) ©. Klüpfel. Anı 9. Mai 1518 wird trog Faiferlichen Abmahnungsfchreibens, 
in der Hoffnung, daß der Kaifer ferneren Stillfftand nicht begehren werde, den Städten 
zugejagt, man wolle auf dem nächften Bundestag endlich darüber handeln. Auf diefem 
(19. Juli) follte den Städten die Bundeshilfe zuerfannt werben, wird aber auf des 
Kaiſers Abmahnungen und Vertröftungen bin abermals verſchoben. Darauf Fatferliches 
Triedensmandat (d. November) und Oppofition dagegen auf dem Tag vom 11. November 
1518. Auf St. Antonitag (17. Sanuar) 1519 follten die Bundesftände wieder in 
Augsburg zufammenfommen, um darüber zu beraten, was man gegen das 2 e r⸗ 
liche Mandat zu tun habe. 

2) D. R.T.A. Nr. 75. Zevenbergen an Margarete, 18./19. Februar, wegen 
der Klage einiger Reichsſtädte, welche der Kaiſer hat übernehmen wollen: Geſchieht 
dies nicht, ſo iſt zu beſorgen, daß der Kurfürſt aus Furcht vor einem Angriff des 
ſchwäbiſchen Bundes nach Niederwerfung Ulrichs von Württemberg ſich mit dem Herzog 
und den Franzoſen verbinde. Dies würde Karls Sache gänzlich zu Fall bringen. 

3) D. R.T.A. Nr. 29. Die öſterr. Räte von Augsburg an das Regiment zu 
Innsbruck (6. Februar): „Es ist auch wissend, wo Phalz bisher uf die erbainung 
mit dem haus Österreich nit gewart, Wirt. het sich vor dato fur Rotenburg 
u. a. österreichische flegken gelegert.“ 

Schuſter, Der gefchichtl. Kern von Hauffs Achtenſtein. 14 
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ımd den mafjenhaften Zuzug der Schweizer Knechte, durch franzöſiſches 
Bold und möglicherweije durch franzöſiſche Söldner !), durch die politische 
und militäriſche Verbindung mit einem mächtigen Kurfürften, geftärften 
und gededten Gegner zu tun haben würde?). Hier hatte die Diplomatie 
einzufegen, um auf dem Meg einer langjamen, aber vollftändigen Iſo— 
lierung des Herzogs die endlihe kriegeriſche Entſcheidung durch eine 
Ihon vorhergehende heimliche Entwaffnung im voraus unzweifelhaft zu 
machen. 

Dieſe Aufgabe iſt es, welche die Räte Marimilians, nun König 
Karls, voran der Bilhof von Sitten, Kardinal Matthäus Schinner 
und der Niederländer Marimilian von Bergen, Herr von Zevenberghen, 
ein bejonders weitfichtiger und rühriger Staatsmann, mit vorzüglichem 
Geſchicke gelöft haben, indem fie das ganze Übergewicht ihrer diplomatischen 
Stellung und Truppenmadt entfalteten, einen Stüßpunft der Ulrichichen 
Pofition gegen den anderen ausjpielten, und gerade den Zufammenhang 
des mürttembergijchen Handels mit der gegenwärtigen Kernfrage der 
Reichspolitif, der für Ulrich jo verführeriih gemelen war, ins Auge 
fallend und nun gegen ihn verwertend, ihn gemwiffermaßen in den räube- 
riihen Schlingen feiner eigenen verworrenen politiichen Kombinationen 
erdroffelten. 

Die erfte Äußerung des eben in Augsburg tagenden Bundes?) auf 
die Kunde von des Kaifers Tod und von Ulrichs Beginnen ift das Ge- 
löbnis feiten Zuſammenhaltens. Die Aufftelung eines oberften Feld— 
hauptmanns wird jeßt als dringendes Bedürfnis erfannt; um jeder 
Eventualität gewachſen zu fein, fol fih alles in Rüftung halten, die 
Hauptleute und Räte des Bundes werden für den Notfall zur Annahnıe 


) Mone V 18, Schinners Inftruftion für Beccaria, 1. Februar: adverten- 
dum ... quod dux ille et zre alieno gravatus et maximis dudum sumptibus 
exhaustus non agrederetur, sola sui fiducia fultus, bella ingentia et rem adeo 
arduam, ideoque de facili jam conjecturari et cognosci, Gallum.... alios et 
suscitare et movere pecuniisque fovere etc. — Zevenbergen, 1. Februar 1510 (D. 
R.T.A. Nr. 20), hört als ficher, daß der König von Franfreih an Herzog Ulrich Geld 
gefandt bat. Schon Mignet (Revue des deux Mondes 1854 V 264) fagt: II n’en 
etait rien. — f. u. 

2) Diefe ganze Eventualität entwidelt befonders das Schreiben der Räte von 
Augsburg, 6. Februar (D. R.T.A. Nr. 29, f. 0.): Komme die Erbeinung mit der 
Pfalz nicht gleich vollends zuftande, jo würden „Phalz und Wirtemberg zusammen 
gejagt und also dieselben zwen fursten mit allem irem anhang des haus Öster- 
reich ewige widerparthei sein, was sich ferrer von Frankreich u. a. gewelten 
darein vermischen wurden, kunt ir selbs bedenken“. ühnlich die Augsburger 
Kommilfarien (8., 9. März an König Karl. D. R.T.A. Nr. 137). 

3) Bundestag von St. Antoni, 17. Januar, ab, Klüpfel II ©. 159 f. 
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von Kriegsvolf auf Bundeskfoften ermächtigt. Auf 6. Februar wird ein 
eilender Bundestag angeſetzt, auf dem der neue fürftlihe Feldhauptmann 
in Perſon oder in deſſen Vertretung wenigſtens feine Kriegsräte erfcheinen 
tollen. Schon wird aud eine Geſandtſchaft an die Eidgenofjen beichlofjen, 
um Vorkehrungen gegen einen Zulauf jchweizerifcher Knechte zu Ulrichs 
Fahnen zu treffen), und die Neichsftädte außerhalb des Bundes werden 
zu gemeinfamem Vorgehen gegen den ftädtefeindlichen Herzog aufgefordert ?). 
Der ſonſt jo fchläfrige Bund entwidelt, plötzlich energiſch aufgerüttelt, 
eine lebhafte und umfichtige Tätigkeit, die in ihren Maßnahmen und 
Anstalten freilih zunächſt nur defenfive Abfichten verfolgt, aber immerhin 
den verwegenen Herzog in feiner maßlofen Zuverfichtlichfeit doch ftußig 
gemacht zu haben ſcheint. Noch vom Reutlinger Feldlager aus fragt er 
beim Bund an, was man gegen ihn im Sinne habe. Dies gejchah den 
Tag vor der Übergabe der Stadt ?). Den Reutlingern Entjaß zu bringen, 
hatte es dem bedächtig und umftändlich arbeitenden und planenden 
Bund nicht gereicht‘). Indes bat der Fall der Stadt doch die allgemeine 
Entrüftung vollends auf die Höhe getrieben, zugleich auch die Befürchtung 
. vor einem Weitergreifen Wlrichs. 

Bor allem galt Eßlingen als bevroht?). Geſchah es in der Er: 
mwartung, daß gerade jegt die durch Reutlingens Schickſal eingefhüchterte 
Stadt ihm befonders willfährig entgegenfommen werde, oder — was 
wahrjcheinliher — in der Abfiht, einen Vorwand zu gewinnen, um fich 
diejer Etadt, die den Herzen feines Landes noch näher lag und mit der 
er ſchon vor 6 Jahren einen ernfthaften Handel gehabt hatte‘), auch 
gleih zu bemächtigen — Ulrih nahm in diefem Augenblide alte Forde— 
rungen an die Ehlinger wieder auf und machte eine Beſchwerde des ihm 








1) Klüpfel S. 159 (Bundestag zu Augsburg auf St. Antoni, 17. Januar). 

2) Ib. 

3) ©. Klüpfel, 27. Januar 1519 (©. 160). 

4, ©, Klüpfel S. 160, 27. Januar, Hans Ungelter d. &. an Eßlingen: Jeder— 
mann babe mit Reutlingen Mitletdven; er hoffe, man werbe dem Leib gleich tun. 
— Ib. 238. Januar. Ulrich Arzt an Ehlingen, wiederholt bes Bundes Verlangen, denen 
von Reutlingen Mut zuzufprechen und fo viel möglich Leute in ihre Stadt zu bringen. 
— Das ift alles. Zevenbergen ſpricht in feinem Brief vom 30. Januar (DO. R.T. A. 
197 Anm. 1 zu Nr. 80) noch davon, daß die Stadt ſich Bis zum Eintreffen der Hilfe 
halten werde. 

5) Klüpfel S. 161, 2. Februar 1519, Hans Ungelter der ältere an Augsburg: da 
ber Herzog vor Eßlingen zu zichen fich entjchloffen habe, jo möchte man ihnen Geſchütz 
und Munition leihen. 

6) S. o. ©. 145. 
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ſchirmwerwandten Abts von Adelberg geltend‘), und Eßlingen, dem des 
Herzogs Zumutungen überhaupt nicht disfutierbar erfcheinen, trifft in 
größter Eile alle Vorkehrungen zu einer Verteidigung und läßt fich (7. Fe: 
bruar) die Hilfe des Bunds verfihern. Auf jeden Fal fuchte der Herzog 
mit dem von ihm in jeinen Rechts: und Reichshändeln jo oft beliebten 
Mittel des Hinhaltens einem rajchen Dazmwilchenfahren des Bundes vor- 
zubeugen. Nachdem er am 27. Januar ſchon fich bei den Bundesftädten 
in Augsburg?) nah dem Zweck der lebhaft betriebenen Anftalten er: 
fundigt hat, wiederholt er am 6. Februar und 8. Februar feine Anfrage, 
weſſen er fih vom Bund zu verjehen habe’). Die zu Ulm verfammelten 
Bundesftädte teilen ihre Befürchtung weiterer Angriffe auf ihre Schweiter: 
jtädte mit, betonen den defenfiven Charakter ihrer bisherigen PEN 
und erklären den ganzen Handel für eine Sade des Reichs'). 

Während fih die Bundesftädte zu Ulm unter dem Eindrud von 
Reutlingens Schickſal noch folder Vorficht befliffen?), hatte man ſchon 
die Aufftellung einer namhaften Truppenmadt — 20000 Mann — in 
Ausficht genommen‘), als das Mittel, das einem für den weiteren Ber: 
lauf der Verhandlungen zum mindeften eine rejolutere Sprache zu führen 
erlauben ſollte. Der Herzog von Bayern insbejondere, der jelber und, 
wie wir jehen werden, nit ohne Grund, fih auf einen Angriff Alrichs 
gefaßt machte und fich ſchon vor Ausgang Januar von feinen Ständen 
eine Kriegshilfe bemilligen ließ, trat von Anfang an mit gleichbleibender 
Entſchiedenheit für einen Krieg ein’). Schon war der Glaube verbreitet, 
— 1) Ib. 6. Februar 1519, Eßlingen an Hans Ungelter: Sie bauen was möglich 
ſei, es ſei aber auch nötig; denn der Herzog habe ſie wegen ſeiner alten Forderung 
und feines ſchirmvwerwandten Abts von Adelberg wegen beklagt und verlange ſchleunige 
Antwort. 

2) S. Ulmann 131 Anm. 22 aus dem Weim. Kommunarchiv. 

3) Ib. Anm. 23. 

4 Klüpfel (S. 164), 8. Februar, ber Bundesftäbte Botſchaften zu Ulm an Herzog 
Ulrich. Ulmann 131 f. aus dem Weim. Kommunardiv (Anm. 25). 

d) ©. auch Klüpfel, 2. Februar 1519, Hans Ungelter der ältere an ERlingen 
(von Ulm aus): Er wiffe nicht, ob der Bund ruhig zufehen oder etwas tätlich unter- 
nehmen werde. — Dagegen berjelbe am 5. Februar: Herzog Ulrih möge wohl um 
Land und Leute kommen. Dean jei ihm abhold, weil er viele Xeute verwürgt babe. 

) D.RTA Nr. 30 Anm. 1. Zevenbergens Brief vom 30. Sanuar an 
Margarete: der Bund, ber Karl günftig if, will 20000 Mann aufftellen. Geftern 
find zwei Hauptleute und ein Doktor vom Bund in Augsburg geweſen und haben um 
eine Hilfe von 5—600 Mann gebeten (Zevenbergen befürwortet diefe). — Gedrudtes 
Ausfchreiben der Herzoge von Bayern vom 1. Februar, bei Heyd ©. 535: ber Bund 
ſtelle 20 000 Dann gegen den Herzog von Württemberg auf. 

?) Ausſchreiben vom 1. Februar: Wenn nicht fogleih dem Herzog geftenert 
werde, fo ſey zu befürchten, daß er Bayern ſelbſt noch überziehe. Die bay: 
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feine Gewalttat werde den Herzog diesmal fein Land Foften‘). Der 
Herzog, der mit feiner Bedrohung Eßlingens wohl zunädft erft die 
allgemeine politiihe Stimmung auszuprobieren beabjichtigt hatte und am 
9. Februar auf das Schreiben der Bundesftädte mit einer oberflächlichen 
Motivierung feines Vorgehens gegen Reutlingen — er babe um der 
Selbiterhaltung willen ein Erempel ftatuieren müfjen —, mit beruhigenden 
Verſicherungen binfichtlih feines weiteren Verhaltens und mit der Auf- 
forderung ermwidert hatte, fich nicht durch feindfelige Praktiken gegen ihn 
fortreißen zu laflen?) — er ſcheint es, fo wenig einjchüchternd das 
Schreiben der Bundesftädte geflungen hatte, angefichts der bedrohlichen 
Regſamkeit, die fih in allen Kreifen des jeit Anfang Februar in Ulm 
ftändig tagenden Bundes entfaltete und in den Äußerungen der öffent: 
lihen Meinung ihren Widerhall fand, doch für rätlich gehalten zu haben, 
diefe Macht nicht noch weiter herauszufordern, zumal feinen Rüftungen 
in der Schweiz unvorhergejehene Schwierigkeiten bereitet wurden. Er 
mochte glauben, durch ſeine allgemeine Entſchuldigung und feine Er- 
Härung künftigen Wohlverhaltens den friedliebenden Bund ſchon genug 
befänftigt zu haben, um von diefer Seite Teine gewaltjame Reaktion 
mehr befürdten zu müffen, oder doch zum wenigften die Triegerifche Ent: 
Ichlofjenheit der vielföpfigen Bereinigung ins Schwanken zu bringen und 
dadurd eine Eröffnung der Feindfeligkeiten von feiten des Bundes bis 
zur Vollendung jeiner nun ſchwieriger vorwärtsſchreitenden Rüftungen ?) 
binhalten zu können. Doc glaubte man, als der Herzog überrafchender- 
weije von einer Belagerung Ehlingens, die er angekündigt zu haben jchien, 
abftand, immer noch weitere Angriffspläne vorausfegen zu müſſen und 
hielt vor allem die öfterreichifchen Lande für den Zielpunft des feiner 
antihabsburgifchen Gefinnungen wegen befannten und, wie man annahm, 
dur franzöfifche Hilfe gedeckten Herzogs ?). 

rifchen Stände, auf 25. Xanuar berufen, gewährten 32000 fl. Kriegshilfe. Heyd 535 
und Anm. 48. 

1) ©. o. 212 Anm. 5. 

2) S. Ulmann 126 und 132 aus dem Weim. Kommunardiv (ib. Anm. 8 u. 26). 

3) D. RTA Nr. 27. Zevenbergen an Margarete, 4.—6. Februar: der Aus: 
Bruch des Kriegs zwiſchen dem Bund und Württemberg ftebt bevor. Ulrich rüftet 
eifrig und hat durdy die Einnahme von Reutlingen viel Geld befommen. 

9) D. RTA Nr. 74. Der öſterreichiſche Nat Nikol. Ziegler an Kurfürft 
Joachim von Brandenburg, 18. Februar: Von „der Franzosen practica und gelt mit 
dem herzogen von Wirt... , der hat auch weiter im willen, ferrer wider das 
reich und haus Österreich, ze handeln, aber durch schickung des allmechtigen 

.. ist der pund des lands zu Swaben, darin das loblich haus Österreich mit 
der meisten hilf ist mit aller macht gerust, itz gestracks wider den von W. in 
veld zu ziehen“. 
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In Ulrich Scheint zunähft nur die Abficht Feftgeftanden zu haben, 
die Gunft der ZBeitlage zu einem gewaltigen VBorftoß zu benügen, der 
ihn über jeine ganze Bergangenheit nit einem Schlage binmwegheben, 
aus feiner wirtichaftlihen Mijere befreien und ihm die unbegrenzte 
Genugtuung feines kriegeriſchen Tatendrangs zugleich mit einer bedeutenden 
 Machterweiterung verſchaffen ſollte. Das alles ſchien ibm durch bie 
MWahrjcheinlichkeit eines Wahlſiegs Franz I. garantiert, mit deſſen Ab- 
fihten er in Fühlung treten wollte. Seine Rüftungen waren ſchon von 
langer Hand vorbereitet, um fih dem Achtsvollzug eventuell mwiderfegen 
zu können, waren umfangreich angelegt und ſchon weit gediehen gemejen '). 
Einen Croberungsplan hatte er fich nicht zurechtgedacht. Er mar los— 
gefahren, wie ihn der Augenblid mit ſich geriffen hatte. Stillzuftehen 
ließ wohl jein einmal in vollen Fluß gelommenes heißes Temperament, 
jeine von wilden politiihen Träumen trunfene Phantafie nicht mehr 
zu, jelbft wenn er, wie er auch tatjächlich ſpäter noch getan hat, hätte 
annehmen dürfen, daß der Bund fih zu einem paſſiven Verhalten gegen- 
über der Reutlinger Affäre verjtehen würde. Das Rachebebürfnis be: 
mächtigte fich jeines gereizten und nur feinen Gegenftand noch Juchenden 
offenfiven Drangs und ließ ihn in Herzog Wilhelm von Bayern, dem er 
ihon lange Rache geſchworen, das Ziel feiner weiteren Friegerifchen Ab: 
fihten finden. Er hatte nicht nötig, um den Fortgang der von ihm ein: 
geleiteten Bewegung bejorgt zu fein. Die öfterreihifhen Räte über: 
nahmen es, diejelbe vor dem Stoden zu bewahren?) und nur das eine 
jolte am Ende noch fraglid fein, wer den erften Vorſtoß ausführen, 
wer dem andern zuporfommen jollte.. | 

Der Kardinal von Sitten jpridt es ſchon am 12. Februar aus, 
daß man es auf feinen Fall dahin kommen laffen dürfe, daß die bündi- 
Ihen Kreile in ihrer Neigung zu bewaffnetem Einichreiten wieder ſchwan— 
fend mürden, daß es Sache der öfterreihiihen Regierung fei, es um 
jeden Preis zum Krieg zu treiben?). Des Württembergers Tollbeit 
werde, wenn man eifrig daran jei, Bund und Reich zu großen Truppen: 
aufftellungen veranlaffen, worüber der franzöfiihe König die Luft ver: 





1) Mone V 18, Schinners Inſtruktion an Beccaria, 1. Februar 1519: iam 
tribus elapsis mensibus Wirtembergensis ipse Gallico re conduxerat 
circiter viginti ex Helvetiorum ductoribus, ut parati forent cum peditibus 
progredi. 

2) Zevenbergen an Margarete, 18./19. Februar (D. R.T. A. 75): Ste tun 
alles, ven Bund vorwärts zu treiben, mande fuchen allerdings einen Frieden 
zuitande zu bringen. Borteil für Karl, wenn der Bund ins Feld zieht. 

®) Mone V 20: C'est affaire gist seulement es gouverneurs d’Austrice 
pour y mettre leur aide, autrement les autres changeront leurs propos etc. 
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lieren würde, der Bewerbung König Karls ein Hindernis entgegen zu 
ſetzen. Der ganze Wahlhandel werde fih jo auf Ulrichs Koften allein 
machen laſſen!). Margarete, die Regentin der Niederlande, die Karls 
Politif in Deutſchland vermittelt, geht mit Lebhaftigkeit auf dieſen 
Gedankfengang ein und Spricht fi für eine nachhaltige Unterftügung des 
Bundes duch Ofterreih aus?). Auch Zevenberghen hebt immer wieder 
den Vorteil hervor, den es König Karls Sade bringen muß, wenn der 
Bund ins Feld zieht?),. Karl wäre damit in der Lage, ohne bejondere 
eigene Koften Frankreich eine anſehnliche Truppenmacht gegenüberzuftellen, 
Stanz I. deutihe Parteigänger durch Einfhüchterung oder Gewalt im 
Zaum zu halten und den Kurfürften für die Wahl Karls im voraus 
Schub zu garantieren?) Bald wird auch ſchon der Gedanke, im Beſitz 
des Bruderheeres gegebenenfalls einen Drud auf die Kurfürften auszu- 
üben, ins Auge gefaßt?) Auh König Karl ift mit der befonderen 
Unterftügung des Bundes einverftanden und läßt feinen Regenten darin 


1) Ib.: & cause de sa folie la grant Lighe de Zwave et les pays de 
l’empire feront de si grosses arm6es et exercitez, qui donront crainte de la 
puissance du roy aux Francois et autres qui veuillent empecher son election, la 
quelle par ce moyen se fera aux despens d’aultruy. — Wenn Württemberg 
niedergeworfen werde, jo werde das den anderen große Furcht einjagen. Das Regiment 
zu Innsbruck fole den Bund unterftügen (D. R.T.A. 278 Anm. 1 zu Nr. 88; bei 
Mone V 20 unvollftändie). : 


?) Margarete an Schinner, 23. Februar (D. R.TA. Nr. 88): Et tiens que 
ceulx de la ligue de Zwave avec l’ayde de dieu y remeödieront, et au reboute- 
ment dudiet de Wiertemb. les subgectz de mesdicts srs. et nepveus en Austriche 
donneront assistance de bon nombre de gens, comme je suis advertye par le 
sr. de Zevenbergen, et ferons aussi assistance . . . de 500 chevaukx. 


d) Schon im Brief vom 1. Februar (D. RT.A. Nr. 20) betont er den Nutzen 
eines ſolchen Krieges für die Kaiferwahl. 


4) Zevenbergen an Margarete, 14. Februar (D. RITA. Nr. 61): der König oder 
Margarete müffe den ſchwäb. Bund unterftügen, dies wird für bie Wahl jehr nützlich 
fein und den Frangofen Schaden tun. Auch verlangen die Kurfürften, vor allem bie 
am Rhein, welchen Beiltand ihnen ber König im Falle eines franzöfiichen Angriffs 
gewähren wird. S. a. Zevenbergens Brief vom 18./19. Februar (Nr. 75). 

5) Schon am 18. Februar ſucht der Öfterreichifche Rat Ziegler auf ben Kurfürften 
Joachim mit dem Hinweis auf die Rüſtungen und Ausfichten des Bundes und 
ſterreichs Eindrud zu mahen (D. R.T.A. Nr. 74). Kan e. f. g. bedenken, wohin 
sich die leuf wenden wöllen, dann wo das haus Österreich und desselben 
anhang .. ., der merklich und gross ist, sehen und befinden, das Frankreich, 
mit seiner parthei überhand nemen wolt, mochten si weg gedenken, mit hilf 
der Eidgenossen sich ir aufzuenthalten* ete. — Deutlicher gefaßt im Schreiben 
Margaretes und des Rats der Niederlande an König Karl vom 9. März (D. RITA. 
Nr. 139). 
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freie Hand, während er ſeine eigene Aufnahme in den Bund befchleunigt ‘). 
Die Bundesräte und Bundeshauptleute werden denn auch alle energifch 
im habsburgiſchen Sinne bearbeitet ?). 

Sp galt es nach vorübergehender Unentfchloffenheit und Klein— 
mütigfeit gegen Mitte des Februar in den bündiſchen Kreifen als aus: 
gemacht, daß es zum Krieg kommen follte: „Es hilft nichts mehr, es muß 
gekriegt fein” *), war jetzt (17. Februar) die Stimmung, alles war „willig, 
gegen den Mann zu ziehen”). Auf 3. März waren die Bundesfontin- 
gente in der „Doppelzahl” nach Ulm beichrieben; das würde eine Ge: 
jamtftärfe von gegen 4000 Mann zu Pferd und 20000 Mann zu Fuß 
ergeben’). Um den Betrieb der Rüftungen zu regeln und zu bejchleunigen, 
beabfichtigte man einen befonderen Bundestag mit perfönliher Anweſen— 
beit der Fürften und unbeſchränkter Vollmacht aller Beteiligten abzu: 
halten 5). Schon glaubte man auch mit Beftimmtheit, daß es nicht über 
4 Wochen anftehen werde, bis Ulrich des Landes vertrieben fei, da man 
fein Zandesaufgebot eher gegen ihn in Anfchlag brachte ”), der Zuzug der 


ı) Geſuch um Aufnahme vom 5. Februar aus Igwalada (Ullmann Kap. 3 
Anm. 47). Begleitfchreiben an das Negiment zu Innsbrud. Efr. D. R.TA. Nr. 28. 
Zuftimmende Antwort am 26. Februar (D. RITA Nr. 97). 

?) Zevenb. an Marg., 26./27. Februar, Nachſchrift (D. R.T.A. Nr. 100): 
Zevenb. wird ſoviel als möglich dafür forgen, daß, wenn ber Bund mit dem Herzog 
von Württemberg handelt, er tet die Ehre und den Nutzen des Königs im Auge hat. 
— Def. an Marg., 8.9. März (D. RT.X. 138): „Devers la lighe de Swave 
avons tousiours noz gens pour les entretenir en bonne amour vers le roy.“ 

2) Wolfg. Kefinger an Kurfürft Joachim von Brandenburg, 17. Februar (D. 
R.T.A. Nr. 73). 

*) Schreiben Dietr. Speten an Jörg Stauffern von Bloffen-Stauffen, 21. Te: 
bruar, bei Sattler II Beil. 8. 

56) Kefingerd Brief (f. 0. Anm. 3): Zum 3. März wird der ſchwäb. Bund und 
das Haus Ofterreich mit großer Macht bereit jtehen. — Klüpfel ©. 164, 12. Februar: 
Ulrich Arzt ſchreibt aus, daß jeber mit feiner Doppelzahl am 3. März zu Ulm fein 
fol; wer aber das jetzt fhon Habe, fol e8 unverzüglich fchiden. — Nikol. Ziegler an 
Kurfürſt Joachim, 18. Februar (D. RITA. Nr. 74): Entlich wirdet Wirt. ge- 
straft und der Franzos wol anheim behalten, dann der punt wirdet itz in 
10 tagen mit 4000 pferden und 20000 fussknechten im veld sein. — Späts Brief 
(ſ. 0. Anm. 4), 21. Februar: Es fammelt fid, das Fußvold ꝛc. 

6) Ulmann ©. 139 aus dem Weim. Kommunardiv. 

) ©. Kefingers Brief (f. o. Anm. 3 und 5): FKefinger meint, daß der Herzog 
von Württemberg wohl in 4 Wochen vertrieben fein werde, denn er hat feine fremden 
Leute und kann feinen eigenen nicht vertrauen. — Mone V 20, Schinners Brief vom 
12. Sebruar: ... bonne opportunit& pour se döfaire d’ung si maulvais person- 
naige, lequel, est si treshay de ses propres subgectz, qu’ilz feront plustost guerre 
contre luy, que de le aider. 
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Schweizer noch nicht im Gange und nirgends eine fonftige Hilfe in Sicht 
war. Der Herzog, der fih den Bund vom Leibe zu halten wünſcht, 
fragt, dur) die Rüftungen feiner Nachbarn beunruhigt, am 21. Februar 
bei Eßlingen an, was man gegen ihn vorhabe, nachdem er doch, wie 
man ſehe, in aller Ruhe wieder nad) Haufe gezogen ſei. Die Ehlinger 
entjchuldigen fich mit den „geſchwinden Läufen“, die folde Rüftungen 
nötig machen und erklären, nichts, als was ihre Bundespflicht verlange, 
tun zu wollen‘). Auch an Kurfürft Ludwig, den gegenwärtigen Reichs- 
vifar für die NRheinlande, Schwaben und die Länder fränfifchen Rechts, 
wandte fih Ulrih, um feinen Einhaltsbefehl gegen die Rüftungen der 
Bündifhen zu erwirken?). Der Kurfürft erließ denn auch am 15. Fe- 
bruar ein Schreiben ſowohl an den Bund als an Ulrich felbft, das in 
gleihlautenden Worten Einftellung der Feindfeligfeiten befahl, aber, da 
es eine Beitrafung Ulrichs nicht in Ausfiht ftellte und Ulrich nicht ein- 
mal die fofortige Herausgabe Reutlingens zumutete?), nur als mißbräuch— 
lihe Geltendmachung jeiner augenblidlihen oberherrlihen Stellung zu 
Gunften des befreundeten Herzogs aufgefaßt und mit einem Unmwillen 
aufgenommen wurde, den man ihm unverhohlen und mit Schärfe zu ver- 
ftehen gab. Man wolle nicht, wie in feinem Edift geſchehe, als Un: 
rubeftifter mit dem Landfriedensbrecher auf eine Stufe geftellt werden ®). 
Man ließ fi durch diefe Haltung des Keichsverwejers, die den eigent: 
lichſten Pflichten jeines Amtes zumiderzulaufen ſchien, nicht irremadhen. 
Zu beachten ift, daß gerade um dieje Zeit eine Gefandtjchaft jener habs- 
burgiihen Räte aus Augsburg beim Bund in Ulm angelangt war, melde 
jede Intervention unbedingt zu hintertreiben juchten?). 

Mer irgend für die bündifhe Sache und gegen Ulrich von befon- 
derem Nußen fein fonnte, wurde für den Krieg in Beichlag genommen. 
Dietrih Spät ftellt dem Bund jeine einflußreiche Perjönlichkeit zur Ver: 
fügung und wird auch öfterreichifcherjeits befonders in Dienft genommen). 
Auch des jungen Ludwigs von Hutten und Sicdingens hat fi der Bund 


1) Klüpfel II 164, ad 21. Februar. 

2) Gabelfofer bei Steinhofer IV 503. 

3) Sattler IT Beil.5. (Schreiben an Eßlingen. Klüpfel II 164, ad 19. Februar.) 

4) Antwort des Bundes vom 26. Februar. Sattler II Bellage 6. 

65) D. RTA. Nr. 100. Zevend. an Marg., 26./27. Februar: Sie haben 
Simon von Pfirt und Carl Trapp mit Zuftimmung der Kaufleute (wegen der Sickingi— 
ſchen Nahme) zum Bunde gefhidt. Efr. ib. Nr. 129, ©. 263, Anm. 1. 

6) Zevend. an Marg., 4. und 6. Februar (DD. NT.A. Nr. 27): Dietr. Spät, 
dem er das Schreiben Marg. übergeben hat, ift bereit, dem König zu dienen; bat 
mit ihm über Sidingen gefprochen. 
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ſchon Mitte des Monats verfichert'). Bei leßterem war ein reifiger Zug 
von 1000 Pferden beftelt?). Gerade um Sidingens Berfon, der mit 
jeiner fländigen Truppenmadt und feinem umfangreiden Einfluß für 
den fommenden Wahlfampf von großem Gewicht war, tobte ein langer 
und heftiger Kampf zwiſchen der franzöfiihen und öfterreihiichen Diplo: 
matie, deſſen Ausgang auch für die württembergifhe Frage von Be: 
deutung fein mußte?). Ward Sidingen für König Franz gewonnen, jo 
war zu befürdten, daß in ihm dem Herzog ein waffenmächtiger Helfer 
in franzöjiihem Auftrag erftehen würde, wodurch fi) möglicherweife das 
ganze Bild der militärifhen Lage völlig verfchoben und mit einer Ver: 
einigung von Ulrih, Sidingen und etwa noch Sidingens altem Gönner 
Ludwig von der Pfalz der franzöfifhe König eine Vormacht in Deutſch— 
land ſich errichtet hätte, die Karls Wahlausficht ſtark in Frage geſtellt 
haben würde. Schließlich waren die Öfterreichifchen doch zuvorgefommen. 
Sie hatten einflußreihere Vermittler aufzubieten gehabt*), vor allem 
Dietrih Spät, den überall Brauchbaren?), Schon zu Beginn bes Fe- 
bruar ift Sidingen geneigt, fih Öfterreih anzufchließen, und ſchon am 
21. Februar verfündigt Dietrih Spät triumpbierend, daß er dem Bund 
im Notfall bis zu 2000 Mann zu Roß und 12000 zu Fuß zuzuführen 
bereit ei‘). Zu Anfang März ericheint Sidingens Parteinahme zu Habs: 
burgs Gunften gegen eine anjehnlihe Penſion und die Anwartſchaft auf 


1) Zevenb. an Marg., 18./19. Februar, D. RITA. Nr. 75: Auf Antreiben der 
Kommifjäre hat der Bund Spät, Hutten, Sidingen in Dienft genommen. 

?) Kefinger an Kurfürft Joachim von Brandenburg, 17. Februar (D. R.T.A. 
Nr. 73): Der ſchwäb. Bund bat Franz von GSidingen und Dietr. Spät mit 1000 
Pferden beſtellt. 

3) Franz I ſchickt einen Kapitän Brandec, um feinen früheren Penfionär wieder 
zu gewinnen. (D. RITA. Nr. 71. Franz I an feine Wahlfommiffare Bonnivet und 
Suillart, 17. Februar — ohne Erfolg, D. R.T.A. Nr. 1138.) — Über diefen Wett: 
fanpf um Sidingen f. Rob. Rösler, Die Kaiferwahl Karls V. 1868 ©. 75ff. und 
Ulmeann, Franz von Sidingen 1872, 2. Buch 1. Kap. ©. 133 ff. 

4) Zevenb. ſchlägt Marg. am 4. bezw. 6. Februar vor, mit Sidingen dur (Graf 
Heinrich von) Naffau, Robert v. d. Mark (Herrn von Seban) und ben Herrn (Bifchof) 
von Lüttich (des vorhergehenden Bruder) verhandeln zu laſſen (D. R.T.A. Nr. 27. 
Desgl. 14. Februar ib. Nr. 61). — Inſtruktion Marg. für Robert v. d. Mark. D. 
RITA Ne. 655. — Cfr weiterhin Mone V Sp. 28, 121, 123 und 129 und 
D. R.T.A. Nr. 55 und 9. 

5), D. R.T. A. Nr. 27. — Schreiben Spits an Marg. vom 18. Februar 1519, 
bet Mone V Nr. 8 Machſchrift): „. . . dann man ift bie fein gantz nottürftig wider 
den von Wirtemberg.“ 

s) Schreiben an Jörg Stauffern von Bloffen:Stauffen, Sattler II Beil. 8 
S. 11. 
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eine Hauptmannsftelle gefihert') und Sidingen erhält bald darauf den 
Auftrag, den reifigen Zug, den Ofterreich in der Stärke von 500 Pferden 
neben jeiner einungsmäßigen Hilfe zu ftellen auf fih genommen hatte?), 
und der nun auf 600 Pferde erhöht wurde, dem Bunde zuzuführen. 
Nichtsdeftomeniger dauert die verlorene Liebesmühe Franz I. und feiner 
Unterhändler meiter, die ſich denn Sicdingen auch noch einige Zeit ge 
fallen läßt?) Das Dienftverhältnis wurde freilich erft eigentlich firiert 
nach der Königsmahl, wo Sidingen (25. Dftober 1519) eine Beftallung als 
faijerliher Rat, Kämmerer und Diener auf vorläufig 5 Jahre erhielt‘). 

Inzwiſchen wird auf diplomatiihen Wege lebhaft auf die Ent: 
ſcheidung der militäriihen Frage bingearbeitet, die von dem Berhalten 
der eidgenöſſiſchen Tagfagung zu den „Aufmaibelungs"umtrieben Ulrichs 
abhängig ift?). 

Uri Hatte feine Rüftungen nad dem Achtsſpruch vom Juli 
vorigen Jahres, da er ſchon einen Einfall Sidingens in Mömpelgard be- 
fürdten zu müſſen glaubte, begonnen und durch Eberh. von Reifchach, 
feinen Geſandten bei den Eidgenoffen und Albr. von Landenberg, einen 
ſchweizeriſchen Parteigänger, ins Werk fegen laſſen, die ihm 600) Knechte 
mit Hauptleuten und Fähnrichen beftellen mußten‘). Gleich nad des 
Kaiſers Tode hatte fi) Eberh. von Reiſchach nach Bern gewandt, um 
in diefer Ulrich am menigften geneigten Stadt für feinen Herrn Stimmung 


1) D. R.T.A. Nr 124: Marg. und Rat der Niederlande an Karl (V.), 4. März 
und ib. Nr. 128. Diefelben an Karl, 6. März: Sidingen habe fie bereit8 durch 
Herrn von Sedan gewonnen. 

) Marg. an Zevenb., 25. Februar (D. R.T.A. Nr. 94): Auf feinen Wunſch — 
fr. a.a.D. Nr. 61 — werde fie den Bund mit 500 Pferden unterflüßen. — Karl (V.) 
an Zevenb., 22. Februar (D. R.T.A. S. 218 Anm. 2): Hat die Augsburger Räte an: 
gewielen den Bund mit 600 Pferden (auf 1—2 Monate) unter Sidingen zu unter: 
ftügen. Cfr. dazu Marg. an Zevenb. 4 März bei Mone V Sp. 121 und Zevenb. 
an Marg., 8./9. März in D. R.T.A. Wr. 138. 

3) Ca. 10. März Bonnivet an Sickingen (D. R.TA. Nr. 146), — Eir. 
Armerflorff an Marg., 8. März (D. R.T.A. Nr. 134, Mone V Sp. 122). — Nad) 
Mitte März erfolgt dann Sickingens ablehnende Antwort : Bonnivet und Guillart an 
Franz LI, 20. März (D. R.T.A. Nr. 170): „Ms. de Lorraine a eu responce de 
Francisque de Sukinlghen (sic) et dit que pour le pr6sent il n’est delibere vous 
servir ... . si ne m’en escripvez autre chose je le laisseray penser ce qu’il voul- 
dra et luy tiendray la bryde aussy haulte qu’il fait A voz gens.“ 

*) Zur Zeit des Frühjahrsfeldzugs war er alfo noch nicht, wie Hauff in Anm. 9 
in falfcher Auffaffung von Sattler IT 85 ©. 9 angibt, öfterreihifcher Rat. 

9) Marnir am Marg., 19. Februar: Wenn dort (in Züri) ein Abſchluß zu: 
ftande kommt, fo werben die Schweizer den Herzog von Württemberg nicht unter: 
ftüßen, und der Bund wird leicht fiegen. D. R.T.A. Nr. 76. 

6) Heyd 513. 
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zu machen). Auch franzöfiicherfeits war man fehr tätig, fich die Unter- 
ftüßung der Schweizer für den bevorftehenden Wahllampf zu fihern; für 
die öfterreichiich-bündifche Bartei, die von dem planmäßigen Einverftändnis 
zwiſchen Franz I. und Ulrich überzeugt war, ſchien auch ein ſchweizeriſch— 
franzöfifches Übereinfommen in letter Linie auf eine Unterftügung Ulrichs 
binauszulaufen. Zunächſt galt es, einen jofortigen Keislauf zu Ulrich 
zu verhindern. Der Kardinal von Sitten erwirkte gleich auf die Nachricht 
von Ulrichs Zug nad Stuttgart, daß alle Päſſe beſetzt wurden ?). Zu: 
gleich erging an den Herzog von jeiten der Eidgenoffen die Aufforderung, 
von jeinem Vorhaben gegen Reutlingen abzulafjen unter Anfündigung ihres 
höchſten Mißfallens“). Damit war Ulrich die Möglichkeit einer fofortigen 
Inſtandſetzung feiner Rüſtung, die ihn zu einem rajcheren aggrejfiven 
Meiterfchreiten vor dem Abſchluß der bündiſchen Mobilmachung hätte 
veranlaffen fönnen, benommen oder doch ſtark erjchwert, aber die Gefahr, 
die von der Schweiz. her der bündiſchen Sache drohte, war damit noch 
nicht befeitigt. 

Die franzöſiſchen Unterhändler, mit Geldern überreichlich ausgerüftet *), 
jeßten, unterftüßt von den Führern einer ftarfen franzofenfreundlichen 
Partei, alle Hebel in Bewegung für die Durchführung eines franzöfiichen 
Bündniffes, das als wejentlihen Punkt die Freiheit zur Truppenwerbung 
enthalten ſollte. War Frankreich fiegreih, Jo Schienen Ulrih in einem 
Kampf mit der habsburgiihen Partei die Scharen der Schweizer Knechte 
fiher, für deren Werbung König Franz jedenfalls aufzufommen bereit war. 
Eberh. von Reiſchach war denn auch überall daran, im Intereſſe feines 
Herrn für die franzöfiihen Pläne zu wirken’). Die öfterreichifchen Di- 
plomaten, Matth. Schinner voran, dachten fih die Beziehungen Ulrichs 
zu Frankreich ſchon ganz intin und beftimmt formuliert. Die plößliche 
Unternehmungsluft des Herzogs Tonnte man fich bei feiner chronijchen 
Geldverlegenheit nur durch die Annahme einer franzöfiihen Subvention 


1) D RT. 181 Anm. 4 zu Nr. 20. 

2) S. Schinners Snftruftion an Beccaria (Mone V 18): apud dominos Hel- 
vetios rem ita suggessimus quod statim custodiis circumquaque per 
 passus omnes quo possent pedites exire, dispositis etiam oratorem ad 
ducem Wirtembergensem miserunt, ut se ab incepto retrahat ac quiescat, quo- 
niam non forent talia passuri. 

3) ©. vorhergehende Anmerfung. 

4) Marnir an Mary, 19. Februar (D. RT. Nr. 76): oü nous offrons 
1000, les Franeais baillient 10000. ü 

5) R. Rösler a. a. O. ©. 139: „Aufgefundene Briefichaften Eberlins von 
Reiſchach hatten unwiderleglich Frankreichs allerorten tätige Hand aufgewieſen“ (nad) 
Le Glay, Negoc. 2, 415. Zevenb. an Karl, 12. April, efr. D. RTA. Nr. 216). 
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erflären!). Man glaubte fäljchlicherweile, daß ein franzöfifcher Gejandter 
in Württemberg ftändig mit Herzog Ulrich Fonfpiriere?), daß der Baftard 
von Savoyen, der zur Ausbezahlung der Reſtſumme vom Freiburger 
Traftat in die Schweiz abgehen jolle, von hier aus mit bejonderen Auf: 
trägen ih nach Württemberg wenden werde’). Tatfächlich beitand fein 
derartig ausgeſprochener Rapport zwiſchen Sranz I. und Herzog Ulrich. 
Die Berührungspunfte der franzöfiihen und württembergiſchen “Bolitif 
lagen in der augenblidlihen Situation, die Ulrich mit befonderer Energie 
vorſchnell erfaßt hatte; fie waren nicht durch diplomatiihe Abreden ver- 
mittelt. Auch Eberhards von Reiſchach franzojenfreundlice Tätigkeit be- 
ruhte nicht auf einem förmlichen Übereinfommen, fondern ſchloß fich 
Ipontan den Bedingungen der politifchen Lage an. Bon einen PBenfions- 
verhältnis und einem Subventionsvertrag Tann feine Rede fein. Obgleich 
König Franz ſchon im Vorjahr den Herzog, deilen Bermertbarfeit für 
die Wahlfahe ihm einleuchtete, für fich zu gewinnen gejucht hatte, Hatte 
Ulrich ein Eingehen auf feine Anerbietungen feiner damaligen prefären 
Stellung ungeachtet abgeſchlagen und hat fich diefe Sprödigfeit noch bei 
jpäteren Hilfsgefuhen am franzöfiihen Hof vorbalten laſſen müfjen*). 
Ulrich hat offenbar doch feinen Stolz darein geſetzt, der überall umgebenden 
Verleumdung zum Troß, die ihn zum NReichsverräter ftempelte, feine 
loyale Haltung zu bewahren, folange man ihn nicht eben aufs äußerfte 
drängte. Ihm genügte es, ſich für die legte Not den Rüdzug auf die 
franzöfiihe Hilfe jederzeit offen zu wiffen. Wenn er nad) Marimilians 
Tod ſeine kriegeriſchen Pläne an die franzöfiihe Wahlpolitif heftete, jo 


6. o. 210 Anm. 1. 

2) Dies teilte Zevenb. Marg. mit (D. RTU ©. 245, Anm. 1). — 
I. März, Marg. und Rat der Niederlande an König Karl. (D. RITA. Nr. 139): 
„Falls fih die Franzoſen über ihre Rüftungen bejchweren, möge er... . darauf hin: 
weiſen, daß ber Herzog von Württemberg, bei dem ein franzöfifcher Gefandter, der Herr 
von Marigny ift, die öfterreihifchen Erblande angreifen wolle.” Der Behauptung 
fehlt jeder Rüdhalt. Ende Februar war Marigny in Trier (a. a. 0. ©.393 Anm. 3). 

3) D. RTAN Nr 70 und ©. 245, Anm. 1. Cbendort ber Nachweis für 
die Unrichtigfeit dieſes Geredes. 

*) Sattler II 92: „Der König (Franz I) rüdte e8 auch demfelben (Ulrich) vor, 
al8 er den 30. Oftober 1520 Wolff Steinfurter, einen Hauptmann, an den König 
ſchickte um Beiltand und Unterhaltung zu fuhen. Dann der König ließ ihm zwar 
durch den Admiral jagen, daß er großes Bedauern mit ihm trage. Er babe fi aber 
felbft jehr übel beraten, daß er im Jahr 1518 das Bündnis und Freundfchaft mit dem 
König abgefchlagen” ꝛc. (Borwurf wegen bes Paternosters ſ. u.) Ulrichs Antwort 
ib.: „. .. und hätte er damals (1519) gern gefehen, wann ber König mit ihm in 
Handlung getreten wäre, da er größere und befjere Dienfte hätte thun Fünnen, als Fein 
Fürſt in dem Neich, worzu er auch große Begierde gehabt hätte.‘ 
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galt ihm dies als ein Dienft für das mutmaßliche fünftige Neichsober- 
haupt, ein Dienft, defjen Drdnungsmidrigfeit feinem unruhigen Kopf feine 
Sfrupel machte. Kaiſer mochte auch der Franzofe werden, der ihm 
jelber jhon entgegengefommen war und der ja auch bei den maßgebenden 
Kurfürften Entgegenfommen fand. Nur einen fremden Fürften, der dem 
Reiche feindlich gegenüberftand, gegen ſeinen Herrn und Kaifer, gegen 
den er immer noch bei aller Feindſchaft eine gemwiffe Pietät bewahrte, 
ins Feld zu rufen, war feiner Natur zuwider gemejen. Zu Beginn des 
Jahres 1519 (7. Januar) hatte die Tagjagung die umftändlichen Ver: 
bandlungen über die württembergifche Entjhädigungsforderung vom Dijoner 
Friedenstraftat her abgeſchloſſen. Ulrih war nämlich in jenem durch 
den Verrat der Schweizer Knechte erzwungenen Vertrag von 1513 
die Summe von 10000 Kronen von Frankreich zugefichert worden !). 
Die Ausbezahlung hatte indes 6 Jahre auf fich warten laſſen, bis fie 
eben in dieſem Augenblid, da fie Ulrich befonders gelegen Fam, durch ſchwei— 
zerifche Vermittlung erfolgte. Am 24. Februar konnte Ulrich den Empfang 
quittieren ?). Das ift alles, was Ulri von Frankreich profitiert hat. 

In Deutſchland freilich ließ man fih, nachdem einmal überhaupt 
von einer franzöfiihen Geldlieferung etwas ruchbar geworden mar, den 
Glauben nicht nehmen, Frankreich habe dem Herzog ungemefjene Summen 
Geldes zur Verfügung geſtellt. Das alte Märchen von der VBerpfändung 
Mömpelgards?) tauchte wieder auf?). Das württembergiſche Baternofter?), 
deſſen grotesfe Knüttelverfe durch ihre Einwirkung auf die in diefen Tagen 
befonders hochgehende und eindrudsvolle öffentliche Meinung bald eine 
Macht geworden war, verbreitete die Rede von des „Königs von Frank: 
reih Huld“, die den Herzog zu jeiner friedensbrecherifchen Vermefjenheit 
ermutigt habe, durch ganz Deutſchland. Die öfterreihiihen Wahlagenten 
nahmen diejes Gerücht, das ihnen die willfommenfte Handhabe bot, be: 
gierig auf. Ihre PVerficherungen, in denen fie es als unbeftreitbare 


1) Efr. Heyb 172 ff. 

?) Vgl. über biefen Handel ben betr. Abſchnitt bei Joſeph Düring, Ulrich von 
Württemberg und die Eidgenofjen bis 1521. (Der Gefhichtsfreund 41. 3b. 1886.) 

3) Efr. Marimilians 9 Artifel für den ſchwäb. Bund zu Augsburg 1517. 
Heyd 496 aus d. St.A. Klüpfel II 146f. 

9) Beatus Rhenanus Zinlio, 19. März 1519, Basileae:... A Gallis Ger- 
maniae nostrae male metuo: nam si verum est, quod vulgo fertur et etiam a 
prudentibus credi coeptum est, Montem videlicet Peligardi regi Francorum ob- 
noxium esse factum, ut hunc in horas putetur velut pignori subiectum oocupa- 
turus, quid nobis praeter extremam calamitatem imminere censes? misit enim 
ingentem auri vim ad ducem etc. Böding I 253. 

5) Steiff Nr. 35. 


— 223 — 


Tatjache Hinftellten, daß Ulrih nur ein Werkzeug in der Hand des Fran: 
zofenfönigs ſei, durch melches derjelbe mit offener Gemwalttat die deutjche 
Königsfrone an fich zu raffen beabfichtige, fanden damit überall um jo 
leichteren Eingang und um fo nachhaltigere Beachtung. Dieje Vorftellung 
wußten jie mit bejonderem Erfolg den Eidgenofjen gegenüber auszufpielen. 

Hier, in der Schweiz, war man entichloffen, alle Friegeriichen Ver— 
widlungen, deren Berlauf gerade in dieſer fehmwierigen Zeit gar nicht 
abzujehen war, nach Möglichkeit vorzubeugen und jedenfalls Ulrich nicht 
ohne weiteres in den Belig einer Macht zu ſetzen, die ihn reizen mußte, 
feine aggrejliven Tendenzen noch weiter zu verfolgen. Man mar 
darauf bedacht, den Frieden zu wahren, jolange e8 irgend ging, zumal 
gerade dur einen mürttembergifchen Krieg bei der Nähe des mutmaß- 
lihen Kriegsſchauplatzes und bei ihrer wirtſchaftlichen Abhängigkeit von 
Württemberg die Schweiz ſchwer betroffen werden Fonnte. So hatte denn 
die öfterreihiiche Gefandtichaft, die am 9. Februar zu Züri auftrat '), 
leiten Erfolg mit ihrer Mahnung zur Bewahrung der Neutralität. Das 
Derbot des Aufbruchs von Söldnern wurde allen Orten mit heim gegeben. 
Eberhards von Reiſchach entjchuldigende Darftellung des Reutlinger Falls 
änderte an diefer Haltung nichts?). Sobald man auf Eberhards heim- 
liche Berhandlungen mit Söldnerführern aufmerkſam wurde, wurde der 
Beſchluß, dem Neislauf vorzubeugen, noch entjchiedener wiederholt und 
einige Werber wurden gemaßregelt?). indes die Ausficht auf ergiebigen 
Kriegszug in des beliebten Soldatenfürften Dienft war zu lodend. Rei: 
ſchachs Werbungen fanden insgeheim überall Anklang. In hellen Scharen 
ftrömten die Schweizer, die fih durch die Beitürzung des zufchauenden 
Bolfes nicht beirren ließen und Warnungsbriefe mit keckem Widerſpruch 
erwiderten *), ihre Spieße zum Teil dahinten lafjend, um ungehindert 
über die Grenze zu fommen, gen Württemberg. Am 4. März ftehen 
4000 in Tuttlingen, 2000 find im Anmarſch, weitere Taufende ſam— 
meln ſich noch unter Eberhard von Reiſchach jelbit?). Über Tuttlingen und 
Krauchenwies geht es nach Blaubeuren ®), wohin der Herzog fein Landes: 


1) OD. R.T. A. 182 Anm. 1 zu Nr. 20. Auf Bitten des fpanifchen Geſandten (da 
die Anftruftionen von Spanien noch nicht gefommen feien) wirb ein neuer Tag auf 
13. März nad Zürich angeſetzt. 

2) Düring im „Geſchichtsfreund“ Bd. 41 ©. 148. 

8) Gifi, Der Anteil der Eidgenoffen an der europäifchen Politik 1517— 1521, 
im „Archiv für ſchweizeriſche Gefchichte”, Bd. 17, 1871 ©. 109. 

*) Ebendaf. S. 110. 

6) Heyb 540 und 68, Stälin 164 Anm. (Meldung Albreht von Landenberas). 

e) Billinger Chronif bei Mone, Quellenfammlung 2. Bd. 1854 ©. 80 fl. 
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aufgebot bejchrieben hatte. Bis zum 10. März etwa war der Zuzug der 
Schweizer in der Hauptſache abgeſchloſſen. Etwa 12000 — nach) andern, 
wie Hauff mit Sattler II angibt, 14000 — tüchtige Knechte unter be— 
währten und angejehenen Hauptleuten jtanden damit unter Ulrichs Fahnen‘). 

Schon hatte Ulrich ſeiner Landſchaft angekündigt, daß er vorhabe, 
ind Bayrifche zu ziehen, und jofortige Bewilligung von 80000 fl. in 
ziemlich fategorifhem Tone verlangt, eine Forderung, der man fich, wohl 
mit unterdrüdtem Seufzen, unterwarf?). Wer im Land zwei Schweine 
hatte, mußte das eine zur PVerproviantierung des Truppenlagers her: 
geben’). Zu Anfang März?) zogen zugleich mit den Schweizern die Auf: 
gebote aller Ämter nah Blaubeuren, wo feit dem 9. März Ulrich felber 
weilte und auf der Klofterwieje raſch ein Luftiges Zeltlager erjtand, daß 
fih die Mönche nur zu verwundern hatten. 14317 Mann zählte das 
Zandesaufgebot, gegen 27000 die gefamte Waffenmacht. Seine Schweizer 
hatten jich zwar mit Rüdfiht auf die politiihe Stellung der Eidgenoflen- 
Ihaft und die öſterreichiſch-ſchweizeriſche Erbeinung ausbedungen, gegen 
Ofterreih und das Reich nur zur Verteidigung gebraucht zu werden, 
hatten fich aber bereit erklärt, gegen Bayern auch angriffsweile vorzugehen. 
Nun fühlte Ulrich ſich gewaltig, nun ſollte der Bayernherzog die Rache 
fühlen, die er feit feines Weibes Flucht in tiefftem Herzen getragen hatte, 
die zu vollziehen er feiner Ehre jchuldig zu fein glaubte. Noch ehe er 
ſeine Schweizer beieinander hatte, diktierte er feinem Kanzler (am 6. März) 
jenes von Außerungen gröbfter Gehäſſigkeit ftrogende Schreiben an die 
Bunvesftände in die Feder, das jeine Spite gegen Herzog Wilhelm 
richtete). „Es braucht nicht viel Zwiticherns und Verſchonens, man hat 
mein auch nicht geſchont,“ ſagte er zu feinem Kanzler, als derfelbe über 
den Ton des Schreibens ftugig werden mwollte®). Jetzt glaubte er den 
Augenbli nahe, da er dem böfen Nachbarn all feine Tücken mit Zinfes- 
zinfen heimgeben fonnte; jetzt erſt fühlte er jich auf die volle Höhe jeines 
Lebens gehoben. 


1) Die Zahlen j. bei Heyd 540, 69; Stälin IV 162, 1; Giſi a. a. O. ©. 110. 

2) Heyd 538. 

3) Ib. aus Ehlinger Chronik, Handfchr. 

4) Dr. Kerler, Aus dem Jahr 1519 in Korr. f. Ulm und Oberihwaben ©. 87 
1. Jahrgang 1876: Eodem anno quarta martii.. . Udalricus dux Wirten- 
bergensis cum exercitu exivit de Studgartia ad Plaubirren. 

5) Aretin IV 412. 

6% Wille, Philipp der Großmütige von Hefjen und die Reftitution Ulrichs 
von Württemberg, 1882 ©. 8 nad Vollands eigener Erzählung von 1529. Ebendaſ. 
„Lieber Kanzler, jagte er eines Tags zu Bolland, „Ihr wißt was mir von Herzog 
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Ulrich trug fi mit der Hoffnung, der Bund würde fih Schon durch 
die Erklärung, daß er es nicht auf ihn abgefehen habe, beruhigen und 
von feinem bayriſchen Genofjen abziehen laſſen. Wie nicht anders zu 
erwarten war: der Bund blieb treu‘). Aber mochte der Bund fich halten, 
wie er wollte — binnen dreier Tage wollte der Herzog willen, wo er 
daran war, dann wollte er auf alle Fälle zum Angriff übergehen. 
So hatte feine Erklärung vom 6. März gelautet. Was ihn davon ab- 
gehalten hat, feine Ankündigung wahr zu machen, werden wir Jehen. 

War man vorher, da man nur das befcheidene Ländchen des Her: 
3098 und die Handvoll Leute im Auge gehabt, mit der derſelbe eine kleine 
Stadt genommen hatte, während der Bund in feinen lebhaften Bejchlüffen 
mit den imponierenden Zahlenreihen feiner vielen Kontingente operierte 
— mar man da geneigt geweſen, an eine rafche und leichte Entjcheidung 
zu Ungunften Ulrichs zu glauben”), jo war jeßt der Eindrud, den der 
maflenhafte Zuzug der Schweizer zu des Herzogs Fahnen machte — 
bünbdifcherjeits hatte man von der Schweiz wenig Zulauf —, tief genug, 
um dieſe zuverfichtlide Stimmung ftarf ins Schwanken zu bringen. Bor 
allem hat ſich in der Zwifchenzeit der Glaube an einen engen Zuſammen— 
bang zwiſchen Ulrihs Vorgehen und Franz I. Abficht, die Annahme, daß 
Ulrich mit feinen Kriegsporbereitungen im Grund nur der Vorläufer eines 
größeren, des Königs von Frankreich ei, daß unerjhöpfliche Hilfsquellen 
hinter ihm ftehen, ausgebildet und fih in den meiteften Schichten feft- 
gelegt, während man zuerft wohl aud etwas Unabfehbares bange emfun- 
den und jelbft die Möglichkeiten einer Sranzofengefahr geahnt hatte, aber 
die Ausfiht auf franzöfiihe Einmiſchung noch nicht in jo beitimmter Ge- 
ftalt greifbar nahe geichienen hatte. Man glaubte, daß dieler Krieg un- 
begrenzte Dimenfionen annehmen, daß ganz Deutichland bald an allen 
Eden und Enden in hellem Kriegsaufruhr fich befinden werde’). 


Wilhelm von Bayern mit meinem Weib begegnet, barumb ich mir fürgenomen es un: 
gerochen nit zulaffen, jo weit mein Leib und Gut reichen mag.‘ 


1) Ulrich ſucht jpäter no von Blaubeuren aus, um eine perjönliche Beſprechung 
mit dem Bunde nah — ohne Erfolg. Heyd 544 aus dem B.R.A. (Blaubeuren 
13. März). 


2) Deutſche NReichstagsaften Nr. 73. Kefinger (an Kurfürſt Joachim von 
Brandenburg 17. Februar) meint, daß der Herzog von Württemberg wohl in 4 Wochen 
vertrieben fein werde, denn er bat Feine fremden Leute 2c. (f. o.). 

®) Ulrich von Hutten, Erasmo Rot., 6. März, Moguntiae: brevi totam tur- 
bari Germaniam videbis ... . sunt enim et suae illi vires et auxilia sunt. Bök— 
fing J 248. — Brief des Beatus Rhenanus vom 19. März (f. o. — Böding 253): 
„... quid nobis praeter extremam calamitatem imminere censes?“ etc. 

Schuſter, Der gefhichtl. Kern von Hauffs Lichtenftein. 15 
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Selbſt in den Reihen der leitenden Staatsmänner graſſierte die 
Furcht vor einem Waffengang mit dem truppenmächtigen Herzog. Auch 
zur Zeit, da ſich die allgemeine Stimmung in den bündiſchen Kreiſen 
ſchon entſchieden für den Krieg ausgeſprochen hatte, hatte es nicht an 
einer Partei gefehlt, die noch einen Frieden zuftande zu bringen bemüht 
war und die öfterreichiichen Räte hatten nicht ganz leicht, fie zum Schwei— 
gen zu bringen‘), Schon Ende Februar (25.), da Ulrihe Rüftungen 
noch ziemlih im Rüdjtand waren, war der Kardinal von Gurk, Ulrichs 
alter Freund und Gönner, von der Friedenspartei gerufen, nach Augs— 
burg gereift, um von hier zur Bundesverfammlung nach Ulm weiterzu- 
gehen und durch Vergleichsvorſchläge den Ausbruch eines Kriegs hintan- 
zubalten. In Augsburg und in Ulm verurfaht die Reife große Auf- 
regung, Zevenberghen gibt ſich alle erdenkliche Mühe, den Kardinal über 
die Notwendigkeit des mwürttembergijchen Kriegs für die Intereſſen Habs- 
burgs aufzuklären und erreicht denn au, daß derjelbe von der Weiter: 
reife nad) Ulm abfteht?). Zu gleicher Zeit verlautete, daß Kurfürft Lud— 
wig von der Pfalz mit feinem Bruder fich perjönlich zum Bund verfügen 
wolle, um zwiſchen diefem und Herzog Ulrich zu vermitteln ?). Zevenberghen 
war indes rechtzeitig darauf aufmerffam geworden, daß jene von der 
Sickingiſchen Nahme betroffenen Kaufleute ihre Klage gegen den Pfalz: 
grafen noch beim Bunde anhängig hatten. Er war zunächit beftürzt über 
die möglihe Tragweite diefer Tatjache, weiß ſich aber bald zu helfen. 
Er ift entichlofen, fih lieber gleich für die verlangte Summe zu ver: 
bürgen, die ja ſchon der verftorbene Kaifer bei der Verhandlung über 
die Königswahl von 1518 dem Kurfürften aus Karls Beutel zu bejchaffen 
verſprochen hatte, als den Gang der Wahlverhandlung durch diefen alten 


1) BZevenberghen an Margarete, 18./19. Februar: (Deutihe Reichstagsaften 
Nr. 75): Sie tun alles den Bund vorwärts zu treiben; manche juchen allerdings 
einen Frieden zuftande zu bringen. | 

2) Zevenberghen an Margarete, 23./27. Februar, Deutſche Neichstagsaften 
Nr. 100 = Mone V Sp. 35. Am Brief an Margarete vom 28. März, wo er alle 
die gehabten Schwierigfeiten aufzählt, fommt er nochmal8 auf diefen Vorgang zu 
ſprechen (Mone V Nr. 37): Prenez, j’ay beaucoup de gens qui me sont contraires 
premierement mons. de Gurce, qui se vouloit mesler etc. (das Folgende unklar), 
je crains qu’il n’en fut point eschapp& sans dangier de sa vye, 
veu le bauques que aucuns luy avaient apprestez dont l’en advertyz et m’en 
sceut bon gr&, tellement que ä cette heure est de mon opinion contre la paix 
pour le bien du roy. Im Brief vom 25.27. Kebruar: ce qui a faiet si grant 
rumour à Ulm et ossy en ceste villeque riens plus (f. o. dangier de sa vye). 


2) Am 25. Februar (D. R.T. A. Nr. 95) meldet dies Armerstorfi, dev öfterrei: 
chiſche Gefandte beim Pfalzgrafen. 
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Handel ſtören zu laſſen). Zu Anfang März (6./7.) findet die Haupt— 
verhandlung der Gejandtichaft des Innsbrucker Regiments mit Ludwig über 
die längft verabredete Erbeinung und zugleich der Abſchluß diejer Entſchä— 
digungsfrage Statt”). Der Kurfürft erklärt ſelbſt, daß die in diefem 
Handel liegende Gefährdung von feiten des Bunds ihn zu bejonders 
engen Anſchluß an Württemberg veranlagt babe, ift nun aber hocher- 
freut, von den Geſandten die Verfiherung zu erhalten, daß der Bund ſchon 
vom Innsbrucker Regiment aus vollftändig zufrieden gejtellt worden jei. 
Die öfterreihifche Gefandtichaft freilich hatte an dieſes Anerbieten gleich, 
wenn nicht die Bedingung, fo die ausgeſprochene Bitte geknüpft, Kurfürft 
Ludwig jolle auf jegliche Unterftügung Herzog Wlrihs verzichten, wenn 
nit gar in feiner Eigenfchaft als Verſeher des Neichs zu feiner Be: 
ftrafung felbft mithelfen. Dagegen bejchwert fi Ludwig über die Re: 
ipeftlofigfeit, mit der bündiſcherſeits gegen feinen Einhaltsbefehl re: 
agiert worden fei, eröffnet den Gejandten die Abficht, Amts halber feinen 
Bruder zur Friedensvernittlung an den Bund zu johiden und bittet fie, 
fh diefen Bemühungen aud gleich anzufchließen?). Es liege im eigenften 
Intereſſe Karls, Feine Unruhen auflommen zu laffen. Darüber find nun 
freilich die Öfterreicher anderer Anficht, fie begnügen fih, im Sinne des 
Bundes noch einmal einen Apell an das Amtsbemußtjein des Neichsver- 
wejers zu richten und entichuldigen fich hinſichtlich der erbetenen Unter: 
ftügung des Pfalzgrafen Friedrich in Ulrichs Sache mit andermweitigen 
Aufträgen. Auch die pfälziihe Gefahr war nun befeitigt, da den Kur- 
fürften nun nichts mehr zwang, fich zu eigener Sicherheit den Feinden des 
Bundes anzufchließen, wohl aber feine ihm nun ſchon wiederholt nach— 
vrüdliih zum Bemußtfein gebradte Stellung als Reichsverwefer von 
einer kriegeriſchen Parteinahme abhielt. Von den auf Frieden abzielen: 
den machtloſen Borftelungen des Pfalzgrafen Friedrich hatten die Öfter: 
reicher feine große Wirkung zu befürchten. 


1) Zevenbergen an Margarete, 18. u. 19. Februar (D. R.T.A. Nr. 75) und 
26. u. 27. Februar (ib Nr. 100). 

) Deutfhe Reichstagsakten Nr. 129: Protofollariiche Aufzeihnung über die 
Verhandlungen des Kurfüriten Ludwig, feines Bruders und feiner Näte mit den (Se: 
ſandten ded Regiments zu Innsbruck . . . über König Karl und den ſchwäbiſchen Bund. 
6./7. März. 

8) A. a. O.: „Kurfürſt Ludwig fei Willens jeinen Bruder, Herzog Friedrich, amts- 
halp an den Bund zu fenden und durch ihn unterhanbeln zu laffen. Weil aber der Bund 
feine andere ‘sorderung an Württemberg hätte als die Neutlingens halben und es daher 
möglich wäre, das vielleicht wege funden werden mochten, und Hutten, Spet o. 
anders nit darin gezogen werden kunt, so bett Pfalz, dieweil sie auclı ein glied 
und nit das mindest in pund weren, daß beide oder mindeltens einer von den Ge: 
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Ein viel ſchlimmerer Feind als das amtliche Eingreifen des nomi- 
nellen Reichsverweſers, das immerhin in Kreifen, die den Verhältniſſen 
ferner ftanden, eine friedliche Beilegung ale das Wahrjcheinlichere er: 
eriheinen laſſen konnte!), erſtand der habsburgiſchen Kriegspolitif eines 
Zevenberghen in dem Schreden, der fi im eigenen Lager ſelbſt 
feiner tüchtigften Kollegen bemächtigte, und deſſen Äußerungen die unge: 
beure Wirkung wiederjpiegeln, die der Anblid von des Herzogs plötzlich 
aus dem Boden gejtampfter Waffenmaht auf die Stimmung der nädjt: 
beteiligten Kreiſe ausübte‘). Es war dies um die Mitte März. 
10000 Schweizer, hieß es da, habe der Herzog ſchon, 20 000 ſeien unter: 
wegs zu ihm?) Um fi für alle Fälle fiher zu ftellen, werde vorge: 
geben, man wolle nur die vorausgegangenen 10000 heimholen. Das 
alles aber beruhe nur auf franzöfiihen Umtrieben*). König Franz L 
Ihide dem Herzog eine Anzahl Knechte, von andern deutſchen Fürften, 
die mit den beiden unter einer Dede fteden, jeien ihm weitere Unter- 
ftüßungen ſicher ). Man mußte es aus fiherer Hand, daß der Herzog 
entjchlofjen jei, mit Zurüdlaffung der einen Hälfte feines Heeres zur 
Dedung gegen den Bund jeine Kriegsfahrt nah Bayern anzutreten ®). 


jandten den Herzog Friedrich begleiteten und mit unterhandelten, damit die Sache bei: 
gelegt würde.” | 

1) Bonnivet und Guillart an Franz I, 15. März. Deutſche Reichstagsaften 
Nr. 161: Der Erzbifhof von Trier croit . .. ., que ce ne sera riens, et qu’il se 
trouvera quelque appoinctement. 

2?) cfr. Hutten. Frid. Piscatori, 21/V 1519: Refelle magnificos quorundam 
terrores, qui omnes consumpturam hanc furiam pr&dicebant, qui nos male pug- 
naturos quasi in speculo intueri se loquebantur. 

3) Mone V Sp. 133 f., Marnir an Hoogftraten, 17. März. Die Deutſchen Reichs— 
tagsaften geben auf ©. 448 in Anmerkung 1 zu Nr. 164 fehr wejentliche Berichtiz 
gungen zu dieſem Schreiben. 

) A. a. O.: ... nouvells...telle..., qu'ilest party de Suyche plus 
de 20000 hommes en armes pour venir, comme ilz dient en publique, querir leurs 
gens qui sont au service du duc de W., que sont en nombre plus de 10000, que 
Y’on dit, affin que en s’en retrouvant, ils ne recoivent aucun dommaige, mais ceste 
intencion ne ce peult ainsi croire, ayns doubte l'on qu’il n’y ait aultre ymagi- 
nacion trop pire que ceste, et que les Francois n’ayent seduit et circumvenu les 
Suyches pour ce faire & nostre barbe joinct. 

5) 4. a. D.:... il est nouvelles, que le roy de France luy envoye VIc 
(6000?) lances et aura encoires pluseurs aultres aydes secretes des princes 
d’ Alemaigne. 

®) X. a. O.: aucuns saichans le convive du duc de W., ont eseript qu’il 
a assez gens et est délibéré partir son arm&e en deux, et laisser la moitie contre 
la Lighe et de l’aultre aller courir le pays de Bavyere, f. auch Deutjche Reiche: 
tagsaften Nr. 166. 
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Mit feiner Unmenge Schweizern, glaubte man, werde ihm dies eine Leid): 
tigkeit fein. Man fürchtet ſchon einen Angriff Ulrichs auf Augsburg, des 
Bundes Hauptreſidenzſtadt!). Bündifcherfeits getraute man fich nicht vor- 
zugehen, ohne ficher zu fein, was man von der Schweiz zu erwarten habe?). 
Man hält es angefichts des herzoglichen Schweizerheeres für nötig, jeden- 
falls auch noch vorher Schweizertruppen aufzuftellen ?). Die öfterreichifchen 
Räte zu Augsburg hätten die Regenten von Innsbruck in diefer Fritifchen 
Lage gerne bei fich und fonferieren nun, da es mündlich nicht geht, um 
jo eifriger [chriftlih mit ihnen und mit Zevenberghen, der feit 15. März 
in Züri ift*). Sie äußern große Beforgnis?). 35— 36000 Mann zu 
Fuß habe der Herzog, die Reiter befomme er noch von Frankreich und 
immer noch dauere der Zulauf der Schweizer fort. Sie würden zu gern 
einen Frieden annehmen, einen guten, fichern, ehrenvollen Frieden, es fei 
ihnen aber freilich noch Feiner angeboten worden (19. März). Zugleich waren 
die QVermittlungsverfuhe Pfalzgraf Friedrichs, der fich beim Bund zu Ulm 
aufbielt, in vollem Gange‘). Die Innsbruder Regenten hatten auch 
Ihon ſoeben den Augsburger Räten ihr Verlangen nad Erhaltung des 
Friedens zu Wiffen getan”). Das Unternehmen Eoftete große finanzielle 
Anftrengungen und die Tiroler Landſchaft erklärte ſich zu jo mweitgehen- 
den Leiſtungen unfähig?). Zevenberghen freilich war ftets der Anficht 
gewejen, daß für einen Zmed, wie er ihn mit feiner Kriegspolitif ver: 
folgte, immer Geld vorhanden fein müfje?). Die Herren zu Innsbruck 
dagegen ſcheinen es angefichts der allgemeinen Bellemmung nicht verant- 
mworten zu fünnen, ihr Geld, das doch eben fo rar ift, in ein fo gemagtes 


1) Deutſche Reichstagsaften, ©. 448, Anmerfung 1 zu Nr. 164. 

2) Mone a. a. O.: ... dont nostre Lighe se estonne fort et à ceste cause 
retarde de marcher, combien qu’ilz soient à deux petites lieues les ungs des aul- 
tres, et ne marchent encoires qu’ilz n’entendent mieulx la voulont& des Suyches, 
et croy que nul homme d’entendement leur conseillera de se hazarder. 

2) Marnir an Margarete, 16. März, Deutfche Reichstagsakten Nr. 164. 

9) Deutihe Reihstagsaften Nr. 177 Anm. 2. 

9) D. RITA. Nr. 166. Gurk und Billinger an Zevenbergben, 19. März. 

e) Klüpfel II 165, 9. März, Pfalzgraf Friedrich verlangt von Ehlingen frei Ge: 
leite, weil er vom Reichsverweſer abgefchickt fei, zwifchen dem Bund und dem Herzog 
Ulrich gütlich zu handeln. 

7) D. R.T.A. Nr. 166. 

s) Marnir an Margarete, 16. März, D. RTA. Nr. 164 und Mone V 
Sp. 131 f.: die Tiroler fagen, daß es ihnen nur für einen Monat möglich ift, ihren 
Beitrag für den Bund zu liefern „et par telz movens fuit & craindre la rupture, 
que dieu ne vueille*. 

9) D. RTA. Nr. 166: Zevenberghens Antwort auf ben Brief der Räte (vom 
19. März), 24. März. 


— 300 — 


Unternehmen zu fteden. Sie fandten eine Gejandtichaft nah Ulm, die 
fi mit allen Kräften gegen einen Krieg jperren follte!). So ſchien der 
Friede, da auf die Autorität diefer Regenten und die Hilfe ihres Landes 
jehr viel ankam, jo ziemlich entſchieden zu fein, obgleich das Bundesvolf 
Ihon beifammen war und nur noch Sickingens Reifige fehlten, die jedoch 
noch vor Ablauf des Monats erwartet wurden ?). 

Es war vorzugsmeife Zevenberghens Verdienft, wenn diefer Zuftand 
nur kurz vorübergehend war. 


b) Die Voreutſcheidung des Kriegs. 


Bei den Eidgenofjen hatte, gegenüber den franzöfifchen Umtrieben, 
der Kardinal von Sitten mit Umficht die Intereſſen Habsburgs vertreten, 
bis Zevenberghen, der Ichon im Herbit des VBorjahrs in die Schweiz hätte 
abgehen jollen, in Deutichland, wo er nach des Kaiſers Tod alle Hände 
voll zu tum Hatte, abfömmlich geworden war. Am 15. März kam Zeven: 
berghen von Augsburg aus in Zürih an’). Er weiß gleich die württem— 
bergifhe Frage den Schmweizern ins rechte Licht zu fegen. Daß eine 
Wahl Franz I. zum deutfchen Kaifer die denkbar größte Bedrohung ihrer 
heilig gehaltenen Selbftändigfeit, ihrer ausjichlaggebenden Stellung in 
allen internationalen Berwidlungen geweſen wäre, leuchtete den Eidgenoffen 
ohne weiteres ein. Ein König von Franfreih, der zugleich Herr von 
Mailand war, im Befig der Kaiſermacht war ihnen viel gefährlicher als 
ein König vom fernen Spanien, der ihnen immerhin auch noch mächtig 
genug ſchien, um feine Wahl nit zu wünſchen. Mochte Kaifer werden 
wer wollte, die Wahl Franz I. juhte man mit allen Mitteln zu hinter: 
treiben). Hier fiegte der Inſtinkt der politifchen Notwendigkeit ſogar 
über die berüchtigte jchmeizeriiche Habgier, die König Franz mit unge: 
mefjenen Goldjpenden in VBerfuchung führte. Die Gedanken, die Zeven: 
berghen mit Lebhaftigfeit entwidelte und mit Umſicht verbreitete indem er 
die Unzulänglichfeit der zur Berfügung ſtehenden Geldmittel, der er 
übrigens nach Kräften und felbft durch Inanſpruchnahme feines eigenen 


1) D. R.T.A. 166: Antwort Zevenberghens vom 24. März auf den Brief ber 
Augsburger Räte vom 19. März. 

2) Surf und Billinger an Zevenberghen, 19. März, D. R.T.A. 166: Der Bund 
bat befchloffen, die Ankunft Sidingens, der in etwa 8 Tagen eintreffen werde, 
abzuwarten. 

5) ©. o.; zu dem auf 13. März angefegten Tag. 

*) Schinner ſchon 12. Februar an Margarete (Mone V Wr. 6): „Ils dient 
tous qu’ilz ne souffreront point, que autre soit esleu empereur que le roy ca- 
tholique.“ (lm den roi catholique war e8 ihnen indes auch nicht zu tum). 
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Kredit3 abzuhelfen ſuchte!), durch gejteigerte Negjamkeit zu erjegen be- 
müht war?) — fie trugen wenigftens in der entſchiedenen Ablehnung der 
franzöfifhen Kandidatur den Sieg davon, wenn es Zevenberghen auch 
nicht gelang, das gemünfchte engere Bündnis mit Vollmacht Öfterreiche 
zur Truppenwerbung und ftändigem Verbot jeder Aufmaibelung gegen 
Ofterreich zuftande zu bringen’). Vor allem aber wußte Zevenberghen 
und vor ihm ſchon Kardinal von Sitten, dem Gedanken allgemeinen 
Eingang zu verſchaffen, daß das ganze Unternehmen des württembergifchen 
Herzogs lediglih auf den Plan Franz I. hinauslaufe, durch Aufhegung 
einzelner Stände das Reich in Unruhen zu ftürzen, um fich dann in dem 
allgemeinen Durcheinander und unterftüßt von den ſchon mobilen Truppen 
jeiner Parteigänger die Kaiferfrone mit Gemalt zu holen. 

War es zunächſt nur die Abficht gewejen, es nicht ohne weiteres 
in nächfter Nähe und in jo geſchwinden Läufen zu einem Krieg fommen 
zu laffen und den Herzog nicht durch die eigenen Untertanen in feinen 
friedensfeindlihen Anjchlägen gerade auf Mächte, mit denen man nicht: 
minder ein gutes Einvernehmen zu bewahren wünjchte, noch zu ermutigen, 
was die eidgenöffiihen Behörden zu ihren Aufmwaibelungsverboten ver: 
anlaßt hatte, jo ſah man jegt darin eine Gefährdung feiner eigenften 
Ssntereffen, wenn man den Herzog mit Hilfe der eigenen Landesfinder 
jeine franzofenfreundliche und mithin feindliche Gewaltpolitif verfolgen 
ließ. Schon am 2. März, während eben der Auszug der gemorbenen 
Knechte begann, motiviert Bern feinen Befehl, einen joldhen Auszug 
zu verhindern, mit dem Hinweis auf die dem Reich von Frankreich her 
drohende Gefahr, weil der Anjchlag fei, den König von Frankreich zum 
Kaifer zu machen und das römische Reich zu unterdrüden?). Um die: 
jelbe Zeit ergingen auch aus anderen Orten wieder Verordnungen zur 
Verhinderung einer Aufmwiegelung von Knechtenꝰ). Es Tam dazu, daß 
man es als eine Gefährdung des obrigkeitlichen Anjehens und der öffent: 

') Rösler, Katferwahl, 112 (cfr. Deutihe Reichsſstagsakten Nr. 100). 

2) Zevenberghen an Deargarete, 14. Februar (D. R.T.A. Nr. 61): den gewünſch— 
ten Tag wird er anſetzen laffen, aber ohne Geld darf Zevenberghen nicht kommen; doch 
glaubt er mit 1000 fl. ebenfoviel erreichen zu können wie der Baftard von Savoyen 
mit 10000 fl. 

3) D. R.T. Ann. 2 ©. 474 zu Nr. 177 (Beriht Zevenberghend vom 
21. März) und ib. Anm. 2 ©. 481 zu Nr. 181 (Karl an die Innsbrucker Gefandten in 
der Schweiz, 16. März) vgl. Rösler 114 f. 

4) D. R. T.A. Nr. 116. 

8) Fäſi, Beiträge zur Gefchichte Herzog Ulrichs in Meuſels Htftorifchen Unter: 
fuchungen 1 2, 147 5. Schwyz an Glarus, 2. März. 
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lihen Drdnung anjah, wenn man heimliche Anmwerbung und heimlichen 
Reislauf einfah hingehen ließe!). Schon die trogige Sprache, die die 
Reisläufer bei ihrem Auszug vernehmen ließen, mußte die eidgenöffifchen 
Behörden herausfordern, auf die Achtungsmwidrigfeit diejes ganzen Vor: 
gehens energijch zu reagieren. 

Schon war aud) der Bund rege, irgendwelcher Unterftügung Württem: 
bergs durch die Eidgenoffen zuvorzufommen?). Auf feine Beranlaffung 
in erfter Linie gefchah es, daß am 3. März ein Tag zu Zürich abgehalten 
wurde, der die Abforderung ſowohl der vom Herzog als der wenigen 
vom Bund gemorbenen Knechte bejchloß, während die Bitte um Unter: 
ftüßung, „falls das heilige Reich von feinen Gnaden (Ulrich) wollte ge: 
drängt werden,” die man mit Berufung auf die Reichsmitgliedfchaft des 
eidgenöffiihen Bundes vorbradhte, vertagt wurde?). Nicht ohne Eindrud 
fonnten auch die berubigenden Zujagen fein, die man den Schweizern 
binfichtlih der Kornzufuhr auch für den Fall eines württembergiſchen 
Krieges machte. Sogleich ging denn aud, eben an diefem 3. März, ein 
Bote ab, der dem Herzog die ernitliche Aufforderung zu unverzüglicher 
Beurlaubung feiner Schweizer Knechte und zugleich diefen legteren den 
gemefienen Befehl zur Heimkehr überbringen ſollte. Wer dem Befehl 
jofort Folge leiftete, Tollte — die Hauptleute, Leutnante, Fähndriche und 
Aufmwiegler ausgenommen — ftraflos ausgehen‘). 

Diefe Botſchaft überrafchte den Herzog eben in feiner zuverficht- 
lihften Stimmung und drohte ihn aus feinen kühnſten Plänen heraus 
zureißen. Er Eonnte ſich nicht dazu entichließen, ihr Folge zu leiften, 
aud auf die Gefahr der größten Ungnade jeiner bisherigen politifchen 
Freunde. Er ſuchte den Boten, der ihm die Aufforderung der Tagfagung 
überbracht hatte, an der Ausführung feines weiteren Auftrags an die 
Knete zu verhindern, indem er ihn dur 2 Reifige bei Nacht und Nebel 
auf Um: und Abmegen ftatt vollends nad) Blaubeuren, ganz in die Irre 


1) Er. Fäſi Il, 149. Ausſchreiben Zürihs an die anderen Kantone: „Ahr 
wißet wie der Herzog von Württemberg 2c. bie unfern und ander unfer Unterthbanen, und 
Verwandten, zu Rugd, haimlich, böslicy und on unfer Gunft, wißen und willen haben 
bingefürt, und ungehorfam gemadt: alles wider die Pfliht und Eidt, fo bdiefelben 
unfer Unterthanen ꝛc. uns, und einer loblihen Eidanofjenfchaft verbunden find, uns, 
und Euch . . . und ganzer Eidgenoßichaft zu groſer Schmadh und Verachtung.” 

2) Klüpfel II 164, 19. Februar, H. Ungelter an Eßlingen: der Landfommentur 
von Alſchhauſen, der Langenmantel von Augsburg und ber Bürgermeifter von Über: 
lingen feien vom Bund an die Eidgenoffen geſchickt worden. 

)D RTMA Nr. 116 Anm. 3. Düring im Gefchichtsfreund Bd. 41 ©. 150. 

9 Ebendaſ. 151. 
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führen ließ‘). Nun wußte der Herzog, daß höchſte Gefahr im Verzuge 
war, nun beeilte er fich, die Ausführung feines Vorhabens, die Eröffnung 
feines Rachezugs zu beichleunigen, ehe ihn die Eidgenofjen einen Strid) 
durch die Rechnung machten. Jetzt hatte er feine geworbenen Schweizer 
noch fiher in der Hand, die bei guter Löhnung es ſich wohl behagen 
ließen. Daher jhon am 6. März, noch ehe er fein Heer ganz beieinander 
hatte, die Proflamation des Rachekriegs, zugleich mit dem Verſuch, den 
Bund durh Erklärung feiner Geneigtheit, die in dem Anerbieten feines 
Beitritts gipfelte, und durch Bejchränfung feiner Kriegsanfündigung auf 
Bayern zur Ruhe zu bringen. Er hoffte wohl, fall der Bund fi dureh 
feine freundliden Worte ködern laffe, auch den Widerftand der jchmeize- 
rifhen Tagſatzung, den er natürlich auf bündifche Umtriebe zurüdführte, 
bejeitigen zu fünnen. Indes fein Schreiben verfehlte den gemünfchten 
Eindrud und diente nur dazu, die feindfelige Energie feiner Gegner zu 
fteigern, die Kluft nach der Seite Bayerns und des Bundes zu erweitern 
und ihm aud für Zeiten, da er für einen gnädigen Frieden auf jegliche 
Meile empfänglich geweſen wäre, jeden Anfpruh auf Schonung vollends 
ganz zu rauben. 

Die Eidgenofjen hatte die verächtliche Behandlung ihres Boten, der 
Betrug, den Ulrich ihnen gegenüber ſich erlaubt hatte, tief erbittert?). 
Sie waren entichloffen, nun erſt recht auf der Durchſetzung ihres Befehls 
zu bejtehen. Mahnungen ergingen, die nun auch die SKnechte wirklich 
erreichten. Die Hauptleute felbft beantworteten fie in troßigem Ton. 
Auch die Stimmung der Knete ſprach fich offenbar noch für ein Felt: 
halten an dem Herzog aus?), Man wollte den Herzog nit um den 
Sold betrogen haben. Nichtsdeftoweniger konnte fich dieſer nicht ent- 
ohließen, zu dem angekündigten Angriff jogleich überzugehen. Die wieder: 
holten Drohungen der Eidgenoflenfchaft hatten ihn unficher gemadt. Er 
fürdtete, fi in jeinem Rüden einen Gegner zu ſchaffen. Er hoffte 
wohl auf einen Stimmungsumfhlag in der Schweiz, den eigene Be— 
mühung, vor allem aber die franzöfiihe Politif bewirken würde, von 
der er jo viel erwartete und von deren fieberhafter Tätigkeit in der 
Schweiz er durch Eberhard von Reifhah willen mußte. Er hielt es 


1) Schreiben Zürich vom 21. März, bei Fäſi a. a. DO. 150 (der Herzog iſt 
erit vom 9. März an im Lager). — Der Herzog follte die Schweizer entlaffen „on allen 
Verzug, glich angelichts deßelben Briefs”. 

2) Fäſi a. a. O. 150: „Und bat darauf Eud, unfer, und gemeiner 
unfer Eidgenoßfhaft, zu weitrer Verachtung und Schmad, unſern 
reitenden Boten ... an folicher Abforderung auch gehindert.“ 

8) Düring a. a. O. 151. 
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daher für das Sicherſte, noch zuzumarten, um die Eidgenoffenjchaft nicht 
durch den offenen Beginn der Yeindfeligfeiten zu einer rajchen, ent: 
Ihiedenen Wendung gegen ihn herauszufordern. Unentjchloffen lagen ſich 
die beiden Heere, das mwürttembergiiche in Blaubeuren, das bündifche in 
Um, gegenüber. In beiden Lagern fpürte man es, daß alles auf bie 
Entieheidung der Eidgenofjen ankam. 

Nachdem inzwifchen verjchievene drohende Monitionen an der Zähig— 
feit des Herzogs und feiner Schweizer wirkungslos abgeprallt waren '), 
beihloß am 14. März die Tagfagung zu Zürich, daß fih alle Orte rüften 
jollten, um nötigenfalls bis 1. April in Schaffhaufen einzurüden; das 
weitere werde fi) dann geben. Des Herzogs Gefandtem wurden ernit- 
hafte Vorftelungen gemacht, dem Herzog ſelbſt die erneute Aufforderung 
zur Entlaffung der Knechte in einem jcharfen Schreiben übermittelt ?). 
Auf diefe bedrohliche Ankündigung hin, die ſehr ernft zu nehmen jchien, 
hielt e8 der Herzog, der es nicht darauf ankommen laſſen konnte, fid) 
noch einen fo gemaltigen Gegner auf den Hals zu laden und fi 
einer Umflammerung von beiden Seiten auszujegen, für rätlich, fein 
aggreffives Vorhaben vollftändig aufzugeben, in demſelben Augenblid, 
da im gegneriihen Lager die Befürchtungen vor feiner Waffenmacht 
und feinen franzöſiſchen Reſerven aufs höchſte geitiegen waren. Un: 
Ihlüffig abmartend verlegte er am 17. März fein Lager ins innere 
des Landes zurüd nah FKirhheim?), obwohl diefe Tatenlofigkeit jehr 
Eoftfpielig war und fi Schon einige Tage zuvor die erften Gelb: 
verlegenheiten eingeftellt hatten). Während man bündifcher- und 
öfterreichifcherjeits das bange Gefühl Hatte, daß alles auf dem Spiel 
ftehe, in der ſchweizeriſchen Anfündigung einer gewaltfamen Heimholung 
der Knechte nur die ftets gefürchtete Eröffnung einer bewaffneten Propa= 
ganda mit der reichsfeindlichen Abſicht einer Loßreißung der benachbarten 
Gebiete oder einen verftedten Borftoß der franzöfiihen Gemaltpolitif 
mwitterte und fich beeilte, feinen Proteft einzulegen gegen dieſe Art von 
Einmilhung‘), während man fid — ſelbſt die Kommifjarien, die fid) 


') Giſi a. a. O. 113. 

2) Fäſi a. a. O. 160f. Zürich 21. März: „. . trazlich Geſchriften, darin Wir 
Eidgnoßen uns unſer Eeren bewaren.“ 

3) Gabelkofer bei Steinhofer IV 521. 

*) Heyd 541 und Anm. 73, aus dem St. A. 

5) Klüpfel II 166. H. Ungelter der ältere an Eßlingen: Segen biejes babe 
der Bund Vorftellung gethan, er könne ihre Leute, wenn fie nicht abziehen wollen, 
jelbft ftrafen (dev Bund möchte wohl leiden, daß fie mit dem Hauptfahnen daheim 
blieben). — Byl. Marnix an Hoogftraten, 17. März, Mone V Sp. 133 f., D. R.T.A. 448 
Anm. 1 zu Wr. 164 (j. o.). 


—— 


doch To entſchieden der Auffaſſung Zevenberghens angeſchloſſen hatten — 
wohl beſann, wie der unabſehbaren Gefahr eines Kriegs mit dem Herzog 
von Württemberg auszuweichen ſei, befand ſich Ulrich ſelbſt in der töt— 
lichſten Verlegenheit. Durch die Drohung der Schweizer fühlte er ſich 
die Hände gebunden und doch konnte er ihrer Aufforderung nicht nach— 
kommen, wenn er ſich nicht vollſtändig entwaffnen und entblößen wollte. 
Sp zahlte er denn eben einſtweilen den lungernden Knechten ſeine legten 
Taler aus und lauerte auf die Dinge, die da kommen follten. 

Seht richteten fich ſeine Blide Hilfefuhend nah Frankreich: von 
Frankreich hatte er feinen Lohn erwartet nad glüdlihen Kriegen, in 
denen er die Intereſſen des franzöfifchen Königs zu verfolgen bereit ge: 
wejen war; von Frankreich hoffte er nun feine Rettung aus der Not. 
Hatte er bisher davon abgejehen, ein feites Bündnis mit verabredetem 
Programm mit König Franz zu Fnüpfen, mm beeilte er fi, die längſt 
abgebrochenen Beziehungen wieder herzuſtellen. Er jehidt einen Claude 
Dymousse '), der gerade aud ein Dienftgefud Eitel Friedrihs von 
Zollern vermittelte”), an König Franz; der König hatte bis jet wenig 
Freude an diefem unternehmungsluftigen Fürften erlebt, der fich in feiner 
ganzen Politik ausgefprohen, aber gefragt auf ihn zu berufen jchien. 
Ehe er recht von dem Borgeben diefes Herzogs Kunde hatte, war er in 
ganz Deutſchland verfchrieen als der böje Feind, der diefen unruhigen 
Geift gegen Frieden und Ordnung und infonderheit gegen die Städte des 
Reichs aufgehett habe. Franz I. fühlte fih in feinen Abfichten auf die 
Krone des Reichs durch die ungeftümen Außerungen der öffentlichen 
Meinung, deren Spruch ja auch fehlieglih den ganzen Wahlkampf gegen 
ihn entjcheiden follte, ftarf behindert. Er mußte, daß man in Flandern, 
wo Margarete mit ihren Räten alle Fäden der Mahlverhandlungen in 
Händen bielt, fein mutmaßliches Verhältnis zu dem Württemberger, das 
die Abficht einer Gefährdung aller Verhältniffe des Reichs und in legter 
Linie der ganzen Wahlordnung zu bezeichnen jchien, als vollendete Tat: 
ſache allenthalben auszufpielen wiffe?). Er beeilt fih unter dem 3. März 


1) Franz an Bonn. und Gulll., 4 März D. R.TA Nr. 184. (Cfr. Mignet 
in Revue des deux Mondes 1854 V 247 [Lettre de Fre. I. & ses ambassadeurs, 
du 21. IIL]). 

?) Ebendaſ. 488 Anm. 2 zu Nr. 184. 

3) Franz an Bonnivet und Guillart, 3. März (D. R.T.A. Nr. 120): Aursurplus 
(sic) pourceque du cost& de Flandres on fait courir bruyt, que ce que le duc de 
Virtemberg a fait contre le villes de l’empire, est de mon sceu et consentement 
et que je luy ay envoy& quelque somme d’argent, j’ay ordonn& lectres etc... . 
vous advisant que vous pavez elerement cognoistre que du couste d’Espaigne, 
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die Städte des Reichs — übrigens ohne namentliche Nennung Württem- 
bergs — zu verfihern, daß er feinen Teil an ſolchen ftädtefeindlichen 
Umtrieben habe, vielmehr ihnen eher Beiltand zu leiften geneigt wäre‘). 
Zur Verſendung diefer Schreiben ift e8 übrigens, wie es fcheint, damals 
nicht gekommen?) Es mar nad den allem nicht jehr mwahrfcheinlich, 
daß Franz I. dem augenblidlich beitgehaßten Fürften des Reichs die Hand 
reihen würde. 

Wenn Ulrih auf einen rettenden Sieg der franzöſiſchen Politik in 
der Schweiz noch gerechnet hatte, jo jollte feine Hoffnung raſch zu: 
Ihanden werden. Am 18. März hatte Zevenberghen die offiziellen Ver— 
bandlungen mit der Tagſatzung in Zürich aufgenommen ?). Seine Tätig: 
feit, die wir ſchon kennen gelernt haben, brachte rafch zum Sieg, mas 
Kardinal Schinner feit langem vorbereitet hatte. Schon am folgenden 
Tag erging die Antwort der Tagfagung, die in der Erklärung gipfelte, 
daß man entſchloſſen fei, die Bewerbung Franz I. um die Krone des 
Reichs auf feinen Fall zu dulden. Damit war man einer unbedingt ab: 
lehnenden Haltung der Eidgenoſſenſchaft gegen eine Unterftügung des 
Herzogs, der gemwiffermaßen als des Königs von Frankreich Triegerifcher 
Wahlagitator galt, und der Unmöglichkeit einer indirekten Unterftügung 
Ulrichs dur franzöfiihe Vermittlung von der Schweiz her verfichert. 
Man beeilte fich franzöfifcherfeits, da man einmal fah, wie ſchwer man 
mit demjelben fompromittiert war, dieſen plößlich überläftigen Helfer, 
deſſen Dienfte man fich bisher gerade den Schweizern gegenüber recht 
gerne hatte gefallen laſſen, von ſich abzufhütteln. Am 22. März recht: 
fertigte ſich Franz L. jelbjt gegenüber der Eidgenofjenfchaft in einem Brief 
gegen den Verdacht eines Zufammenhangs mit Ulrich gemalttätigem 
Auftreten. Dieſelbe Berfiherung ließ er auch durch feinen Gejandten 
auf der Züriher Tagjabung vortragen‘). Zu ändern hat er damit und 
mit allen weiteren Anftrengungen an der Haltung der Schweiz nichts 
vermodt. 

Zevenberghen hat vor allem auch mit Erfolg darauf hingeftrebt, die 
Anftrengungen der Eidgenofjen um die Rüdfehr ihrer Untertanen mit neuer 








de Flandres et ailleurs on fait ce qu’on peult pour broiller l’affaire pour lequel 
vous estes 1A. 


‚)O.RTA Nr 120 Anm. Cfr. Mignet in Revue des deux Mondes 1854 
Vp. 246 f. 


2) D. R.T. A. 371 Anm. 4 zu Nr. 132; vgl. dazu D. R.T.A. Nr. 193 (f. u.). 
I) D. R.T.A. 474 Anm. 2 zu Nr. 177. 


ı)D RTA. Nr. 193 (Entfehuldigungsfchreiben vom 22. März), — D. R.T. A. 
Nr. 216 Zevenb. an König Karl, 12. April. 
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Energie zu beleben!) und eine entſchiedene Demonſtration, die die Aus— 
führung des angefündigten Auszugs unmittelbar vor die Augen rüdte, 
gleich jebt ins Werf zu jeßen. Zugleich mit der Ablehnung der fran- 
zöfiihen Kandidatur war für den 22. März die endgültige Beſchluß— 
fafjung über die Zurüdberufung der Knechte auf einer zu Schaffhausen 
abzuhaltenden Tagung vorgeſehen worden ?). Jene erneute Aufforderung 
der Tagſatzung vom 14. März hatte der Herzog endlich mit der Erklärung 
beantwortet, die Knechte jchiden zu wollen. Damit war man aber bei 
den Eidaenofjen, da Fein beftimmter Termin der Entlaffung in Ausficht 
geitellt und deshalb ein längeres Hinhalten zu befürchten war, nicht zu- 
frieden und Zevenberghen, der nur zu gut mußte, auf wie ſchwachen Füßen 
bei den ſchwebenden Angften und Friedensbemühungen feine ganze Kriegs: 
politit ftand, mag fich unterdejlen ale Mühe gegeben haben, die ſchwei— 
zeriihe Tagfabung in Bewegung zu erhalten, um die Auflöfung des 
mwürttembergifhen Heeres zu beichleunigen und einem Einlenfen einer 
eigenen Partei in friedliche Bahnen, das bei den gleichzeitig einjeßenden 
Bermittlungsanerbieten der Eidgenofjen?) erft recht zu befürchten ftand, 
vorzubeugen. Seine Bemühungen fanden gerade in Zürich bejonders 
günftigen Boden, mo man fi, ſchon von Zwingli in diefer Richtung 
beeinflußt, ftet8 mit bejonderer Energie gegen das Neislaufen ausge: 
ſprochen hatte und nun durch den bejonders ftarfen Zug aus dem eigenen 
Kanton fompromittiert fühlte. So erging denn gleich ein neuer Befehl, 
der nun den 30. März als letzte Frift anfegte und für den Über: 
Ihreitungsfall die Ausführung der angekündigten Gewaltmaßregel beftimmt 
in Ausſicht ftellte*). 

Diejes Schreiben ſcheint den herzoglichen Schweizern noch in den 
Duartieren um Kirchheim zugefommen zu fein. Es überrafchte die Knechte 
bei Nacht, vermutlih in der Naht vom 20./21. März. Der raſche 
Kriegszug, auf den diefe entbrannt gemwejen, wie fie ihn fich gedacht 
hatten, ſchien engültig ins Wafler gefallen. Nun hatten fie Feine Luft, 


1) Zevenb. an Marg. aus Zürich, 28. März, Mone V Nr. 37. Ceulx de la 
Lighe avaient envoy& leurs depputez icy vers moy pour besoignier avec mess. 


les Suysses pour la r6vocation de dix à unz mil de leurs gens ... et j'ay 
tant fait, que les Suysses ont revoqué leurs gens, de sorte que sont trestous 
retournez ... .. en quoy je cuyde avoir fait ung bon service au Toy. 


?) Zevenb., 21. März aus Züri. D. RITA. 474 Anm. 2 zu Nr. 177. Giſi 
a. a. O. 114. 

3) Düring a. a. ©. 151. 

*) Klüpfel II 165. H. Ungelter der Ältere an Eßlingen, 21. März: Laut eines 
vom Tag zu Zürich auf Samstag vor Reminiscere (19. März) datterten Briefs haben 
die Eidgenofjen die Ihrigen zum 3. Male abgefordert ꝛc. 
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durch längeres Zögern, das an der ganzen Sache doch nichts zu ändern 
verſprach, ſich vollends um alle Möglichkeit einer Begnadigung oder 
wenigitens einer gnädigen Strafe zu bringen. Es kam dazu, daß eine 
Berftändigung mit den ſchon durch ihren Ausfhluß von der Amneſtie 
dem Herzog unbedingt ergebenen Offizieren, die in der Stadt lageır, 
während die Knechte in der Umgegend einquartiert waren, bei Nacht, wo 
die Offnung der Stadt wohl auch Umſtände machte, nicht gleich zu be: 
werfiteligen war. Bald herrſchte rings um die Stadt eine allgemeine Ver— 
wirrung. Die aufgeregten Knechte, wütend über ihre Hauptleute, Die 
fie aufgewiegelt hatten und nun nicht mit Rat und Hilfe bei der Hand 
waren, umjchwärmten mit drohendem Gejchrei das Städtchen, bis Ulrich 
fam und fie durch Geld und gute Worte zur Ruhe brachte. Zu halten 
vermochte er fie num nicht mehr!). Ein beträchtlicher Teil machte fich, 
wie er ging und ftand auf, und zog truppmweije, wie man fich eben 
zufammenfand, nah Haufe. Am 22. März weiß man es jchon in Augs: 
burg, daß ein Teil von Ulrichs Schmeizern fich heimwärts begeben hat ?). 
Immer noch juchte der Herzog den Reſt beilammen zu halten, er 309g 
fich mit demfelben weiter nah Plochingen zurüd (21. März). Während- 
deſſen glaubte man in Zürich, ſich mit der Heimſchaffung der Knechte 
beeilen zu müfjen, wenn man dem Ausbrud der Feindjeligfeiten zuvor: 
kommen wollte), eine Eventualität, welche es den eidgenöflifchen Be- 
börden mindeſtens ſehr erſchwert hätte, ihrer Autorität gegenüber den 
Knechten fernerhin Geltung zu verichaffen, welche den anhaltenden Un: 
gehorfam derjelben vollends als offenen Skandal hätte erjcheinen 
laſſen. In einem geharnifchten Schreiben forderte daher Zürich (21. März) 
die andern Orte auf, Schon vor dem angejeßten Termin, am 28. März, 
nit ihnen auszuziehen, um endlich mit Gewalt den Herzog und die wider: 
Ipenftigen Untertanen Gehorſam zu lehren"), zumal, während in Württent- 
berg der verzettelte Rüdzug der Knechte ſchon begonnen hatte, in der 


1) Giſi a. a. O. 115. 

2) Marniv an Marg. D. R.T.A. Nr. 177. — Klüpfel II 166. H. Ungelter der 
Ältere an Eßlingen, 23. März: Die Schweizer ſollen auf Abfordern der Eidgenoſſen 
bei Kirchheim abgezogen ſein, ohne dieſen Vorfall würde der Bund im Lager zu Langenau 
angegriffen worden ſein. 

3) Fäſi a. a. O. 153: „Und dann am höchſten auch zu bedenken iſt, wo der 
Herzog die unſern, an den Schwäb. Bund ſolt fueren, und ein Schlacht beſchehen, das 
gemein unſer Eidgenoßſchaft daraus kein anders wurd entſtan, dann Verachtung, Schmach, 
Schand, Laſter und Verderptlichkeit, welcher Tail doch obleg.“ — Bgl. auch vorherg. 
Anmerkung. 

) Fäſi a. a. O. 148--153. 
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Schweiz der Auszug von Kriegsluſtigen noch immer andauerte!). Schon 
wurden 3000 Knechte zum angegebenen Zwede ausgehoben und die Tag- 
fagung, die am 22. März beichlofjenermaßen dieſes Handels wegen in 
Schaffhauſen zuſammengetreten war und fogleich noch einmal einen Befehl an 
die Knechte erlafjen hatte ?), hatte Mühe, die energifhe Stadt durch eine 
Ichleunige Botſchaft zu bewegen, daß fie ſich bis zu dem angejegten 
Termin gedulde?). Bald auch konnte man den Zürichern zu willen tun, 
daß die Knechte fcharenweile im Anzug jeien und die Auflöfung des 
Schweizerheeres vollftändig ſcheine)y. Schon am 24. hatte man in 
Zürich das Schreiben des Herzogs in Händen, das die Entlaffung der 
Knechte mitteilte, um PVerzeihung für die von ihm verführten und für 
fich jelbft um Verwendung für den Frieden nachjuchte?). - Die beurlaubten 
Hauptleute bat er, zu Haufe darauf hinzuwirken, daß feine Willfährigfeit 
ihm in Anjchlag gebracht werde‘). Am 24. März kehrte er nad) Stutt: 
gart zurüd”). Noch bis jegt fcheint er einen bedeutenden Teil feines 
Schweizerheeres beifammen behalten zu haben. Zu Münfter bei Cann— 
ftatt lief auch diefer Trupp zu feiner großen Befümmernis vollends aus: 
einander), ein Schauspiel, das feinem Aufgebot vollends den legten Mut 
raubte. Da es fih allein zu einem Widerftand im freien Feld unfähig 
fühlte, zeritreute fih zum großen Teil auch das Landvolf, ein jeder in 


1) Schreiben Zürih8 vom 21. März a. a. O.: „. . . aus den urſachen, das 
unfer Eidgn. Knecht jemerzu, jeder dem Herzog zu ziehen, und zu beforgen ift, je mehr 
ihr werde, je mer die Ungehorfamt der unfern werde fürbrechen.“ 

2) Sifi a. a. ©. 114. 

s) Düring 152. 

* Schreiben Zürichs, 24. März. Fäſi a. a. O. 157 fſ. 

8) Ebendaſelbſt. 

6) Düring 152. Giſi 115. Das von den Hauptleuten nachmals vorgetragene 
Memorial bei Fäſi a. a. O. 153—156. 5 

?) Kerler, Aus dem Jahr 1519, Korrefpondenzblatt für Ulm und Oberſchwaben 
1876 ©. 87: 24. martii rediit et dimisit rursus exercitum. 


8) Bilfinger Chronik bei Mone, Quellenfammlung zur badifchen Landesgeſchichte, 
Bd. 2: „zu Münfter zogen bie Schweizer von ihm ꝛc.“. Auch Erufius läßt die Schweizer 
via Eßlingen, Zell, Plochingen beimziehen, ſetzt aljo voraus, daß fie im allgemeinen 
noch bis vor Stuttgart beim Herzog waren, nicht jhon vom Plochinger Lager aus ab: 
zogen. — Efr. auch vorhergehende Anmerkung, wo das „exercitum* fich freilich auch auf 
das Landesaufgebot beziehen könnte; doch erfolgte die Auflöfung des leßteren nicht auf 
einen Schlag und auf herzogliche Weifung, fondern jpontan und almählid. Am 
28. März, beim Eintreffen ber Fehdebriefe, waren noch 8000 Mann zu Stuttgart bei: 
ſammen. Hörzug (bei Böcing III 467) 82 (opp. Stumphardt 13000 Mann). Tiefe 
8000 Mann finden fi noch bei der Kapitulation von Stuttgart. Hörzug 8 15, 
Gabelkoſer bei Steinhofer IV 567. 5 
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feinen Flecken)). Wie ein Kind habe der Herzog geweint, als er die 
Schweizer in Scharen ziehen jah?). Der zu Beginn des Monats ſich mit 
dem Bemußtjein eines Eroberers getragen hatte, mußte fih am Schluffe 
desfelben jagen, daß feines DBleibens im eigenen Erb und Land nit 
mehr lange fein Tonnte?°). 

In jenen paar Tagen, da durch die zielbemußte Energie Zevenberghens 
vollends angeftachelt, die Eidgenoſſenſchaft durch ftrenges Beitehen auf 
ihrem Verlangen die eigenfinnige Widerfeglichfeit ihrer Knechte ins Wanfen 
brachte, hatte fi der ganze Krieg, deilen Zuftandefommen eben um diefe 
Zeit aufs äußerfte in Frage geftellt war, raſch und endgültig zu Alrichs 
Untergang entſchieden. Noh am 19. März ſprechen die Augsburger 
Räte Zevenberghen gegenüber die größte Bejorgnis aus und bezeichnen den 
Frieden als ein Ziel, das aufs innigfte zu wünſchen fei, jo daß Zeven- 
bergben in feinem Antwortfchreiben das ganze Unternehmen, von dem er ſich 
jo viel verſprochen hatte, ſchon als nahezu gefcheitert zu betrachten ſcheint 
und in verzweifelten Ingrimm erklärt, fie follten in Gottes Namen eben 
Frieden machen, wenn fie durdaus Luft hätten; Ehre und Sicherheit, 
was fie für einen Frieden als jelbftverftändlihe Vorausſetzung bezeichnet 
hatten, werde auf diefem Wege allerdings nicht zu holen fein’). Und 
das jchreibt Zevenberghen am jelben Tag, da in Zürich der Heimzug der 
Knechte befannt wird; er fieht feine Sache aufs äußerfte gefährdet dur) 
die Furcht vor Ulrichs Truppenmacht und Frankreichs Heimlichkeiten zur 
felben Zeit, da für ihn, der überdies über die tatjächliche bejcheidene 
Stärfe von Ulrihs Heer orientiert ift?), die gütlihe oder gewaltſame 
Abberufung der Schweizerfnehte ſchon in den nächſten Tagen fiher und 
ba er fich des bereits gewonnenen Übergewichts der habsburgifchen Politik 
über die Franz I. bewußt ift. 

Gleichzeitig mit feinen Abforderungen hatte der eidgenöffiihe Bund 
‚dem Herzog aud das Anerbieten geftellt, eine friedlihe Löfung feines 

1) Billinger Chronik a. a. O.: des befhümert fih der Herzog faſt jehr, dann 
das landtvolckh warb dardurch unwillig, zugen ab, ain jeder in feinen fledhen. — Te: 
thinger: domum quisque suam dilabuntur. 

2) Heyd 544. 

3) Efr. Schreiben Ungelter8 vom 23. März bei Klüpfel II 166 (f. 0.): Get 
diefe Nachricht (vom Abzug der Schweizer) gegründet, jo werbe der Herzog wohl nidyt 
im Lande bleiben, und die Landſchaft fi) an die Bundesſtände ergebeit. 

4, Das Schreiben der Räte vom 19. März und Zevenb. Antwort vom 24. März 
in D. RTN. Nr. 166. Quant à moy le pourroye bien souffrir que le duc de 
Viert. demourast en son estre de ma part; mais de honnestet6 et de seurt& ne 
trouverez à mon adviz, faictes paix & telle sorte que voulez. 

5) A. a. D.: Herzog Ulrich hat höchſtens 7—8000 Schweizer und 16000 Bauern, 
er kann alfo Feine 2 Armeen aufftellen. 
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Handels zu vermitteln. Ein gleicher Vorſchlag zu einem „gütlihen un: 
verbundenen Tag” erging an den fhwäbiichen Bund’). Ulrich, in feiner 
ganzen Stellung erjchüttert, hatte fich bereit erklärt. Aber ſchon ift es 
zu ſpät. Den Kriegsluftigen fam es nun zugute, daß der Ort der 
Bundesverfammlung den Ereigniflen näher gerüdt war als Augsburg, 
ver Sitz der öſterreichiſchen Kommiſſare. In Ulm war man rafcher unter: 
richtet über das entichievene und erfolgveripredhende Einfchreiten der 
Tagjagung. 

Wenn die Eidgenoffenihaft zunächit beabfichtigt hatte, einen Krieg 
vermeidlich zu machen, und fih nun etwa mit der Hoffnung trug, der 
Bund werde ihr Eingehen auf jeine Wünſche mit einem Eingehen 
auf ihre Friedensbeftrebungen dankbar ermwidern, jo wirkte die unmittel: 
bare Ausfiht auf die durch die Prinzipienftrenge und radifal antifranzö— 
fiihe Haltung der ſchweizeriſchen Obrigkeit bewirkte Entwaffnung Ulrichs 
auf die Stimmung des Bundes gerade in umgekehrter Richtung. Man 
konnte nun aufatmen von der bisherigen Bellemmung, ein leichter und 
raſcher Siea war fiher, allen den lang zurüdigehaltenen heißen Wünjchen, 
die auf eine endliche Beitrafung Ulrichs gingen, winkte nun die Erfüllung. 
Ulrich jelbft hatte fih dem mächtigen Bayern gegenüber erft jüngft die 
ungeheuerlichite Herausforderung erlaubt. Die Rüftungen hatten ſchon 
erfledlihe Summen gefoftet und eine jofortige Abrüftung ſchien, da 
Ulri immerhin noch in Waffen ftand, nicht möglid. Man wollte feinen 
Aufwand hereinbringen, und menn derjelbe doch noch weitergehen Jollte, 
ihn von vornherein auf Koften des feindlichen Landes anlegen. Pfalz 
graf Friedrih mußte feine Bemühungen als gejcheitert betrachten. Am 
19. März reifte er in Ulm ab?), um bei den Augsburger Kommifjarien ?) 
fein Glück zu verſuchen. 

Am 19. März ging der Brief vom Tag zu Züri ab, der dem 
Bund das an Ulrich geftellte Ultimatum mitteilte‘). Am 20. März er: 
folgte der ablehnende Beicheid der Bundesverfammlung auf das Ver: 
mittlungsanerbieten der Eidgenofjenihaft mit Berufung auf die Koften, 
die feinen Aufihub leiden?). Ob jenes Ultimatum an Ulrih, das bei 


) Düring a. a. ©. 151. | 

2) Zevb. an Marg., 28. März. Mone V Nr. 37: Deppuis est venu le conte 
Palatin Frederick que de par son frere l’electeur a arriere voulu traieter de 
paix, mais il est party de ceulx de la Lighe et a raport& response negative. — 
fr. auch ib. Nr. 38 (die Räte an Zevenb. 29. März). 

3) Surf und Villinger an Zevenb., 19. März. D. R.T.A. Nr. 166. Nachſchrift: 
Pfalzgraf Friedrich it heute abend angekommen. 

4) Klüpfel II 165. H. Ungelter dev Ältere an Eßlingen, 21. März (f. o). 

5) Düriny 151f. Efr. auch Ungelters Brief (f. o.). 

Schuſter, Der geſchichtl. Kern von Hauffs Lichtenftein. 16 
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bejchleunigtem Ritt immerhin Ulm noch am 20., wenn auch in vor: 
gerüdter Stunde, hätte erreihen können, noch ausſchlaggebend gewirkt 
bat, wiffen wir nit. Auf jeden Fall war man jchon darüber verfichert 
— die Gejandtihaft des Bundes berichtete von Zeit zu Zeit!) —, daß 
in der Schweiz eben in den legten Tagen, nachdem Zevenberghen erjchienen 
war und feine Tätigkeit entwidelt hatte, eine endgültige und durch— 
ichlagende Entſcheidung zu Gunften Ofterreihs und des Bundes ſich vor- 
bereitete. Man gab nun den Eidgenofjen gegenüber vor, daß alle fried- 
lihen Mittel erſchöpft jeien, was fich aber bloß auf Friedensverjuche 
innerhalb des eigenen Lagers beziehen konnte, und juchte durch den Hinweis 
auf die Hinter Ulrich ſteckende Franzofengefahr, der man raſch zuvor: 
fommen müfje, die Eidgenofjen zu beſtimmen, dem Krieg aud) bei voraus- 
fichtliher Niederlage des verbündeten Landes feinen Lauf zu laſſen. Die 
Schweizer ſagten denn auch, ihrer jebigen allgemeinpolitiichen Haltung 
entiprechend, zu, auf feinen Fall wider das Reich und den Bund zu 
handeln ?). 

In Augsburg freilid war man noch nicht jo entjchieden. Hier 
mochte man an die unbedingte Ergebenheit der Eidgenofjen noch nicht 
glauben, befürchtete man immer noch eine Unterftügung Ulrichs durch die— 
jelben und bielt für diefen Fall nad) wie vor einen Frieden für Das 
befte?). Man hatte fich jchon eine Formulierung desjelben ausgedacht: 
völlige Losſage von Frankreich und Herausgabe Reutlingens ſollten die 
Srundbedingungen fein. Man wandte ſich an Margarethe um ihre Vor: 
ſchläge. Diefe Haltung der Augsburger Kommiffäre war weſentlich mit: 
beftimmt durch die des Innsbrucker Regiments, das feinen Beitrag zur 
Kriegshilfe einfach nicht leiften zu können erklärte und fortgejegt, noch 
zur Zeit, da ſchon die offizielle Kriegserklärung von ſeiten des Bundes 
erfolgte, auf eine friedliche Beilegung hinwirkte), eine Kurzfichtigkeit, 
über die fi) Zevenberghen höchlichft erbofte. Zu ändern freilich vermochten 
derartige Bemühungen und Bedenklichkeiten nichts mehr. Jetzt waren es 
gerade diejenigen Elemente, die. die öfterreidhifchen Räte unter Zevenberghens 
Anleitung immer vorwärts dem entſchiedenen Bruch mit allen Friedens- 


1) 3.8. 17. März ſ. D. R.T. A. Nr. 177 Anm. 2. 

2) ©. lUingelters Brief a. a. O. 

I) Marnir an Marg., 22. März D. R.T.A. Nr. 177: Unter welden Be: 
dingungen ein Friebe annehmbar jet, falls die Schweizer den Herzog von Wiürttembera 
ferner unterftiigen. 

9) Marnir an Marg., 22. März D. RT. Nr. 177. Zevenb. an Marg,, 
28. März, Mone V Sp. 292: Et encoires depuis ceulx d’Isbruck de rechief se 
vueillent mesler de la paix, comme verrez par une coppie des lettres, que 
m’escripvent mess. estans à Augsbourg. 
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gedanken zZuzutreiben gehabt hatten, wie die Städte des Bunde, melde 
feine Luft mehr bezeigten, fich länger zurüdhalten zu laffen. Schon vom 
20. an geichahen von jeiten der Württemberg lehensverwandten Ritter: 
Ihaft die Auffündigung ihrer Pflichten‘). Am 23. erging das Erwide— 
rungsschreiben der Bayernherzöge?), am 24. die Aufforderung zur Los— 
jage von Ulrich an die württembergifche Landſchaft“). Am 26. erfolgte 
die offizielle Kriegserklärung von bündiſcher Seite). 

Zugleih ſucht man fi) noch eine Geldquelle zu beſchaffen, da es 
bei der Sprödigfeit und Langſamkeit aller Bundesftände in finanziellen 
Dingen ſchwer hielt, die nötigen Mittel ſtets bereit zu finden. Es war 
das gegebene, daß man ſich an diejenigen wandte, die in der Betreibung 
eines Kriegs, von der legten Schwankung abgejehen, den größten Eifer 
entwidelt hatten, denen mit der Belriegung eines franzöfifch gefinnten 
Fürften ein Dienft gefhehen mußte. Eine Gejandtihaft an die Augs- 
burger Kommifjare fuchte nach der offiziellen Kriegserflärung um eine 
außerordentlide Unterftügung — 30000 fl. monatlid — von Seiten 
Hſterreichs nach, zu der fich die Räte, von dem Zevenberghenfchen Grundfat 
unbedingter Unterftügung des Bunds ausgehend, in der Höhe von 
20000 fl. und auf 3 Monate bereit erklärten), indem fie, nun wieder 
ganz für den Krieg, dadurh den Einfluß der immer noch mächtigen 
Friedensfreunde, denen die Laſten des Kriegs zu ſchwer dünkten und die 
auch den andern gegenüber mit den finanziellen Bejchwerlichfeiten eines 
jo weitläufigen Unternehmens operierten ®), endgültig zum Schweigen zu 
bringen bofften. War dann der Krieg gefichert, dann hatte man das 
Bundesher auch bei einer raſchen Erledigung der württembergifchen Affäre 
immer noch für die eigenen Zwecke in der Hand und war nicht auf die 
foftjpieligeren, und Zevenberghens Werbungen in diefem Punkt unzugäng- 
lihen Schweizer angewiejen, zumal dieje ſchon fo wie fo gegen Frankreich 
leidenichaftlih Partei genommen hatten, alfo nicht noch durch bejonderen 
Aufwand gefödert zu werden brauchten. Man war dann Herr der Lage. 
Diejes Unterftüßungsablommen mit 20000 fl. gelangte denn auch zum 
Abſchluß. 

1) Sattler II Beil. 9, 10. 

) Aretin IV 410 ff. 

8) Sattler II Beil. 12. 

*) Sattler II Beil. 11. Gabelkofer bei Steinhofer IV 530. 

°) Die Räte zu Augsburg an Zevenb. zu Züri, 29. März. Mone V Nr. 38. 

Ua. O.: „Uar desia survient de ce aucunes murmuracions, comme 
bien avons esté advertiz, et par ce moien et & la persuasion d’aucuns d’icelle 


lighe plus enclins à la paix que & la guerre, et de nostres propres comme scavez 
la ditte armee se pourroit desioindre et s&parer.“ 
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Von hier aus müſſen wir in Kürze zu Ende verfolgen, auf welche Weiſe 
Habsburg ſich die württembergiſche Affäre vollends zu nutze zu machen wußte. Schon 
zu Anfang März hatten die Kommiſſäre es als cine günſtige Ausſicht ins Auge gefaßt, 
daß die Aufftelung eines Bundesheers e8 dem König ermöglichen werde, ſich nach dem 
Württemberger Krieg auf billige Weife eine Auslefe wohlgerüfteter Truppen zu be: 
ihaffen, die zum mindeften die den Kurfürften verfprochene Wahlfreibeit garantieren 
ſolltey. Eben jest lief Karls Zuftimmung zu dieſem Plane ein (31. März)?). Bald 
darauf, da der Bund ſchon ins Herz des württembergifchen Landes eingebrungen war, 
lieg man eine Denfihrift an Karl abgehen, um Vollmacht dafür zu erlangen, ben 
Kern bes Bundesheeres auch nad Beendigung des Feldzugs weiterhin in Beichlag zu 
nehmen und fo einer Anwerbung desjelben durdy Franz I. zu feinem Plan einer 
gewaltjamen Groberung der deutſchen Krone zuvorzufommen ?), ein Vorſchlag, der 
Anfang Mai wiederholt wird‘). Franzöfifcherfeits wurde diefer Plan fofort durchſchaut 
und der Gedanke an die gefchloffene Macht des Bundesheeres bat Franz I. nicht 
wenig beunruhigt und vollends angetrieben, auch ſeinerſeits militärifhe Vorkehrungen 
zu treffen, um biefer bedrohlichen Verftärfung der öfterreihiichen Wahlausfichten Schach 
bieten zu können*). Der Iangfame Fortgang des Feldzugs nach der eriten rajchen 
Invafion fchien ihm bedenflih. Das verhältnismäßig lange und darum auffallende 
Herumllegen vor Tübingen fchien auf eine abfichtliche Verſchleppung hinzuweiſen ®). 
Der König glaubte, man Halte fich nur deshalb fo lange mit dem Ländchen auf, um 
eine Motivierung zur Inftandhaltung einer Waffenmacht und womöglich noch zu einer 
Verftärfung derjelben zu befiten ’) Franz erinnerte fich, dag ihm Herzog Wilhelm 
nah Marimiliand Tod feine Dienftwilligfeit batte verfichern laſſen ). Nun fuchte er 
ihn, der das Oberfommando des Bundes führte, für fich zu gewinnen, um durch ihn 


1) Die Augsburger Kommiffarien an König Karl, 8.9. März. D. R.T. A. 
Pr. 137. 

>), D. R.T.A. Nr. 192. 

) Denkjchrift der Augsb. Komm. für Joh. von Matteney, 9. April. D. R.T.A. 
Nr. 208, 

*) Augsb. Komm. an König Karl 4. Mat. D. R.T.A. Nr. 269. 

5) Orval, Bonnivet und Guillart au Franz L, 11. April. D. RITA. Nr. 213. 

®) Orval, Bonnivet und Guillart an Franz L, 26. April (D. R.T.A. Nr. 353): 

. ceste armée, laquelle pour le pr&sent est devant une ville du duc de W. 
qu’ilz eussent prinse piecä, s’ils eussent voulu; car elle est mal pourvue de 
toutes choses; et voit-on clerement qu’ilz vont temporisant, actendant le jour de 
l’eslection. j 

) Die franzöfifhen Räte fchlagen in dem Brief vom 26. April (D. R.T.U. 
Nr. 253) vor, vom Papſt Briefe an die Reichsſtädte auszumirfen; par les quelz leur 
feroit entendre qu’il scait assez que ceste arm&e de Suave, soubz umbre de la 
querelle du duc de Virt. se entretient ensemble, combien qu'il n’y ait plus 
aucune apparence etc.; les admonestant, de fere departir leur arm6e et ne 
donner aucun trouble ausdits eslecteurs. 

8) Franz I. an Marigny vor Oftern (D. R.T.A. 603 Anm. 1 zu Nr. 253): que à 
vostre retour devers moy apr&s la mort du feu empereur il vous porta plusieurs 
honnestes parolles du bon vouloir qu’il avoit de me fere service. Snftruftion: 
Er möge fofort zu dem Herzog aufbrechen. 
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die Auflöſung des Bundesheeres zu veranlaſſen). Marigny, der Bailli von Senlis, 
der dieſen Auftrag bekommen hatte, unterhandelte mit Herzog Wilhelm im Lager vor 
Tübingen und konnte zu Anfang Mai mitteilen, daß der Herzog bereit ſei, in des 
Königs Dienſt zu treten, worauf man im franzöſiſchen Lager neuen Mut faßte und 
auf ein baldiges Auseinandergehen des Bundesheeres hoffte?). Der Feldzug nahm 
denn auch bald vollends fein Ende. Man hatte indeſſen öſterreichiſcherſeits wohl vor: 
geforgt und bie Kerntruppen des Heeres, jedenfalls ſchon im voraus, in Beichlag ge: 
nommen. Ende Mat bildete fih unter Sickingen und Frondsberg ein Herr von 
10 000 Knechten und 2000 Reitern, das fih beim Herannahen des Wahltags ber 
Wahlſtadt zubewegte?) und nicht wenig dazu beitrug, den Mut ber Deutichgefinnten 
zu heben, den Franzöfifchgefinnten bie Macht des habsburgiſchen Rivalen bedrohlich zu 
Gemüte zu führen, und die erfchlaffende Wirkung, die die energiſche antifranzöfifche 
Haltung der öffentlihen Meinung auf ihre Sntfchlüffe ausübte, noch zu fteigern. 
Damit fehren wir zu Beginn des mwürttembergifchen Kriegs zurüd. 
Am 28. erfolgte der Ausmarfch des bündiſchen Heeres aus dem Lager zu 
Langenau. Den Tag zuvor hatte Mrih noch einen legten Verſuch ge: 
macht, der unvermeidlichen Kataftrophe durch einen Friedensvorichlag an 
den Bund mit NRechtserbieten vor der Eidgenofjenihaft vorzubeugen ‘?). 
Es war am jelben Tag, da die ganze Mafje der Bundestruppen fich in 
Langenau vollends Tonzentrierte und die legten Anjtalten zum Beginn 
der Invaſion getroffen wurden’). Sein Entgegenfommen fonnte die 
Thon in Fluß geratene friegeriihe Bewegung nicht mehr aufhalten. 
Am 1. April ließ Ulrich der Züriher Tagſatzung die Bitte vortragen, 
ihn nun, nachdem man ihn mwehrlos gemacht, nicht dem Übermut feiner 
Feinde preiszugeben, jondern feinem NRechtserbieten beim Bund Eingang 


1) Die Wahlbevollmächtigten teilen Franz I. mit (26. April, O.R.T.A. Nr. 253), daß 
jie Marigny Snftruftionen für Herzog Wilhelm gefchict haben, et autres choses, que le 
plus grant service que ledit duc vous puisse faire, seroit de trouver moyen de 
departir ceste armee. 

2) Bonnivet und Guillart an Franz I. 10. Mai (D. RT. Nr. 283): Le dit 
Marigny arriva hier de son retour de la dite armée à Strasbourg et m’escript 
... que ledit duc Guill. a delibere de vous servir et prendre vostre party; et 
pour ce faire envoye ung gentilhomme devers moy avec tout povoir...]l 
nous semble que puisque le dit duc s’est consenty de venir en notre service que 
Vaffaire du roi catholique en ceste arm&e de Suave n’est point tel que l’on dit 
et que l’on a fait courir le bruict etc. 

®) Sfr. Villinger Chronik a. a. D.: Als man den Afperg gewunnen und man 
im feld lag, wurden die 7 hurfürften gehn Arandfort befchriben, ainen römijchen Teyfer 
zu erwehlen; brach der zug auf gen Fayhingen, Bretten und Maulbronn; legerten fi 
bie mit dem gefhüß, wolten nit verrudhen, biß man höret, wer zue ainem römifchen 
fayjer erwöldt ward... . da die mähr (von ber Wahl Karls) kham, gaben die haupt: 
leuth allen knechten urlaub. 

4) Umann 147 aus dem Wein. Commun. Arch. (ftatt 27. Februar ift bier ohne 
Zweifel 27. März zu ſetzen). 

5) ©. Hörzug und Stumphart. 
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zu verſchaffen). Wiederum war es in erfter Linie der Hinweis auf die 
Machinationen des franzöfifchen Königs, die man dur ein rajches Vor: 
gehen abfchneiden müſſe, was die bündifche Gefandtichaft, durch Zeven: 
berghen unterftügt, ungeachtet der gegenteiligen Berficherungen König 
Franz' und feines Gefandten, mit gleicher Überzeugungsfraft geltend 
machte. Die Taglabung ſuchte einen Stillftand und die Annahme ihrer 
Vermittlung zu erlangen, wofür aber die bündiſchen Gejandten wohlweislich 
feine Vollmacht hatten. Der eidgenöffiihe Vorſchlag, der vor allem die 
Herausgabe Reutlingens garantierte, wurde darauf den Bundesftänden 
durch Eilboten überjfandt, was indes dieje zu einem fchleunigen Eingehen 
auf die verfpäteten Friedensprojefte nicht zu bewegen vermochte. Der 
raſche Fortgang des Feldzugs ließ die Beantwortung des eidgenöffischen 
Vorſchlags bald völlig überflüffig erſcheinen. 

Bon Frankreich hatte Ulrich ebenfalls Feine Hilfe zu gemärtigen. 
Senes Gefuh um Verwendung, das Ulrih wohl in den kritiſchen Tagen 
um oder nah Mitte März an Franz I. gerichtet hatte, fand jeine Be: 
antwortung erft, nachdem der Ausbruch des Krieges ficher, die Iſolierung 
Ulrichs vollftändig war. Unmittelbare Unterftügung verhieß des Königs 
Antwort feine. Franz I. beauftragte 24. März jeine Unterhändler ?) nur, 
dem Herzog zu Willen zu tun, daß er ihm als Freund und Diener will: 
fommen fein werde, wenn er jeinen Handel in feine Hände ftelle. Eine 
diplomatifhe Einmiſchung des franzöfiihen Königs hätte wohl diefelben 
Vorausſetzungen zugrunde gelegt, wie die Bermittlungsverfuhe der 
Eidgenofjenichaft: in erfter Linie die Herausgabe Reutlingens. Mehr 
für feinen neuen Diener durchgufegen, wäre ihm bei der ausgeiprochenen 
Haltung der Eidgenofjenfchaft unmöglich gemefen, zumal er ſich bei einer 
Verwendung für den verfchrieenen Herzog die größte Zurüdhaltung hätte 
auferlegen müſſen, um ſich nicht noch unliebjamer verdächtig zu machen. 
Wenn er troß der Anrüchigkeit einer Beziehung zu dem Württemberger 
ſich bereit erklärte, fich öffentlich mit feinem Handel zu befallen, jo ge- 
ſchah das wohl in eriter Linie, um durch ein Hinmirfen auf die Heraus: 
gabe Reutlingens die Reicheftädte über feine Abficht zu beruhigen und 
auf geichidte Weije eine nähere Anfnüpfung mit dem Bund zu finden. 
Sein Anerbieten geſchah indes völlig verjpätet und ift Ulrich vielleicht 
damals überhaupt nicht zu Ohren gefommen. Schon in den nächſten 
Tagen ſah fich Franz wieder bemüßigt, da er fich feiner militärifchen 
Vorbereitungen wegen um Met und Straßburg bewirbt und ihm aud 
auf die Stimmung des Wahlorts Frankfurt viel ankommt, ein Berhältnis 


) Giſi a. a. 0.117 f. (auch für das Folgende). 
?) Franz IFfan Bonnivet und Guillart. D. R.T.A. Nr. 184. 
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zu Ulrih entjhieden in Abrede zu ſtellen“). Er läßt die Gelegenheit 
im folgenden nicht unbenügt, Ulrichs Kriegsunglüd als Beweis für die 
Abmetenheit jeden Einverftändniffes mit Ulrich geltend zu machen ?). Er 
würde daneben wohl gern den Württemberger, der ihm jehr tauglich zu 
jein ſcheint, und der draußen als ein waderer Fürft gilt, in feinen Dienft 
befommen, nur müßte eben zuvor der mißliche Handel mit den Städten 
im reinen jein?). 
Ä Hauff ſelbſt (S. 184) berichtet nach Sattler II 15 wie Ulrich — 
um den 22. April — beabfihtigt hat, wieder in fein feftes Schloß 
Hohentübingen zurüdzufehren, um fich im verzmeifeltften Fall unter deſſen 
Trümmern zu begraben). Eine Woche jpäter war auch dieſes Bollwerf 
in des Bundes Händen. Nun wandte fich Ulrich wiederum an Franz L, 
und zwar durch Vermittlung von la Tremoille, mit der Bitte, fich bei 
ihm aufhalten zu dürfen’). Franz Wahlbevollmädtigte, durch deren 
Hände das Geſuch geht, raten ab. Der König durfte fich diefe Heraus: 
forderung der öffentlichen Meinung, ſpeziell der Reichsftädte, nicht erlauben. 
In Dienft fole er Ulrih immerhin nehmen, aber nur ihm nidts Hand: 
ſchriftliches zukommen laſſen. Man ift franzöfifcherfeits des Glaubens, 
jenes Vaterunfer, das auf des Königs von Franfreih Huld pocht und 
in dem, fo war das Gerüht zu Franz I. gedrungen, die dem Herzog im 
Borjahr angetragenen Geldfummen nambhaft gemacht feien, gehe vom 
Herzog felber aus‘); man möchte fih nun nicht noch einmal einem jo 
folgenreihen Mißbrauch vertrauliher Mitteilungen ausjegen. Der König 
ift in diefem Punkt mit feinen Räten einverftanden und fcheint fich, 
folange die Verhältniffe nicht anders liegen, nit weiter mit Ulrich be- 
fallen zu wollen ). Erft nach jeiner zweiten Vertreibung hat dann Ulrich 
wieder den Verſuch gemacht, mit Franz I. in Beziehung zu treten. 





1) Bonnivet und Guillart an Franz J., 1. April (D. R.T. A. Nr. 193): Nous 
sommes apres &.. . leur faire entendre que ce bruit etc. sont choses con- 
trouvses et que jamais n’y pensastes, comme leur ferez congnoistre cy-apr&s. 

2) Konzepte zu einem Schreiben an eine Reichsjtadt in Paris, Archiv. nat., 
ſ. D. R.T.A. 512 Anm. 3 zu Wr. 193. 

3) Kranz I. an Orval, Bonnivet und Guillart, 14. April (D. R.T.A. Ver. 219): Vous 
ferez bien de mectre peine d’entendre, s’il a du tout appoinct& avec les villes 
imperialles, car si cela estoit fait et je le povoye honnestement, et sans fere 
chose que peult porter dommaige à mondit affere, le fere praticquer pour venir 
en mon service, je le feroye voluntiers, pour estre le dit duc, comme l'on dit, 
homme de service et gentil prince. 

4) Brief vom 22. April. Sattler II Beil. 18. 

8) Bonnivet und Guillart an Franz J., 1. Mai (D. R.T.A. Nr. 265). 

6) ©. Sattler II 9, Stälin IV 166, 1. 

) Die Räte hatten wenigftens befürwortet, Ulrich durch gute Worte bei gutem 


DR ee 


Damit haben wir nun die Kräfte fennen gelernt, die auf beiden 
Seiten treibend waren, und mie fie ſich gegeneinander ausfpielten. Wir 
wifjen nun, daß der Krieg nicht von vornherein jo ganz „unvermeidlich“ 
war, daß der ganze Handel eine Zeitlang friedlich auslaufen zu wollen 
Ichien, daß die Entjeheidung über Krieg und Frieden ein paar Tage lang 
fozufagen auf Spis und Knopf ftand. Der Abzug der Schweizer mar 
alfo in Wirklichkeit entfcheidender, indem er überhaupt erſt den definitiven 


Entſchluß zum Krieg herbeiführte ), nicht bloß, wie bei Hauff, den Ver: 
lauf desselben bejtimmte. 

Des Herzogs Abjchiedsrede beruht auf Tethingers oratoriſcher Liebhaberei. 
Wiedergegeben iſt ſie nach Sattlers Wortlaut. Auf dieſe Rede, und beſonders auch auf 
den bei Hauff ausgelaſſenen, bei Sattler mitüberſetzten Hinweis Ulrichs auf die 30 000 Mann, 
bie er an fih noch aufftellen Fönne?), geht c8 hauptſächlich zurüd, wenn es Hauff, 
bezw. Sturmfeder (S. 167) dem Herzog fo hoch anrechnet, daß er fein Volk nicht zu 
einem nußlofen Kampf babe gebrauchen wollen. Sattler weiß, daß der Abzug der 
Knechte bei Kirchheim geſchah, läßt dann aber ben Herzog nach Blaubeuren reiten, um 
dort feine Nede zu halten, weil feine Vorlage Tethinger, von dem Kirchheimer Lager 
nichts enthält und in diefem ganzen Zuſammenhang nur von Blaubeuren ſpricht. 
Nach Sattler dann auch Hauff. Wenn Hauff die Rüdberufung der Knechte dem Ein: 
fluß bündleriſchen Goldes zufchreibt, jo tut er den Schweizern diesmal unrecht; nicht 
als ob die Schweizer fih nicht auch von den habsburgifchen und wohl auch von bün— 
bifhen Räten hätten tüchtig zahlen Iaffen — aber eine Parteinahme für Frankreich 
und feinen mittelbaren Gefolgsmann hätte fi finanziell noch befler ventiert. Es 
waren politiihe und prinzipielle Gefichtspunfte, die die eidgenöflifche Obrigkeit zu 
ihrem Einfchreiten veranlaßten. — Hauff hat diefe Hypothefe frei geſchaffen. Sie fand 
übrigens ſchon zur Zeit der Gefchichte felbft ihre Vertreter. Einem der beteiligten 
Hauptleute wurde folgende jaftige Äußerung vorgeworfen: „Daß fie Gotts fünf 
Wunden, Leiden und Schand daheim Hinter dem Ofen, fie feien in Räten oder außer: 
halb, denn fie haben von den Reichsſtädten 30000 fl. gewonnen, darum, daß fie uns 
abmahnen?).” Im 3. Teil läßt Hauff in Wiedergabe der Worte des „hübjchen Ge— 
ſprächs“ feine Landsfnechte ihren Unmillen und ihre Verachtung über bie verräterifchen 
Schweizer äußern. 


Willen zu erhalten. — Franz fchreibt an fie, 4 Mai (DO. R.T.A. Nr. 270): Der Herzog 
von Württemberg bat vor einigen Tagen Briefe von ihm haben wollen und deshalb 
mehrfah zu Ya Tremoille gefhidt. Mais il ne trouvera qu’il en ait eu, n’y en 
aura, que je ne voye les choses autrement et en autre estat qu’elles sont. 

1) Vgl. im Brief der Augsburger Räte an Zevb. 29. März (Mone V Nr. 38): 
„et sur ce ont fait publier la guerre et envoi6 la defiance au duc de Wiert. et 
mis leurs gens aux champs et de ce plus grant couraige, puisqu’ilz 
estoient avertiz du retour des Suisses estantz avec le dit duc 
de Wiertemberg. 

?) Cfr. Ladislaus Suntheim („die ältefte württ. Landesbeſchreibung“, von 
ca. 1500. %. Hartmann in württ. ih. 1884): „... vermag im Lannde ob 
XXXM (30000) Mann, auss dem Lannd 7 oder 8000 Mann... .“ 

3) Diving a. a. O. 153 (Ludw. v. Dißbach). 
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v. 230. „Die Scyweizer werden heuer ein gutes Jahr haben, Stumph. 
man jagt ja, der Herzog wolle wieder ins Land?” Art. IX 


„Aller Hund Krümmen Tomme auf die Schweizer,” rief bei Sattl. 

der Oberft: „wie übel zind zie an ihm gefahren; der gute IT Beit. 
Herzog hat all’ zeine Hoffnung auf zie geſeßt, und diavolo ©. 47. 
maledetto, wie haben zie ihn im Stich gelaflen bei Blau: 
beuren !” 

e. 231. „Sie haben ihn ſchändlich verlaſſen,“ fagte der Haupt: 
mann Muckerle mit beiferer Stimme; „aber doch jo man's beim 
Licht H’fieht, fo g’ihieht ihm wohl halb Recht, dann er ſollt 
fie wohl Tennt haben; es leit doch am Tag, daß fic Fein dick's 
Brittlein bohren. Der Täfel hol fie all'!“ 


Auch Ulrich von Hutten kann fih nicht ſtark genug auebrüden iiber den cr: 
bürmlichen Betrug, mit dem die Schweizer dem Herzog das Geld abgenommen haben, 
um ihn dann jümmerlih im Stiche zu laſſen!). Diefen felbft war aber der Zwang, 
bem fie als Untertanen mit Heim und Herd, mit Weib und Kind nad langem Wider: 
ftreben fidy eben fügen mußten, gerade auch vom Gefichtspunft der damit verfnüpften 
Nachrede aus ſehr empfindlich geweſen. Die Hauptleute beflagten ſich gleich danach 
bei der Tagſatzung darüber, wie ſchimpflich ihnen ihr Gehorfam ausgelegt werde, wie 
viel Unlobs ihnen und gemeiner Eidgenoffenfhaft daraus entftehe?). Auch laffen es 
jich diefe Hauptleute ſehr angelegen fein, die Tagfakung zu einer Verwendung zu vers 
anlaffen, die den Herzog bei Land und Leuten erhalten follte. — Ferner hing es nicht 
an jchlechter Ausbezahlung, daß die Kinechte ben Herzog verließen. Allerdings Fonnte 
Ihon am 14. ein Fünftel des Soldes nicht verabreicht werden ?). Andes jcheint bies 
ipäterhin wieder ins reine gebracht worden zu fein, wenigftens wird allgemein berichtet, 
daß alles feinen Sold vollftindig erhalten hatte. Wir „wurden alle wohlbezahlt*, ſagt 
der Fähnrih Schönkrunner*). 13 dickpfennig hatte jeder gemeine Mann befommen ®). 
— GSattlerd Angabe, daß die Schmweizerfnechhte gegen den Bund nicht dienen wollten, 
interpretiert Sauff dahin, daß die Schweizer Behörden dem Herzog erklärten, ihre 
Zeute gewiffenshalber nicht gegen die freien Städte gebrauchen laffen zu Dürfen. 
Etwas Richtiges bat Hauff damit — nur muß man ftatt freie Städte das Reich ein: 
ſetzen — infofern erraten, als von ben Eidgenoffen unter Zevenberghens u. a. Einfluß 
damals wirflih bie Auffaffung ausgefprochen wurde, daß des Herzogs Unternehmen 
indireft auf eine Unterbrüdung der Neichsfreiheit binauslaufe, die fie nicht dulden 
bürfen, daß die Bündiſchen felbft den Schweizern eine Bebrängung des Reichs durch 
Ulrich in Ausficht ftellten, und daß allerdings gerabe über diefe Zeit der Wahlfrage 
die Eidgenofien mit ihrer Reichsmitgliedſchaft in einer Weife aufzutrumpfen Tichten, 
bie ihrer tatfächlihen Stellung zum Reich keineswegs entſprach ®). 


‘) Arnoldo de Glauberg, 14. April (Böcking 1 256): Helvetios, qui mirabi- 
liter deceperunt illum ablata magna pecunia et defraudata fide. 

2) Memorial der Hauptleute bei Fäſi a. a. D. 153 fi. 

>) Heyd I 541 aus d. SEM. (I. o.). 

) Hauptmann Heinr. Schönbrunner von Zug und fein Tagbud) im „Geſchichts— 
freund”, 3b. 18, 1862, 203 ff.: „da zugend wir in fein Lannd und gieng und wol.“ 

5) Billinger Chronik bei Mone a. a. O. 

6) S. Rösler, Karferwahl 116 f. 
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Davon, daß der Bund von vornherein das Land dem Fünftigen 
Kaifer Karl, den Hauff als Sohn Marimilans anfieht, zur Obervormund— 
Ihaft anzubieten beabfichtigte (Licht. AA), ift Feine Rede. Wir werden die 
Frage der Übertragung des Landes fpäter verfolgen. Wie die öfterreichifche 
Diplomatie aber von Anfang den ganzen Handel nur vom Gefichtspunft habs- 
burgiſcher Intereſſenpolitik aus behandelte, hat die vorhergehende Unter: 
juchung wohl gezeigt. Daß einem Staatsmann von fo erftaunlichem | 
Weitblid, wie Zevenberghen, der diejes Ziel jpäter mit jo großer Be: 
barrlihfeit und Energie verfolgt hat, ſchon jett der Gedanke einer Er- 
werbung Württembergs für Ofterreich vorgeſchwebt hat, ift nicht ausge— 
geſchloſſen. Sollte er aber auch diefe Möglichkeit ſchon ins Auge gefaßt 
haben, fie als irgendwie beftimmenden Gefihtspunft ins politifche Leben, 
wenn auch nur innerhalb des Kreifes feiner öſterreichiſchen Kollegen, ein: 
zuführen, dazu Fonnte er die Zeit noch nicht für gefommen halten. Daß 
ſich auch ſonſt egoiftifche Tendenzen (cfr. Licht. 16,43 f., 167) der Eriegerifchen 
Ausfichten bemächtigt haben, ift ſelbſtverſtändlich. Es ift aber durchaus harm— 
los, wenn 3. ®. ein Eßlinger Batrizier, ſobald der Krieg ficher Scheint, feinem 
Vater ſchreibt, von diefer Gelegenheit Fönnte die Familie profitieren, um 
etwas zurüdzubefommen, was ihre Voreltern gehabt hätten‘). Auch Ulrich 
hat den Pfälzerfrieg von vornherein geführt, „um wieder zu etwas zu 
fommen, was feine Voreltern gehabt hatten“, und hat fich noch fehr viel 
darüber hinaus angeeignet, hat au, was Hauff fpäterhin in vorwurfs— 
vollem Tone vom Bunde jagt, die treuen Anhänger des unglüdlichen 
Fürsten jfrupellos ihrer Befigungen beraubt und zum Teil damit Ge- 
ſchenke gemadt. Ein ſchiefes Bild gibt es aber, wenn Hauff die fach: 
lihen Gefichtspunfte, die ein unerbittliches Einfchreiten dem Bund gerade: 
zu zur Pflicht: und Ehrenſache machten, ignoriert. Wenn Hauff es dem 
Bunde zum Bormurf macht, daß er die württembergifche Herrichaft ihrem 
Herrn abzuftriden geſucht ‚habe, jo ift dagegen zu bemerfen, daß auch 
der Herzog feinerjeits den Bund zum Berrat an feiner Bundespflicht gegen 
Bayern zu bewegen beabfichtigt hat. 

Daß die Hutten frohlodten, jebt endlich die ihnen heilige Pflicht 
der Blutrache erfüllen zu können, indem fie fi zur Vertreibung ihres 
verhaßten Feindes um das Banner des Bundes jcharten, Tcheint auch 
Hauff richtig aufgefaßt zu haben, indem er Ludwig von Hutten in wür- 
diger Haltung als Bluträcher feines Sohnes auftreten läßt, eine Vor— 
ftellung, die freilich auf einer Verwechslung des bei Sattler 8 5 ohne 
nähere Bezeichnung aufgeführten Sohnes Ludwigs von Hutten mit dem 
alten, 1517 geftorbenen Ludwig von Hutten beruht. Ulrih von Hutten, 


1) 9. Ungelter d. Sing. an jeinen Bater 20. März. Klüpfel IL 169. 
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den Hauff auch zweimal auftreten läßt, war jogleich Feuer und Flamme 
für diefen Kriegszug. 

Auf das Gerücht von der Unterftügung Ulrich durch König Franz I. richtet 
er gleich einen langen Brief an diefen, den er 1517 auf einer Gefanbfchaftsreife fennen 
gelernt hatte, indem er ihn, fo lieb ihm feine eigene Ehre und Würde und die allge: 
meinen Eympatbien ſeien, beſchwört, diefen Auswurf der Menfchheit, der fich zu ihm 
verhalte, wie Tag zu Nacht, Feine Hilfe angedeihen zu Taffen*). Zugleich gab er feinen 
gegen Ulrich gerichteten Dialog „Phalarismus“ im Druck heraus, auf beffen Titel zum 
erftenmal fein fünftiger Wahlſpruch: „Jacta est alea“, fteht, den ihn Hauff fhon auf 
dem Schild tragen läßt. Am 6. März Fündigt er jhon — noch von Mainz aus — 
Erasmus feine Teilnahme am Feldzug an?); er equipiert fich, beſucht Sickingen, mit 
dem ihn von diefen Zug an jene folgenreihe Freundfchaft verbindet, und fchließt 
ſich deffen Reiſigen an. Er ift alfo nicht in Ulm gewefen; fein Name findet ſich auch 
nicht unter den 42 des Huttenſchen Anhangs, noch in den Kiften ber bündiſchen Feinds— 
brief überhaupt. Die Angabe, daß 18 Grafen und Herren dem Herzog auf die 
Huttenfchen Umtriebe aufgefündigt haben, gehört eigentlich in das Jahr 1516 und ift 
in diefem Zufammenhang nur zur Motivterung von Georg Sturmfeders Stellung: 
nahme herübergenommen, in welcher Abfiht Hauff auch alle 18, die wohl aud in 
Wirklichkeit in ber Hauptſache dem fränfifchen Gebiet angehört haben werben, zu fräns 
fifhen Gutsnahbarn Sturmfebers macht. Wenn Hauff die Huttenfchen dabei mit 
materieller Bejtechung operieren läßt, um fich einen Anhang zu jchaffen, tut er ihnen 
und ihren Anhängern unrecht. ine entfchiedene Stellungnahme, wie fie fi) in diefer 
Dienftauffündigung ausfpricht, war durch die Entrüftung über eine an einem womög— 
lich befreundeten Standesgenoffen begangene Mordtat zumal bei dem ausgeprägten 
 Solibaritätsbewuptfein des Adels gerade jener Zeit Hinlänglich erflärt. Welche Bor: 
ftellungen font dahin wirkten, den Adel dem Herzog zu entfrembden, werden wir bei 
der Beurteilung des Tübinger Verrats ins Auge zu faffen haben. Die Beuteluft mag, 
wie Hauff angibt, bei diefen Herren, befonders denen fränfifchen Stammes, auch mit: 
gefpielt Haben. Selbft ein Ulrih von Hutten macht durchaus Fein Hehl von feiner 
Gewinnſucht. Er möchte gern einen bebeutenderen Feind vor fi haben, der recht viel 
Ruhm und Beute — dies ift jeine Zufammenftelung — gewähre. Er möchte auch 
etwas Schönes mit heimbringen?). Beftimmend iſt biefe Abficht auf Beute kaum 
irgendwo geweſen, es ſei denn bei berufsmäßigen Kriegsleuten. 

Daß Herzog Wilhelm und Sabina fi freuten, ihre längſt— 
gehegten Abfichten auf eine Übertragung des württembergifchen Regiments 
auf Sabinas Sohn nun endlih durchfegen zu können, verfteht fich. 
Übrigens war es, wie wir gejehen haben, gerade Ulrich, der feine Ge 
bäfligkeit nicht mehr zu bemeiftern vermochte und dem Vorſatz der Rache 
fein ganzes Triegerifches Unternehmen weihte. Durch fein ungemefjen be- 


leidigendes Ausjchreiben, das den einen der Brüder, Herzog Ludwig, der 





1) Böcking I 242— 245. 

2) Ebendaf. 248. 

3) U. de H. Arnoldo de Glauberg, 14. April Stutgardiae. „. . . hostem 
desyderamus potentem divitem, spe praedae ac gloriae simul. De praeda nihil 
dum accepi; ut primum accepero, mittam aliquid uxori tuae, tibi soceroque seni. 
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ſich jederzeit für ſeine Perſon um Erhaltung eines freundlichen Verhält— 
niſſes zu Ulrich bemüht hatte, mit gleicher Schärfe traf, wie den andern, 
veranlaßte er nur den erfteren, ſich nım ebenfalls von jeder freundichaft: 
lihen Verpflichtung loszuſprechen, indem er fich der Gegenerflärung feines 
Bruders anſchloß. Auffallend ift zunächſt, daß Hauff Herzog Wilhelm 
nicht in feiner Eigenjchaft als Oberbefehlshaber gelegentlich militärifcher 
PBaradehandlungen und Friegeriiher Aktionen oder im Kriegsrat auftreten 
läßt. Bei Pfaff 293 ericheint Herzog Wilhelm als oberfter Bundes- 
hauptmanı. Auch bei Sattler ilt er wiederholt (88 2, Au. 5), und vor 
allem an der Stelle, der Hauff feine bündiſchen Perjönlichfeiten und ihre 
Rangbezeihnung entnimmt, als oberfter Hauptmann genannt. Hauff 
mochte fih wohl nicht getrauen, eine fürftliche Berfönlichkeit, deren Er- 
Iheinung ihm nicht näher befannt war, während fie anderwärts ein ver: 
trautes Bild fein mochte, völlig willkürlich auszugeftalten mit einer Aus: 
geiprochenheit der Sharafteriftif, wie e& eine Hauptrolle des Romans er: 
fordert hätte, und wohl gar mit diefer Hinmwendung zum Unfympathifchen, 
wie er es wohl für den erften Repräfentanten des bündiſchen Gegenfpiels 
für angemefjen hielt. Daher läßt er ihn ſchon gleich, nachdem er eben 
jeine politiſche Teilnehmerſchaft angefündigt hat, wieder abtreten, läßt 
ihn ſchon auf die Beteiligung am Feitmahl verzichten und nur noch ein: 
mal vorübergehend in einfachem Referat bei der Übergabe Stuttgarts 
eriheinen. Man könnte andererfeit3 geradezu meinen, Hauff habe Her: 
zog Wilhelms gefhichtliche Perfönlichkeit gefannt und nur etwa zur Scho: 
nung jeiner monarchiſchen Würde fein Weſen auf denjenigen übertragen, 
der nun im Roman an die Spiße der friegeriihen Rats- und Tathand— 
lungen tritt, auf Georg Truchſeß, jo fehr pafjen die Züge, die Hauff 
dem leßteren mit Unrecht verliehen hat, auf den erfteren, fofern man deſſen 
eigenen Landftänden glauben will, die ihm ein ftreitiges, eigenmilliges 
Gemüt vorwerfen '). 

„Auh „Dietrih v. Spät und jeine Geſellen“ figurieren unter denen, 
bie von befonderen Abfichten geleitet find. Wir haben ſchon gejehen, wie fih Spät 
um bie Gewinnung Sickingens, mit dem er durch Gegenfchwäherichaft verbunden war, 
verdient gemacht Kat. Die öfterreihifchen Näte, Zevenberghen vor allem, dem an 
folhen Leuten viel Tiegt, find vol Lobs über feine erjprießlihe Tätigkeit: Er leiſte 
täglich beim Bund und beim Abel des Landes fehr gute Dienfte, weshalb man ihn 
mit 300 fl. bonoriert?). „Ich Lob auch Dietrich Späten, er tft davornen dran”, Dichtete 
der Ulmer Konrad Maier ?). 

Was die Rüftungsverhältniffe betrifit, fo gibt Hauff in Anm. 5 an, was 
Uri von feinen Verbündeten in Ausficht hatte. Flüchtig aufgefaßt und ſchief wieder: 

1) Heyd 406 aus Feßmaier, bair. Geſchichte 710. 

) Deutfhe NReichstagsakten Nr. 138 (Zevenberghen an Margarete, 8./9. März). 

3) Staff Nr. 41, 11. 
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gegeben ift die Sattlerfche Angabe ($ 3 S. 5), über Ulrichs Heffifches Bündnis. Hauff 
gibt an, daß der Herzog mit Graf Philipp von Hefjen ein Bündnis auf 200 Reiter 
und 600 Mann zu Fuß errichtet hätte. Daraus fchließt man, daß immer der eine 
dem andern 200 Reiter und 600 Mann zu Zuß zu itellen verpflichtet war, während 
Sattler richtig angibt, daß der Landgraf gegebenenfalls 200 Mann zu Pferd, der Her: 
303 dagegen 600 Mann zu Fuß zu liefern hatte. Von Ulrichs Erwartung von Frank: 
reich her ift beit Hauff außer im württembergifchen Baterunfer des zweiten Teils nirgends 
die Nede. Gleich hier ift zu bemerken, daß Hauff diefes Baterunjer ald von geg— 
nerifcher Seite ausgehend gedacht hat. Der bündleriſche Kahlmäufer fingt es. Es hat's 
„Siner auf ihn gemacht“, d. 5. gegen ihn. Diefe Auffaffung ſchließt ſich Schwabs 
Vorgang an, der in feinem Beleg, woraus Hauff den größeren Beſtandteil jeines 
Baterunfers genommen bat, fagt: „Andere Feinde legten Ulrich folgendes Vaterunſer 
in den Mund”. Bei Pfaff 292 Anm. beißt es: „dieſes DBaterunfer, jagt der Chronik: 
ichreiber, fol W. haben ausgehen laſſen“. Hauff bat in diefer Bemerkung nur den 
Erfolg der von Schwab angebeuteten Abficht gejehen. Zur Zeit der Gefchichte jelbit 
bat das württembergifche Vaterunfer ausfchlieglich als württembergijches Produkt ge: 
golten und ift durchweg dem Herzog als Auftraggeber oder gar als Verfaſſer zuge: 
ſchrieben worden). Von beidem Fann Feine Rede fein. Dagegen ijt nicht ausgeſchloſſen, 
daß es aus württembergifhen Kreiſen hervorgegangen ift, die fich von der Aufregung 
des erften Friegerifcehen Getiimmels, von der raſchen Bewältigung Reutlingens zu un: 
gemefjenem Eroberungsdurſt fortreigen ließen und in ihren Erwartungen fogar die vers 
ftiegenen Pläne ihres Herrn übertrafen. Daß es eine fol übermütige Partei in Ul: 
richs Lager gab, die ihn jelbit, nachdem er dem Bund das Verfprechen gegeben hatte, 
nicht weiter gegen feine Städte vorzugehen, aud noch zur Eroberung Eplingens zu 
drängen fuchte, wilfen wir?“). Da das Vaterunfer vom Ulmer Baterunjer ber 
(f. Steiff Neo. 15 f.) wohl noch eine geläufige Form des politifchen Spruches war, konnte 
das Blasphemifche des ganzen Gebanfens und der Durchführung im einzelnen nicht 
mebr unmittelbar zum Bewuntfein kommen. 


Das bündifche Heer läßt Hauff am 12. März in Ulm feinen offiziellen 
Einzug halten mit anjchließendem Feltmahl. Bon einem feierlichen 
Einmarſch und weiteren Galahandlungen ift geſchichtlich nichts befannt. 
Der Bund fammelte fich allerdings zu Ulm, ein Teilübrigens auch zu 
Ehingen. Die Kontingente jollten ſchon am 3. März in Ulm beieinander 
fein, tatfähli wird es mit der Sammlung derjelben nicht jo raſch und 
gleihmäßig gegangen fein?) ; man hielt es für angebracht, bejondere Bor: 
beratungen abzuhalten, un Vorkehrungen gegen jfäumiges Eintreffen der 
Abteilungen zu treffen‘). Um das Bundesheer jchon in gejchloffener 
Parade in Ulm einziehen laffen zu fünnen, läßt Hauff, während er in der 
Einleitung feinen Duellen entſprechend Ulm als Sammelpla& angibt, im 
Roman die Bundestruppen ſich ſchon in Augsburg zufammenziehen. Wir 
Zimmernſche Chronik 91, 594 f. Steiff Nr. 36 und 38. 

) Heyb I 528 nad) einem Brief A. Vollands aus dem St.A. 

8) Klüpfel IT ©. 165. H. Ungelter an Eßlingen, 27. Februar: Bor 8 bis 
10 Tagen könne noch, da nicht alles Volk gerüftet fet, Fein Angriff geicheben. 

4) Ulmann ©. 139 aus dem Weim. Commun.Arch. 
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ſollen uns vielleiht das Gros des Heeres ſchon beifammen denken, wäh: 
rend fi im einzelnen die Vervollftändigung der Bundeshilfe noch in Ulm 
vollzogen hätte. Hauff läßt das bündiſche Heer in einem fürmlichen 
Triumphzug von Augsburg gegen die mwürttembergijche Grenze anmar- 
ihieren. Auch in diefem Punkte war die Wirklichkeit nicht jo glänzend. 
Die Nördlinger, doch aud) mit im Bunde, jperrten beim Durchzug der 
brandenburgifhen Reifigen ihre Straßen mit Ketten ab. Nur wer zur 
Fouragierung fommandiert war, durfte, und bloß zum Kauf von Lebens: 
mitteln, die angemwiejene Herberge verlaſſen). Das Fußvolf wurde gar 
nit in die Stadt gelaſſen. Hauff läßt Sidingen in den Reihen der 
Bundeshäupter mit in Ulm einziehen und läßt ihn gleih von Anfang 
des Feldzug 1000 Reiter und 10000 zu Fuß ins Feld führen, eine 
Zahl, die auf Späts Ankündigung einer eventuell für den Bund verfüg- 
baren Truppenmadht Sidingens von 2000 Reitern und 12000 Mann 
zu Fuß (Sattler II Beil. 8) beruht. Sidingen ift aber nicht mit den 
andern in Ulm eingetroffen. 

Steingen hatte in üfterreihifhem Auftrag dem Bund 600 KReifige zuzuführen. 
Schon am 23. Februar richteten die Bundesjtände von Ulm aus das Erſuchen an die 
Stadt Frankfurt, ihren Diener mit jeinen Scharen durchpafjieren zu laffen?). Vor 
Mitte März febte ſich dann Sickingen vom Mittelrhein her in Bewegung; am 18. März 
bat er die Stadt Frankfurt unter Überſendung eines neuen Schreibens vom Bund, 
ihn und die Seinen durch ihre Stadt durchziehen zu laſſen?). Die Frankfurter mad) 
ten aber Schwierigkeiten und die Verhandlungen zogen fih bis zum 27. März bin, 
fo daß fih endlich Sickingen dazu bequemte, die Stadt beifeite liegen zu laffen und 
eben einen Umweg zu machen“). Er war noch vor Ende März in Ulm erwartet wor: 
den. Sein Ausbleiben ſcheint fogar der Grund zu längeren Zumarten gewelen zu 
fein und fowohl — wenigitens zum Teil — bie Entſcheidung für den Krieg als ben 
Ausbruch der Feindſeligkeiten hingehalten zu habens). Am 6. April, da ber Bund bei 
Ober: und Untertürfheim lag, traf Sidingen von Heilbronn ber mit 789 Reitern mit 
dem übrigen Heer in Eßlingen zufammen®). 

Den bündifhen Kriegsrat Hat fih Hauff willfürlih zuſammengeſetzt aus 
der Lifte der Bundeshauptleute und bayrifchen Diener, die Sattler $ 5 als Auszug aus 


1) Deutiche NReichstagsaften Nr. 157 (Verhandlungen des Rates von Frankfurt 
mit Franz von Sicingen wegen feined Durchzuges durch die Stadt). 

2) Deutfhe Reichſstagsakten Nr. 157 (Anm. 1). 

®) Ebendaſ. 

9 Amann, Franz von Sickingen ©. 142 f. Klüpfel IT 166, H. Ung. d. ü. 
an Eßlingen, 21. März: Freitag vor Neminiscere (18. März) fei Franz (von Sicingen) 
mit 1500 Bferden über den Rhein gefommen. 

6) Surf und Billinger an Zevenberghen, 19. März, Deutihe Reichstagsakten 
Nr. 166: Der Bund bat befchloffen, die Ankunft Sieingens, der in etwa 8 Tagen 
eintreffen wird, abzumarten. 

6) Hörzug (in Böcking, Hutteni opera III 567 ff.) 8 15. 
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den bündiſchen Feindsbriefen gibt. Hier hat Hauff auch den Namen des Bundeshaupt— 
manns Hans Breitenſtein hergenommen. Zu Frundsberg vgl. Cruſius-Moſer II 217. 

a . Sagen und Chroniken erhielten das Bild diefes Helden bis auf unjere Chr. — v v. 

. 28 Tage, une wer gebenft nicht unmillfürlich jener homeriſchen Helden, wenn er von dieſem znelbil. 

Manne liest: „Er war fo ftarf an Gliedern, wenn er den Mittelfinger der rechten Er.Moſ. 11 
Hand audftredte, daß er damit den ſtärkſten Mann, fo fi fteif ftellte, vom Platz a ei 
jtoßen, ein rennendes Pferd bein Zaun ergreifen und ftellen, die großen Büchſen nn a 
und Manerbreder allein von einem Ort zum andern führen konnte?“ 


Die Darftelung des Truchſeſſen beruht offenbar auf der Bor: 
ftelung vom Bauernjörg, dem finfteren und herzloſen Mafjentöter '). 
Der geſchichtliche Jörg Truchſeß war ein tapferer Ritter von altem 
Schrot und Korn, dem die Hebung und Regeneration jeines Standes 
jehr am Herzen lag”), ein guter Hausvater, der für die Erhöhung des 
Familienmwohlftandes jeine halbe Seligfeit gegeben hätte?), ein jovialer 
Herr, der gern fein Späßchen madte?), ein rechtlih und vernünftig 
denfender Mann, an den man fi) gern um Rat und Vermittlung wandte?) 
und der im Bauernfrieg bei aller Strenge die Blutbefehle der Bundes: 
leitung vielfach abzuſchwächen ſuchte ®). 

Schon vor Beginn der Feindſeligkeiten taucht bei Hauff in Ulm 
die Nachricht auf, der Herzog ſei aus dem Land geflohen (©. 91, 
104). Daneben heißt es, er fei bei feiner Ritterfhaft in Tübingen 
(S. 104), wogegen Ulrihs Vertrauter, der Pfeifer von Hardt, andeutet, 
daß in diefer Fefte der unruhige Herr nicht zu juchen ſei. Der bündijche 
Kriegsrat wünſcht Kundjchaft, mas der Herzog beim Anzug des Bundes- 
heeres im Sinne habe (S. 79). Gleichzeitig ſetzt der Truchjeß einen 
Preis auf des Herzogs Kopf und läßt auf ihn ftreifen (©. 91, 104), 
um ihn lebendig oder tot in feine Hände zu bringen. In der folgenden 
Zeit jagen die Leute, der Herzog ſei bis Mömpelgard entflohen (S. 184). 
Daß es Ulrichs Feinden gelegentlih nicht darauf anfam, felbft durch 
Nachſtellung auf feine Freiheit und fein Leben ſich des unbequemen 
Mannes zu entledigen, haben wir an anderer Stelle gejehen (f. o. ©. 23). 
Im Jahre 1527 fchreibt gerade diejer Jörg Truchſeß, den Hauff jene 
Nachſtellungen anordnen läßt, als württembergifher Statthalter an König 
Ferdinand: „diewyl ich allerley Mittel und Weg feinethalb, wie €. K. M. 
onverborgen angericht, er jolte mitler Zyt etwan zu handen gebracht oder 


1) Vgl. Sattler II 152. 

2?) Zimm. Chron. 92, 520. 

3) 3. Chr. 93, 513. 

ı) 3. Chr. 9, 512 f. 

5) Efr. Roth, Beitr. 3. Geſch. d. Univ. Tübingen 12 ff. 
6) Vochezer, Geſch. des Hauſes Waldburg II. 


erlegt werden!).“ Gerade um die Zeit unſerer Geſchichte war aber die 
bündiſche Partei viel zu fiegesitol;, un auf ſolche Mittel zu verfallen. 
Erſt die fortgefeßte Beunruhigung durch Ulrich, die die öfterreichifche 
Regierung ihres Befites nie froh werden ließ, hat zu jolchen ertremen 
Schritten geführt. Daß der Herzog fein Land jo raſch im Stiche laſſen 
werde, vermutete man beim Ausbruh des Kriegs noch nicht. Ulrich 
von Hutten kann für feine Überrafhung nicht genug Worte finden, daß 
der eben noch jo gefürdtete Mann fo raſch das Hafenpanier ergriffen 
babe, und ergeht fich in ausgelafjenem Hohne über feine Behendigfeit?). 
Der Herzog war am 24. nah Stuttgart zurücdgefehrt, Hatte fih von 
bier um den 31. März nah Tübingen begeben?) und ritt von dort am 
T. April weg“). Schon am 22. März vermutete man in Augsburg, daß 
er auf eines feiner Schlöffer geflohen ei’). In Ulm möchte man dod) 
wifjen, wo der Herzog fih aufhält. Man fucht ihn auszukundſchaften ®); 
dies jcheint noch vor Abjendung der Feindsbriefe gejchehen zu fein, vie 
den Herzog in Stuttgart trafen’). Während nun der Feldzug feinen 
Lauf nahm, zerbrad man fich allgemein die Köpfe über die Frage, mo 
denn der Herzog bleibe‘). Am 8. April erhält Herzog Wilhelm zu Stutt- 





!) Sattler II ©. 165. 

2) Böding I befondere S. 256 14. April Arnoldo de Glauberg: Tyrannus, 
qui peracerba non tantum pugna excepturus nos, sed profligaturus etiam vide- 
betur, ... aufugit ... . — (258) 21. April Lucae de Erenbergk: nihil tyranno 
hoc fugacius nihil imbellicius inventum est; ita fugit ut non respiciat etc. — 
(263 f.) 30. April Rhenano: qui nos contuitu oculorum suorum adusturus vide- 
batur. Cuius tanta ferebatur esse animi magnitudo, ut terrore efficeret, quod 
armis alii non possent. Illa inguam tanta, tam ferox, tam bellicosa etc. belua 
commorsa est nec remordit ... . Et nunc ad Gallos aufugisse fertur, auxilia 
inde allaturus. — u. f. w. (bef. 267). 

3) 30. März: Hörzug und danach Stumphardt. — Korr. für Ulm und Ober: 
Ihwaben, 1876 ©. 87: „Prima die Aprilis rursus exivit (aus Stuttgart) cum 
exereitu.* (Offenbar ziemlich gleichzeitige Aufzeichnung.) — Ulrichs Kriegsrat zu Tübingen, 
31. März „in der eilften Stunde Nachmittag”, Heyd 546, 92 aus dem St. A. 

N. Roth, Beitrag zur Gefchichte der Univerfität Tübingen 1867. — Crus. 
Ann. II 562 = Chron. II 191 „eircuiter“ 7. April. — Sattler II 31.13 ©. 18, Herzog 
Wilhelm an Herzog Ludwig von Bayern 8. April: „Uns ift au in diefer Stunde 
funtfchafft Fomen, das Herzog Ulrih von Württemberg zu Tübingen wegfh geritten 
fein fol.” 

5) Marnir an Marg. D. R.T.A. Nr. 177. 

6) Klüpfel II 166 (zum 22. März). 

”) Sie treffen dort am 28. März ein (Gabelfofer bei Steinhofer 530 f. — Kerr. 
für Ulm und Oberſchwaben 1876, ©. 87). 

%) Daher aud überall der unbedeutende Wideritand württembergifcherfeits. 
Billinger Chron. a. a. D.: „man eraab fich allenthalden auf, dan niemandt wyßt, wa 
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gart Kundichart von dem Wegreiten Ulrichs, doch wird ihm angegeben, 
daß derjelbe dem Aſperg zugeritten jei!), während Ulrichs Ritt tatfächlich 
den Schwarzwald und von da der Pfalz zuging?,. Nachdem man 
wußte, daß der Herzog außer Lands war, dachte man ſich ihn offenbar 
in Mömpelgard. Dies gibt auh Sattler als Tatfahe und Hauff im 
Anihluß an ihn als Vermutung (S. 184) an. Am 11. April war er 
in der Pfalz‘), am 22. April möchte er wieder zurüd nah Tübingen. 
Er ſpricht diefen Wunſch in einem flehentlihden Ton aus‘). Na 
Tübingens Fall bittet er König Franz, ihn bei fih aufzunehmen); 
nachdem man in bündifchen Lager ſchon vorher zum Teil ihn auf fran- 
zöſiſchem Boden vermutet und fich darauf gefaßt gemacht hatte, ihn mit 
franzöfifeher Unterftügung wieder auftauchen zu fehen‘). Seine Stellung 
in der Pfalz Scheint alfo nicht mehr fiher oder erträglich geweſen zu 
jein. Nah Mömpelgard mochte er fih aber auch nicht getrauen. Schon 
im März hat der Kardinal von Sitten die Negentin Margarete darauf auf: 
merkſam gemadt, daß auch in feinen mömpelgardihen und eljäfliichen 
Peiigungen die Bekämpfung des Württembergers einzujegen babe’). 
Im gleihen Monat noch Fam ein öfterreihifches Abkommen mit dem 
Grafen von Werdenberg zuftande?), der denn auch zu Anfang Mai, um 
diefelbe Zeit, da Ulrich die Pfalz zu verlaffen wünſchte, jeinen Einfall 
in Mömpelgard ausführte. Zugleich rüftete fi der Graf von Fürften- 
berg, die Acht an Ulrich in Mömpelgard zu vollziehen”). So hat es 








der hertzog wehr.“ — Hutten Lucae de Erenb. 21. April (Böcking I 258): ita fugit 
ut non respiciat etc. dedunt se civitates passim, quid facerent aliud enim? 

1) Sattler IL Beil. 13 ©. 18. 

2) „Durdy den unteren Schwarzwald in des Pfalzgrafen Yand,” Heyd I 556 
a.d. St. A. — Grufius II 562 „per Hercyniam sylvam.“ 

°, Er fchreibt unter diefem Datum aus dem pfalzgräfifhen Schloffe Werſau 
(ſüdweſtlich von Heidelberg, weitlih Wiesloch). Stälin 174, 3 und 175. — Ulmann 159. 

4) (Ohne Ortsangabe.) Sattler II Beil. 15 S. 19. fr. Lichtenſtein 184, dazu 
Anm. 33, und 217. 

) Bonnivet und Guillart an Franz L, 1. Mai (T.R.T.A. Nr. 265) ſ. o. 

®, Hutten, 14. April Arnoldo de Glauberg: aufugit in Galliam ut plures, 
ut quidam ... ad Helvetios (Böding I 256). — Id. 21. April Lucae de Eren- 
bergk: Fertur ille ex Gallis accersere et aliunde auxilia (ib. 259). 

2) Mary. an Marnir, 22. März: das Schreiben Sittens über Montbeliard und 
Richeviller (fehlt) Hat fie dem König zugefandt und billigt, was man deshalb an 
Zevenberghen geichrieben. D. R.T.A. Nr. 176. 

8) 23. März, Karl (an den Rat der Niederlande) billigt das Abfommen mil 
dem Grafen Felir von Werdenberg. D. R.T.A. Nr. 181. 

2) S. Heyd II, 107—112; 159. 

Schuſter, Der geſchichtl. Kern von Hauffs Lichtenftein. 17 
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Uri, von Frankreich abgemwiefen, wohl vorgezogen, in der Pfalz aus: 
zubalten, wo er fich mit Sicherheit zu Anfang Auguft befand '). 


1) Schreiben von Germersheim unterm 1. Auguft bei Sattler I Beil. 9. — 
Pregizer, Eph. wirt. bei Steinhofer IV 620: „den 7. Juli fchreibt Herzog Ulrich von 
Mömpelgard aus,” bezieht fi) auf Sattler II Beil. 17 (ohne Ortsangabe), 
Stälin 174, 3, führt die Pregizerihe Ortsangabe auf bloße irrtümlihe Vermutung 
zurüd und beweift Wrihs Abwejenbeit von Mömpelgard daraus, dag Ulrich in dem 
Streit zwifhen Graf W. von Fürftenberg und den Bürgern von Mömpelgard 
(Sommeranfang 1519) nicht genannt ift. | 





10. Rapitel. 
Der Frühjahrsfeldzug 1519. 


Kichtenft. ') Der ſchwäbiſche Bund war mit Mat in Württemberg ein Piaff Stel. 
©. 113 gedrungen, von Tag zu Tag gewann er an Boden, von Woche zu 2983 
Woche murden jeine Heere furchtbarer. Zuerſt war nah langer, „ 10 
a muthiger Gegenwehr der Höllenftein*, das feite Schloss von Heiden- 
— heim, gefallen. Ein tapferer Mann, Stephan von Lichow**, hatte 
“ dort befehligt, aber mit feinen Paar Feldfehlangen, mit einer Sand: 
vol Knechte konnte er den Tausenden des Bundes und der 
Kriegskunft eines Frondsberg nicht widerstehen. Bald nachher fiel 
Göppingen. Nicht minder tapfer, als der von Lichow, hatte fich R 
Philipp von Rechberg gewehrt, hatte jogar für ſich und feine Knechte Stph. 
freien Abzug erfochten; aber das Schickſal des Landes vermochte er nit 34 
abzuwenden. Teck, damals noch eine starke, feste Burg, fiel dur 
Unvorsichtigkeit der Besatzung; am mutbigften hielt fih Möd- pi. 1197 
mühl; es ſchloß einen Mann in feinen Mauern ein, der fi) allein mit 293 
zwanzig der Belagerer gejchlagen hätte. Auch diefe Mauern murden „ 
gebrochen, und Götz von Berlidhingen fiel in des Bundes Hand. Auch (811) 
Schorndorf fonnte den Kanonen Georgs von Frondsberg nit wider: 1488 
ftehen; es war die feftefte Stadt geweſen; mit ihr fiel das Unterland. i 
So war nun ganz Würtemberg bis herauf gegen Kirchheim in der 12 
bündiſchen Gewalt, und der Baiern Herzog brach mit jeinem Lager auf, 
um mit Ernft an Stuttgart zu gehen. Da Tamen ihm Gesandte 
entgegen nach Denkendorf, die um Gnade flehten. Sie durften zwar 
nicht wagen, vor dem erbitterten Feind ihren Herzog zu entschul- 
digen; aber sie gaben zu bedenken, dass ja er, die Urjadhe des 
Krieges, nicht mehr unter ihnen jei, daß man nur gegen seinen un- a 
schuldigen Knaben, den Prinzen Christoph, und gegen das Land Krieg 
führe. Aber vor der ehernen Stirne Wilhelms von Baiern, vor den 
habgierigen Bliden der Bundesmitglieder fanden diefe Bitten Keine 
©. 114 Gnade. Ulerich habe diese Strafe verdient, gab man zur Antwort, 
das Land habe ihn unterftütt, abjo mit gefangen, mit gehangen 293 
— aud Stuttgart mußte feine Thore öffnen. R 


1) Die Zeichenerflärung f. o. ©. 134. 


" 
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Aber noch war der Sieg nichts weniger als vollitändig; der größte 8ttl. II 
Theil des Oberlandes hielt noch zu dem Herzog, und es fchien nicht, 13$8 
als ob er fi auf den eriten Aufruf ergeben wollte. Diejes höher ge: 
legene Gebirgsland wurde von zwei festen Plätzen, Urach und 
Tübingen, beherrscht, jo lange dieje ſich hielten, wollten auch die 
Lande umher nicht abfallen. In Urach hielt es die Bürger- 
schaft mit dem Bunde, die Besatzung mit dem Herzog. Es kam 
zum Handgemenge, worin der tapfere Commandant erstochen 
wurde; die Stadt ergab sich den Bündischen. 
Und fo war in der Mitte des April nur Tübingen noch übrig; Bjarft4s9 
doch diejes hatte der Herzog Stark befeftigt; dort waren seine Kinder 294 
nud die Schätze jeines Haufes; dem Kern des Adels, vierzig wadern, „ , 
faınpfgeübten Ritter, und zweihundert der tapfersten Landeskinder 
war das Schloss anvertraut. Dieſe Veſte war ftarf, mit Kriegsvor— 
räthen wohl verjehen, an ihr hingen jett die Blide der Würtemberger; 
denn aus diefen Mauern war ihnen jchon mandes Schöne und Herrliche 
hervor gegangen; von diesen Mauern aus konnte das Land 15 
wieder dem angejtammten Fürſten erobert werden, wenn es fich jo # 
lange hielt, bis er Entjat herbei brachte. Und dorthin wandten fid) jeßt . 
Schwab, Die Bündishen mit aller Macht. Ihrer Gewappneten Schritte 
Romanzeatönten durch den Shönbud, . 
Lichtenitein . .. am dritten April jei das Heer vor Teck gezogen. Sie haben 11 
S. 124 einen Teil des Zußvolfes vor das eine Thor gesetzt und sich mit 
der Besatzung über die ‚Übergabe beſprochen. Da jeien alle Knechte 12 
zu diesem Thor geeilt und haben zugehört, und indeffen fei das andere 
Thor von den Feinden bestiegen worden. Im Schloß Urach aber 13 8 S 
jeien vierhundert berzogliche Fußfnechte gemefen. Diese habe die Bür- „ 
gerschaft nicht in die Stadt lassen wollen, als der Feind anrüdte. 
Es sei zum Gefecht zwiſchen ihnen gekommen, worin die Knechte 
auf den Markt gedrungen seien, dort aber ſei der Vogt von einer 
Kugel getroffen, und nachher mit Hellebarden niedergestossen 
worden. Die Stadt habe sich dem Bunde ergeben. 4 
Die Einleitung zum 2. Teil berichtet furz den Gang des Feldzugs bis 
zur Tübinger Belagerung in enger Anlehnung hauptſächlich an Sattler II. 
eben diefem hat Hauff auch die kurze Zufammenfaffung der Tethingerſchen Berichte 
in Reißners Chronif der Herren von Frundsberg vorgelegen, wie bie Angabe des 
Namens Höllenftein für die feſte Burg von Heidenheim beweift, der in diefer Schrei: 
bung (Hp. 123) jonjt nirgends, al8 Helenftein bei Tetbinger ſich findet, — falls biefe Be: 
nenmung nicht vein perfönlicher Lofalerinnerung entipringt ). In der Schreibung 
u In Hauffs Nachlaß (H. Hoffmann ©. 266): „Höllenjtein unter Stephan von 
Lichow. Lager vor Tübingen am Käsbach.“ 
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Lichow, die hier zum zweiten Male (j. S. 55) vorkommt, liegt der Beweis dafür, dar 
Hauff in feiner Taritellung des Feldzugs auch den betreffenden Abichnitt aus Cruſius 
vor fih hatte. Dies wird vollends gewiß durch die im Roman nicht verwertete Notiz 
in feinen Nachlaß: „Baron von Schwarzenberg bleibt als Etatthalter zurück“ (H. Hoff: 
mann, W. Hauff 265), die auf Cruſius-Moſer II 191 zurüdgehen muß). Alle anderen 
Quellen, Sattler voran, haben Licheim bezw. — Tethinger und Steinhofer — Liden. 
Dafür, daß Hauff bei der Ausarbeitung feines knappen Neferats aud, auf Sattlers 
autbentiiche Quelle, die ihm wohlbekannte Chronif Stumpbarts zurüdgegriffen, eracben 
fih feine beftimmten Anzeihen. An Pfaffs einleitende Worte erinnert ftarf bie Wen— 
dung, mit der Hauff feinen Abjchnitt beginnt. Sonft deutet auf Pfaff, der den Gang 
des Feldzugs im einzelnen nicht verfolgt, nur bie Hervorhebung Mödmühls, die jeden: 
falls ohnehin in Hauffs Abfiht Tag, und eine Wendung in ber Taritelung der Stutt: 
garter Kapitulationsverbandlung Hin, die bei Pfaff ausführlicher wegtommt. Hauif 
it aljo im ganzen ben Sattlerſchen Berichten gefolgt und nur gelegentlich ift an dieſem 
und jenem Punft eine Kleinigkeit aus den paar Quellen, die er ihrer Gebrängtheit 
halber leicht nebenher überfehen konnte, in feine Darftelung übergegangen. 

Schon die enge Anlehnung an Sattler bietet eine Garantie, daß 
gröbere Verſtöße gegen die geſchichtliche Wirklichkeit nicht vorliegen. Daß 
Hauff das Bundesheer von Woche zu Woche furdhtbarer werden läßt, it 
natürlih eine rein mwillfürlide Steigerung. Beim Höllenftein redet 
er, zumal Sattler die Dauer der Belagerung auf 8 Tage angibt, von 
langer Gegenwehr. Wie Sattler zu jeiner Angabe fommt, ift nicht Elar. 
Selbſt Tethinger redet nur von wenigen Tagen. Nach Stumphart, bezw. 
dem maßgebenden „Hörzug“ erfolgte die Übergabe am zweiten Tag der 
Belagerung; die Beihießung hatte am Abend des 28. März begonnen 
und ihren Zwed Schon im Lauf des anderen Morgens erfüllt. Immerhin 
wird von bündiſcher Seite anerkannt, daß fi) der Hauptmann im Schloß 
wohlgehalten. Das war allerdings nicht Stephan von Lichow, fondern 
Philipp Stumpf. 

In Göppingen war Bejagungsfommendant wiederum nicht Philipp 
von Rechberg, fondern, wie auch Cattler angibt, Dietegen von Wefter: 
jtetten. Philipp von Rechberg ?), „der Lange” genannt, ein bejahtter, 
jeinem Seren bis aufs Blut ergebener Mann, ein wahrer Eifenfreffer, 
war Obervogt, einer jener adligen Obervögte, denen der Herzog vom 
armen Konrad ab zur Feftigung jeiner Stellung gegen das unruhige Volt 
und jpäterhin gegen die gemaßregelte Ehrbarfeit die Bermwaltung der 
Ämter gegen ein Dienftgeld übertragen hatte, deffen Höhe immer wieder 
den Widerſpruch der Stände und die Entrüftung des Volks hervorgerufen 








1) Cruſius-Moſer: „Die Zundsverwandten liefen den Baron von Schwarzen 
berg als Stadthalter in dem Lande zurüd.“ 

2) Derfelbe, den rich bei feinen Kriegerüftungen September 1516 zum Befehls: 
baber über feine Neiterei gejeßt hatte. Heyd 450 aus dem St. A. 
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hatte‘). Die eigentlihe Beſchießung wurde am 1. April eröffnet. Schon 
im Lauf desjelben Tags erichien ein Zmölferausfhuß aus Verordneten 
von Stadt, Amt und Befagung zu KRapitulationsverhandlungen im bün— 
diichen Lager zum größten Ingrimm des Obervogts, der ſich lieber mie 
einen Stier niederſchlagen laffen als fich ergeben mwollte?), und mit dent 
Hauptmann, eben Dietegen von Wefterftetten, in hitzigen Streit geriet, als 
von jeiten der Knete abends wiederum um eine Unterhandlung nad) 
gejuht wurde. Die Unterhandlung fand trogdem ftatt und um Mitter: 
nacht in einem Kapitulationstraftat ihren Abſchluß. Die freien Knechte 
zogen, nachdem fie auf 14 Tage Urfehde geſchworen, mit ihrem Haupt: 
mann und allen, was fie hatten, am anderen Tag aus der Stadt. Nur 
Rechbergs entihiedene Haltung hatte es verhindert, daß die Knechte gleich 
in des Bundes Dienfte übertreten mußten ?). 

Das Schickſal von Ted erzählt Hauff ein paar Seiten weiter 
unten ausführlicher und richtig, daran anfchließend ebendort die Übergabe 
Urachs. Frei dargeftellt ift bei der Übergabe des legteren nur, daß 
der Bogt die Knechte gerade vom Schloß aus, wo er fie bisher gehabt 
habe, in die Stadt habe bringen wollen. Der „tapfere Kommandant”, 
der bei diefem Tumult erſchlagen wurde, ift derjelbe Stephan Weiler, 
der uns aus Ulrichs Händeln mit Sabine befannt ift, der jeinerzeit der 
eifrigfte in der Verfolgung der flüchtigen Herzogin geweſen war und 
dur) eine feiner rohen Gemalttaten die Reutlinger mit in jene gereizte 
Stimmung verjegt hatte, die dann gelegentlich in der Tötung des Achalmer 
Burgvogts ſich entlud ). In Ulrichs Ehehändeln wird er noch als Forft- 
meijter genannt. Ob er jebt, wie der Hörzug und danach Stumphart, 
Sattler und Hauff angeben, Vogt war, ift nit auszumaden. Stephan 
Weiler hatte die Rache eines Dietrich) Spät zu fürchten, der eben gegen 
Urach heranzog, und verdoppelte daher feine Energie, deren gemalttätige 
Hußerungen ihm ſchon zur Zeit des armen Konrad den Haß des Volkes 
eingetragen hatten’). Wenn die Bürgerihaft fih den Berteidigungs- 
vorfehrungen Weilers widerjeßte, erklärt jich dies daraus, daß hier der 
gemeine und arme Mann, der ihn feine Rohheiten von den Tagen des 





) Steiff 47, 496 ff.: „Set herzog U... nit... alfo mit fein vögten trägt, 
— die er fo reichlich hat begabt”, ꝛc. — Landtag vom Dezember 1515: Nochmals erinnern 
fie an die übermäßigen Dienftgeld der edlen Amtleut und Knecht, damit ihm jührlic 
ein unerhörter unſäglicher Koften auflaufe ꝛc. Heyd 423, auch Anm. 7. 

?) Tethinger; fonft befonders nach dem „Hörzug“ (Böcking, Hutteni opera III 

567 ff.). 

®) Spindler (= Tubingius, bei Sattler, Grafen IV 345 Beil.). 

*) Send 523 und Anm. 7. 


) Heyd 264. 
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armen Konrad ber noch nadtrug, und die Ehrbarfeit, die in ihm ein 
Werkzeug der Gemaltherrichaft Ulrichs erblidte, in dem Haß gegen bie 
Perfon des Mannes zufammentraf, der diefe Vorkehrungen leitete. Am 
9. April ergab fih nach dem „Hörzug” die Stadt und das Schloß, unter 
welchem wohl das untere Schloß zu verftehen ift, da auf Hohenurach der 
Kommandant, wie es jcheint, furz vor der am 19. April erfolgten Heraus: 
gabe der Schlüffel erfchlagen wurde, weil er jeine Entrüftung über dieje 


widerftandslofe Übergabe ausſprach). 

Was an der Feldzugsdarjtelung Hauffs am irrigften ift, ift die Chronologie, 
Und damit müffen wir überhaupt einen Bid auf Hauffs Datierung werfen. Am 
12. März läßt er das Bundesheer in Ulm jeinen Einzug halten. Er mußte, daß am 
20. und 24. März Lehensauffündigungen und baran anfchließend die Überfendung ver 
Feindsbriefe erfolgte (Sattler $5 ©. 8), daß am 8., 9. und 10. März bei 14000 Schweizer 
zu Blaubeuren anfamen (Sattler $4 ©. 7) und daß fie am 17. März wieder abzogen. 
Nun wollte er die erfte Kataftrophe Ulriche, die in dem Abzug der Schweizer gipfelt, 
in bie Tage zu Ulm zufammendrängen. Er mußte alfo feine Bundestruppen in Ulm 
einziehen laffen zu einer Zeit, ba die Rüftungen volftändig abgejchloffen waren und 
die Wage gleich fand, alfo etwas nach dem 10. März, und vor dem Abzug der 
Schweizer, ber alles entjchied. Er mußte für die Entwidlung feiner Gefchichte inner: 
halb diefer Zeit noch einigen Spielraum haben. Daher die Wahl des 12. als Einzug: 
tag. Am Abend des folgenden Tags findet der Abendtanz ftatt. Am anderen Morgen 
werden nun ſchon die Abjagebriefe dem Herzog zugeſchickt — alfo am 14. März, 
während dies nach Sattler jedenfalls nah dem 20. März gefhah. Hauff durfte die 
Entwafnung des Herzogs nicht ſchon vor ber Kriegserflärung gefchehen Yaffen, ab: 
zjefehen davon, daß ein längeres Hinauszögern nad) dem vollitändigen Abjchluß der 
Rüstungen und bei der ausgefprochenen Friegerifhen Stimmung, die Hauffs Auffaffung 
nad berrfcht, für den Roman nicht leicht zu motivieren gewejen wäre. Cr mußte 
feinen Sturmfeder noch „abnungsgrauend todesmutig” der großen fommenden Dinge 
harten und deshalb den Krieg als vollendete Tatfache erfcheinen laffen, um dann das 
romantiſche Gemüt feines Helden mit doppelter Energie auf die politifhen Erbärmlich— 
feiten reagieren zu Yaffen, bie die Sache, der er dient und die er nur groß fehen fann, 
in kleinliche Intriguen zerftüdeln. Die Auflöfung des herzoglichen Heeres infolge 
der politiihen Machenfchaften des Bundes mußte alfo nad) einer entjchiedenen Kriegs: 
erflärung gefchehen. Übrigens läßt auch Erufius, den er bier vor ſich gehabt, wie bie 
Zahl 12 ftatt 10 (Sattler) für die Edelfnaben beweift, die Kriegserflärung dem Abzug 
der Schweizer vorangehen. Mit dem Datum des Abzugs der Schweizer läßt fich bie 
Erzählung ſchon nicht mehr recht in Übereinftimmung bringen, obgleich Hauff Marie von 
Lichtenftein ausdrüdiih nah Blaubeuren verlegt, um fie dort dem AZufchauer ber 
Blaubeurer Szene, Hans, ihre Aufträge geben Iaffen zu fünnen. Die Abreife Maries 
ift gleich nach der Kriegserflärung zu benfen. Drei bis vier Tage follen vergangen fein, 
ba ber Pfeifer von Hardt die Blaubeurer Szene erzählt — alſo am 17. oder 18. Am 
18. oder 19. März reitet Gcorg aus Ulm; am 19. oder 20. wird er niebergeworfen. 
Am 28., bezw. 29. März erwacht er aus feinem Fieber. Am 29., bezw. 30. März 
fommt er vor Kichtenftein, am 30., bezw. 31. März auf dem Kichtenftein an — und 
diefer Tag ift Karfreitag, 22. April. Jener 12. März des Bundeseinzugs ift das einzige 


1) Sabelfofer bei Steinhofer IV 578. 
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zahlenmäßig angegebene Datum des Romans. Im folgenden gelingt es Hauff, ſeinen 
Leſer unbemerkt über einen vollen Monat hinwegzutragen. 

Was die Datierung bei der Darſtellung des Feldzugs betrifft, io bat er bier 
alles diesbezügliche gleich auf einmal bei der paſſendſten Gelegenheit beibringen wollen: 
Bon der Figur des Ritterd mit der eifernen Hand wollte er der Zeitvorftelung wegen, 
die auch eine nur oberflächliche Beziehung zu diefem Manne weden mußte, um jeden 
Preis profitieren. Auch war ihm eben al8 Goethelejer jelbft die Möckmühler Belagerung 
bejonders interefjant und mußte es auch feinem Lefer jein. Daher die Aufnahme ber 
Belagerung Möckmühls in die Liſte feines Feldzugeberichts, obgleich z. B. als Feſtung 
Neuffen und Afperg viel wichtiger waren und eben der Tegtere die längſte und zäheſte 
Belagerung des ganzen Kriegs durchgemacht bat. Immerhin wird aud, bei Pfaff der 
Widerftand Möckmühls befonders hervorgehoben. Hauff nahm die Belagerung Götz 
von Berlihingens jhon in ven Zuſammenhang der Zeit vor dem Fall Tübingens auf, 
weil er fpäter Feine Gelegenheit mehr dazu Hatte In Wirklichkeit iſt Göß von 
Berlidingend Gefangennahme erit am 10. Mai gefchehen. Auch die Übergabe Schorn⸗ 
dorfs iſt erſt — allerdings nur um 1 Tag — ſpäter als die von Urach erfolgt. 

Hauff iſt noch des Glaubens, daß Götz freier Abzug verſprochen geweſen ſei, 
den man ihm dann nicht gehalten hätte. Er ſei verräteriſch überfallen und gefangen 
worden; der Bund habe ſchändlich an ihm gehandelt. Sattler $ 11 ©. 19 jagt kurz, 
aber richtig: „er war aber jo unglücklich in einem Ausfall gefangen zu werden.” Hauff 
bat feine Auffaffung von Götz von Berlichingen felber, der feinen Kal ganz jchief var: 
ftellt. Wörtliche Anlehnungen Tiegen nicht vor. Auch verweift Hauff in Anm. 23 nicht 
auf die hergehörige Seitenzahl. Er fcheint das Steigerwaldſche Bud) bei der Aus: 
arbeitung dieſer Stelle aljo nicht mehr vor fich gehabt zu Haben, jonft hätte er wohl, 
wie er früher Frundsbergs Wort: „du wollejt zeitlich zu einer Neffel werden”, aufs 
gegrifien hat, auch die dharakteriftifche Wendung von der Kate und der Maus in feiner 
Wirtshausfzene verwertet. 

In Wirklichkeit ging die Gefangennahme Berlidingens jo zu): 
Am 8 Mai hatte Möcdmühl, die Stadt, dem Bund gehuldigt. Im 
Schloß lag Gög mit jeinen Knechten. Er, mit feiner ftrengen Auffafjung 
von ritterlider Worttreue, war entichloffen, fih bis aufs äußerfte zu 
halten. Indeſſen Kaften und Keller mit allem Proviant lagen in der 
Stadt und im Schloß herrſchte bald bittere Not. Götz beſchoß die 
Stadt, in der fich die bündifhen Truppen unter Wolf von Schönburg 
feftgefeßt hatten. Die Bündiſchen ermwiderten von der Stadt aus das 
Feuer. Daneben wurden Verhandlungen gepflogen. Da jih Götz immer 
noch nicht zur Übergabe verftehen mochte, erbat fih Wolf von Schönburg 
weitere 1000 Mann und einige Artillerie zur Hilfe. Götz Hatte ſchon 
einigen feiner adeligen Gefellen aus feiner Mäufefalle herausgeholfen. 
Ihn felber wollte man nicht entrinnen laffen. Sn der Nacht vom 10. 
auf 11. wurden daber 1000 Mann vom Bundesherr, das bei Nedar: 


1) Nach dem „Hörzug“ und Briefen von Wilhelm Truchſeß und Graf von 
Schönburg in „Seihichte des Ritters Götz von Berlichingen” herausgegeben van 
Friedr. Wolfe. Götz Graf v. Berlichingen 1861, ©. 208 ff. (Mr. 92 und 93). 
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julm Tag, nah Möckmühl abgeordnet. Göß merkte etwas von diefen 
Anitalten und ſah die Ausfichtslofigkeit einer weiteren Gegenwehr ein. 
Er ſuchte mit feinen Knechten gegen 60 Mann ſtark auf der Hinterfeite 
eines Schlofjes davonzufommen. Es gelang ihm nicht, fich durchzufchlagen. 
15 oder, wie andere jagten, AO feiner Knechte wurden erjtochen, einige 
flüchteten wieder ins Schloß zurüd und wurden hier, da die Bündiſchen 
nun ohne weiteres in dasjelbe eindrangen, gefangen genommen. Dasjelbe 
Schickſal widerfuhr auch Göß, der überdies verwundet worden und faum 
— nur Dank der Einipradhe der Landsknechte — einer Lynchung durd) 
die über die heftige Beichießung ihrer Stadt erbojte Bürgerſchaft ent: 
gangen war. Es fand nun ein fürmlicher Handel um die Perſon des 
berüchtigten Stegreifhelden ftatt. Die Nürnberger, feine Erzfeinde, wollten 
ihn den Knechten abfaufen. Diefe aber, die ihm gegen Bezahlung von 
2000 fl. Sicherheit des Lebens zugejagt hatten, lieferten ihn unter diejer 
Bedingung an Herzog Wilhelm als oberften Bundeshauptmann aus, der 
ihm in Heilbronn Herberge anmies. 

An der Erzählung der Übergabe Stuttgarts ift nur das eine untichtig, daß Hauff 
die Unterhbandlungen in Denfendorf ftattfinden läßt. Es beruht dies auf einer flüch: 
tigen Auffafiung des Sattlerfhen Texts. Sattler läßt Herzog Wilhelm am 3. April 
fein Lager in Denfendorf beziehen, und läßt ihn bier erfahren, daß in Stuttgart Die 
Landſchaft beifammen fei. Wie der Herzog am andern Morgen aufbrechen will, wird 
er von ber Landichaft um Erlaubnis zu einer Staatshandlung angegangen und beftellt 
die Geſandten an einen Plaß zwifhen Eplingen und Stuttgart. So bei Sattler. 


Diefe Unterbandlung fand denn auch am 6. April ftatt, da das Bundesheer zwiſchen 
Ober: und Untertürfheim lag. 


Tamit fommen wir an die Belagerung Tübingen, deren nähere 
Betrachtung uns die typiihen Formen aufzeigen wird, in denen ſich die 
beiderjeitige Kriegführung bewegte, die Intereſſen und Stimmungen, die 
beiderjeits in Haltung und Handlung beftimmend waren. Sattl. 
Lihtenftein ') ... „alle Ortschaften in der Nachbarschaft sind in grossem 16 $ 10 
©. 137 Schaden, denn die Obstbäume find alle abgehauen, man schiesst , 
mit aller Macht auf Stadt und Schloss, und die Stadt bat Stph. 86 
sich ſchon ergeben, im Schloß liegen vierzig Ritter, aber fie, „ 37 
fünnen die Baar Mäuerlein nicht mehr lange halten!“ (LXII) 
„Was? Ein Baar Mäuerlein?” Hat es nicht auf den Seiten, wo 
es an den Berg ftößt, zwei tiefe Graben, daß die Bündler mit Feiner 
J 1) Antiqua = Sattler bezw. Stumphart, bei Sattler Beil. Nr. 21 — Fraktur 
halbfett = Pfaff, Stumphart (Stph.), od. Chronik der Herren von Frondsberg (Chr. 
d. H. v. Fr... — Fraftur geſperrt = Schwab bezw. Cruſius oder Tethinger bei 
Schwab. — Cursiv gesperrt — Sattler und Stumphardt bzw. Sattler umd 
Schwab (od. Eruf. und Tetb. bei Schwab). — Cursiv — Sattler und Pfaff, bezw. Stump: 
hardt und Pfaff. 
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Lichtenſtein Zeiter hinauf Ffünnen, und Mauern zwölf Schuh did und Thürme, 17 8 10 


©. 138 


©. 213 


©. 183 


©. 184 


aus welchen sie ihre 'Feldschlangen nicht übel spielen lassen.“ „ 

„Umgeſchoſſen, umgeſchoſſen!“ rief der lange Mann den neuen Thurm, Chr. d. 5. 
den der Ulerich neulich aufbante, hat der Frondsberg umgefchofen, wie wenn _ ?- S7- 
er nie dageltanden wäre.” a > — 

. „Die Ritter machen Ausfälle aus dem Schloß und haben schon 17 — 10 
manchen auf dem Wörth am Neckar schlafen gelegt. Und dem 16 89 
Frondsberg haben fie den Hut vom Kopf geschossen, daß 17StpH.36 
er heute noch Ohrenſummen bat.“ R 

„Ausfälle? Dafür haben die Belagerer leichte Reiter wie die „ 
Teufel; e8 find Griedhen, ich weiß nicht vom Ganges oder Epiros, 1659 
man heisst sie Stratioten; die haben einen Oberften, den Georg » vom 
Samares, der läßt feinen Hund aus dem Loch ausfallen.“ 2 Sehe 

„Der bat halt auch ins Gras beißen müfjen,” ... „die Hunde, ei Ha 
wie hr fie nennt, sind dennoch ausgefallen, obgleich der Grieche 1689 
vor dem Loch Stand, und haben ihn gebiffen und gefangen, und —“ 

„Befangen? Den Samares?” . .. 

„Ich babe die Glocken läuten hören, als man ihn in Sanct 
Jürgen-Kirche begraben hat.“ | 

. Die Stadt war ſchon jeit vielen Tagen von den Bündiſchen beſetzt, 
und nur wenige Truppen ftanden mehr im Lager, das fie über dem Er 
Ammerthal auf dem Berge geichlagen hatten. — 

. „Sie haben das Unterland, ſie haben den ganzen Strich von 13 8 8 Ani 
Urach herauf. Auf eines kommt alles an; hält Tübingen feit, ff „ 
fiegen wir.“ Stph. 

„Die Ehre von vierzig Rittern bürgt dafür,“ rief Georg mit Un- 87 
muth; „das Schloß iſt ſtark, ich habe Fein ſtärkeres geſehen, Beſatzung Chr. d. H.v. 
iſt hinlänglich da, und vierzig Männer von Adel werden ſich ſo leicht gtonbSB. 
nicht ergeben. Es kann nicht fein, e& darf nicht fein. Haben fie nicht gattl. Pfaff 
des Herzogs Kinder bei ji und den Schatz des Haufes? Sie müſſen1489 294 
ih halten.” 

„Es kommt gar viel auf Tübingen an. Wenn der Herzog Ent:1589 
satz bringen kann, so hat er an Tübingen einen festen Punkt, 
von wo aus er sein Land wieder erobern kann; es find große Kriegs: 
vorräthe, es ift ein großer Theil des Adels dort, jo lange fie zu feiner 
Partei halten, iſt Würtemberg nur dem Boden nach gewonnen, dem 
Geiſte nach ift es nod) des Herzogs; aber ich fürchte, ih fürchte!” 

„Nie? Unmöglich können jich die Vierzig ergeben!“ Stph. 

. „er schickte den Ritter Marx Stumpf von Schweinsberg 1589 37 
an sie mit einem beweglichen Schreiben, das Schloss nicht zu „ 


„n 


n 


” 


” 
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Lichtenſtein übergeben, sondern ihm Gelegenheit zu machen, in dasselbe zu 16 8 9 
kommen, weil er dort zu sterben bereit sei, wenn es Gott über 
ihn verhänge.“ R 


„Was da!“ entgegnete jener. „Wegen des Feftes? Seinem Schwab, 
Herzog treu zu dienen, ift aud ein frommer Dienft; und ze 7 
es wäre den Heiligen im Himmel vielleicht lieber, fie hör: 
ten den Donner der Feldſchlangen von Tübingens Wällen, 
als daß fie die Ritter müßig fehen.“ 


e.21lo. Du bringft uns gute Botſchaft, nicht wahr, fie wollen uns das 
Pförthen öffnen, fie wollen mit uns aushalten bis auf den Rmze. 6 
legten Mann?” 


S. 217 „„Wenn es auch nicht fo bald möglich fei, jo müſſen fie ſich doch 
halten bis auf den letzten Mann, wie ſie Euch zugeſchworen, ſonſt Bene 
handeln fie als Verräter an ihrem Herrn.” “ Stph. 36 
©. 213... vom Wirth aber erfuhr ich, daß die Ritter im Schloss einen 
Waffenstillstand bis Ostermontag früh gemacht haben. Sattl. 


e. 214 Des Herzogs Stirne verfinfterte fid. „Ludwig von Stadion!“ 17 
rief er ſchmerzlich. „Ich hätte Häufer auf ihn gebaut! 

„sm Brieflein ftand, daß er, der Stadion, und noch zwölf andere 

- cfr. Schw., der Fehde müde, auch ſchon halb und halb Willens jeien, ſich zu ergeben; 

Rze.7,4 Georg von Hewen aber habe ihnen abgerathen.” ... > 

„sm Brieflein ftand auch noch weiter, daß Eurer Durchlaucht viel- 15 

leicht Entsatz bringen, oder, wenn dies nicht möglich, auf geheimen 

Wegen in die Burg sich begeben wollen. Die Bündiſchen ſprachen 

miancherlei hierüber. Sie waren aber darin einig, daß man die Be: 

ſatzung zu einem Bergleih bringen müfje, ehe Ihr heranrüdtet, oder 

gar ins Schloß kämet. Denn dann meinten fie, könnten jie noch lange 

belagern müſſen. Stph. 

S. 215 „Am heiligen Freitag war's. Nachmittags um drei Uhr ritt 86u. 

Stumph. Georg von Frondsberg mit etlichen andern Hauptleuten vor die 37 o. 

abgedr. bei Stadtpforte an dem Schloss, und schrie hinauf, ob sie im Schlosse 

Belege zur Dauen? Ich Stand nicht weit davon; und Jah, wie Stadion auf den 

6. Rmze. Wall kam, und antwortete: Nein, denn es wäre wider den Pakt 

„des Stillstandes; aber ich sehe, dass Ihr im Feld bauet. Georg 

„ von Frondsberg rief: „„So es geschehen, ist es ohne meinen Be- 

„fehl geschehen; wer bist Du?** Da antwortete der im Schloss: 

„_»„Ich bin Ludwig von Stadion.““ Drauf lächelte der Bündifche, und 

„ ſtrich fi den Bart. Ist’s also, wie Du sagst, rief er, so will ich’s 

wenden, ritt zu ein Paar Schanzkörben, und warf sie um. Dann 


” 


" 


"7 


©. 216 


S. 219 
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rief er dem Stadion zu, mit einigen Rittern herabzukommen, und 
mit einander einen Trunk zu thun.“ 
„Und fie kamen?“ vief der Herzog. „Die Ehrvergefjenen kamen?“ 


Stph. 
37 


„Auf dem Schloßberg vor dem äußerſten Graben iſt ein Platz, Schwab, 
dort ſieht man weit ins Land; hinab ins Neckarthal, hinauf die Rze. 8 


Steinlach, hinüber an die Alb und Zollern, und viele Burgen ſchmücken 
die Ausfiht. Dorthin ließen fie einen Tiſch bringen und Bänke, und 
die Bundesoberiten jeßten fih zum Mein. Dann ging das Thor von 
Hohen-Tübingen auf, die Brüde fiel über den Graben, und Ludwig von 
Studien mit noch ſechs andern kamen über die Brüde; fie braten Eure 
ſilbernen Dedelfrüge, fie bradhten Eure goldenen Becher und Euren alter: 


„ 


Mein, fie grüßten die Feinde mit Gruß und Handichlag, und jegten fi, zıpn. |;S% 


besprachen sich mit ihnen beim kühlen Wein.“ 

„Der Teufel gesegne es ihnen allen!“ unterbrad ihn der Ritter 
von Lichtenftein, und fchüttete feinen Becher aus. 

„Geſtern am Oftermontag find fie zufammen gefommen; fie haben 
die Pakten schriftlich aufgesetzt und nachher durch den Herold auf 
den Straßen ausrufen laflen, um fünf Uhr Abends haben fie das Schloss 
übergeben. hr jeid der Regierung förmlich entjeßt. Prinz Christoph, 
Euer Söhnlein, behält Schloss und Amt Tübingen, doc zu des 
Bundes Dienft und unter feiner Obervormundschaft, und in 
das Übrige, heißt es, werden fich die Herren theilen. . .. mein Schmer; 
war nie jo groß als in jener Stunde, da ih des Bundes Farben 


»Beler 
37 u: 
6 


„Sattl. 
17 


„ 


{ 


„ 


neben Euer Durchlaucht Panieren aufpflanzen, als ich ihr rothes Kreuz (25.2081 


Mürtembergs Geweihe und den Helm mit dem Jagdhorn bededen Jah!” 


Bei Hauffs Darſtellung der Tübinger Belagerung ijt der Einfluß 
von Schwabs Romanzen aus dem Jugendleben Herzog Ehriftophs unver: 
fennbar. Durch Schwabs ausführliche Bearbeitung war Hauff dieje Ge: 
Ihichte von Tübingens Belagerung und Fall als dichteriich bejonders ver- 
wertbarer Stoff überhaupt befannt geworden. Wie ihm Schwab mit der 
Eage vom Lichtenftein das beherrjchende und mit der vom Sprung von 
dev Köngener Brüde ein wejentlihes Motiv jeiner Erzählung geboten 
bat, jo fand Hauff in Romanze 7 das geihichtlihe Motiv, das mit jenen 
lagenhaften, fpeziell mit dem von Ulrichs Aufenthalt zum Ganzen der 
Nomanidee zufammenfloß, noch ehe der Dichter von reingefhichtlicher 
Seite etwas Näheres über jene Zeit überhaupt und über die Tübinger 
Belagerung im befonderen mußte. Diefe Nomanidee war zunächſt noch 
nicht feit in ſich zuſammengeſchloſſen; dazu bedurfte es nun wieder wei— 
terer SKenntniffe, vermöge deren der Dichter die bei aller gegenjeitigen 
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Anziehungskraft innerhalb des allgemeinen Rahmens noch ijolierten Elemente 
vollends verbinden konnte. Gegeben war Ulrichs Lichtenfteinaufenthalt 
und die Tübinger Belagerung. Die Beziehung zwiſchen beiden ftellte 
das Motiv von Marx Stumpf von Schmeinsbergs Sendung her, deilen Kenntnis 
Hauff einem Sattler verdanfte. Alles was ſonſt hauptfählih Hauffs 
Darftelung von der Tübinger Belagerung ausmacht, das Stratioten- 
Iharmügel, der Trunf bein fühlen Wein und Hemwens Treue ftand ſchon 


in Schwabs poetifher Bearbeitung im Bordergrund. 

Schwab hat Hauff vor allem die Kenntnis Stumpharts zu verbanfen, beffen von 
Hauff jo aufgiebig verwerteter Abjchnitt über die Belagerung Tübingens in den Be: 
legen abgedrudt ſteht. Doch bat Hauff Die betreffenden Partien auch bei Sattler, 
Beil. 21, felbft nachgelefen und benüßt, wie aus der irrtümlichen Angabe der Ritter: 
ihaft im Schloß auf 40 Mann — ſ. u. — und dem Hinwels auf Stumphart für 
den Schuß, der Frondsbergs Barett mitnimmt, hervorgeht, da die letztere Mitteilung 
in dem bei Schwab abgedrudten Abſchnitt nicht mehr enthalten it. Wie die Venüßurg 
Stumpharts urjprünglich, fo gehen die da und dort vorfommenden Parallelen zu Erufius 
und Tethinger unmittelbar auf Stellen zurüd, die in Schwabs Belegen wiedergegeben 
jind. Auch Anklänge an Schwabſche Wendungen in den Romanzen finden fi da und 
dort. Weiter ift vor allen der Schwabſchen Daritelung entnommen bie entfchiedene 
Auffaffung vom Verhalten der Befagung, die ausdrüdliche Bezeichnung desfelben als 
Verrat — nur von einer Darjtellung mit fo jchroffem Urteil aus fonnte Hauff dazu 
fommen, bie Befagung und jpeziel ihren Kommandanten in jo direkt verräterifcher 
Weife handeln zu laſſeny. Aus Sattler und auch aus Stumpharts Erzählung ließ 
ih nur auf einen Mangel an aufopfernder Prlichttreue, nicht auf pofitive bis zum 
Kriegsverrat fchreitende Untreue fchließen. Dagegen geht wieder auf Sattler ſpeziell 
zurüd die Vorjtelung von den Parteiungen innerhalb der Schloßbejagung, und zwar 
auf die Worte: „Ludwig von Stadion wußte ſich einen Anhang zu machen,” während 
in Schwabs Romanze 7 Georg von Hewen als einzig Treuer unter 60 gilt. 

An Quellen, die-nicht bei Schwab vertreten find, fommen außer Sattler nur 
Pfaff und die Chronif der Herren von Trondsberg in Betracht. Auf jenen, der diefen 
Gegenſtand nur ganz furz behandelt, weit nur die wiederholte Rede von des Herzogs 
Schätzen hin (S. 114, 183), die im Schloß untergebraht waren — ein Punkt, der 
jonft nirgends in Hauffs Tuellen bejonders erwähnt ift; auf Dieje, die jonjt nur im 
Anſchluß an Tethinger allgemeine Wendungen über die SHeftigfeit der gegenjeitigen: 
Beſchießung bietet, möglicherweile die Betonung der Stärke des Schloffes, befonders 
aber die Angabe über den von Herzog Ulrich neulidy erbauten, jegt niedergeworfenen 
Turm, die cbenfals auf Tethinger zurüdgehbt. Es fragt fih nun, inwieweit Kauft 
etwa biejen Tethinger auch noch felbftändig benützt hat. Er zitiert ihn in drei hierher: 
gehörigen Anmerkungen (24—26). Die Belegftele in Anmerfung 26 ift jedod, wie 
wir oben (S. 60) gejehen, direft Schwab entnommen. Der Hinweis auf Tethinger 
in Anm. 25 it unbegründet, da die ZTatfache, für die Hauff ſich hier auf Tethinger 
beruft, ver Schuß, der Frondsberg das Barett vom Kopf nimmt, bei diefem gar nicht 
erwähnt fit. Die Schriftftellerangabe in Anm. 24 fol fi zunächſt auf Die Nicher: 
werfung des Turms, weiterhin aber offenbar auch auf die Beſchießung im allgemeinen. 


1) Efr. den Pfeilpoftverfehr, wobei Stadion Ulrih8 Brief verrät S. 214 — 
„drauf lächelt der Bündiſche“ S. 215 — „verräterifhe Reden“ S. 216 :c. 
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beziehen. Wenn er bier Tethingers Comment. lib. II zitiert, fo beweift dieg — man 
beachte die Verwertung Tethingers in der nächſten Angabe — zunächſt noch nichts, als 
daß Hauff weiß, daß die Belagerung Tübingens in Tetbingers Comm. im 2. Bud) 
fteht. Nun gebt die Erzählung der Tübinger Belagerung bei Tethinger nad) der Anz 
gabe, daß die Bündifchen in Ammertal überm Käſebach ihr Lager gejchlagen, fofort in 
eine ganz allgemein gehaltene und wie immer wortreihe Schilderung des Friegerifchen 
Treibend ber Bürgerfchhaft, der allgemeinen Belagerungs: und Berteibigungsanftalten 
und weiterhin in ausführliche topographifche Beichreibungen über. Danach Fommen 
wieder allgemeine Züge von ber Tapferfeit ber Tübinger, die Schilderung der Stra— 
tioten und des Stratiotenfharmüßels, die Erzählung von der ‚Wichtigkeit des Turms, 
von Ulrichs Flucht und von der endlichen Übergabe. Den Hauptraum nehmen bie all- 
gemeinen Schilderungen und topographifhen Beichreibungen ein. Brauchbare Fonfrete 
Züge bieten nur die Angabe des Lagerplatzes, die Hauff ſchon durch Crufius bei 
Schwab befannt war; des Stratiotenſcharmützels, die ihm bei Schwab in deutjcher 
Wiedergabe vorlag, und von ber Bedeutung des Turms. Was im Roman über diefen 
gefagt ift, könnte jedoch Höchftens auf Tethingers Herameterbearbeitung, muß aber dem Wort 
laut nad) unmittelbar auf die Chronif der Herren von Frondsberg zurüdgehen ?), die 
Hauff fhon vorher für den Feldzug benügt hat. Darnach ift in ben betreffenden Ab— 
Ihnitten des Romans nichts zu finden, das direft auf Tethinger zurüdzuführen wäre. 
Wie wir gefehen, ift bei Tethinger überhaupt nicht viel und das wenige unter ber 
Fülle allgemeinen Geredes zumal bei der Unüberfichtlichfeit des Textes durch Drud, 
Anordnung und Fremdiprachlichfeit nicht leicht zu finder. Wir können ficher fein, daß 
fih Hauff mit der Durchſuchung dieſes Urwalds lateiniſcher Redeblüten nicht abaelang= 
weilt, gejchweige denn die noch unfachlichere und unzugänglichere Herameterbearbeitung 
nachgejeben hat. 

Hauff redet zunächſt von dem Stand der Feſtung vor der Belagerung. Wicher: 
holt wird die Stärke des Schloffes hervorgehoben. Hauff mußte ja dartun, wie 
Tübingen wirflich und in vollem Maße der Angelpunft in der Entwidlung ber Dinge 
war. Se mehr Gewicht er diefem Punkt verlieh, je bedeutender und unzerſtörbarer er 
diefe legte Hoffnung Württembergs darftellt, um fo Tebhafter war die Spannung, umfo 
erjhütternder die Kataftropbe. Bejonders hervorgehoben Fonnte er die Stärke des 
Schloſſes bei Reißner finden?). Ulrich ſelbſt, fagt Hauff (S. 55), habe das Schloß 
ſtark befeftigt. Daß Ulrich einen Turm „neulich erbaut” (S. 137), wußte er aus Reißner. 
Sene Behauptung wird aljo als Berallgemeinerung der Reißnerſchen bezw. Tethinger: 
Then Angabe zu verftehen fein, falls Hauff nicht während feines Tübinger Aufenthalts 


1) 8. 137: „den neuen Turm, den der Herzog nenlih erbaute, bat ber 
Frondsberg umgeſchoſſen ꝛc. — Chr. d. H. v. Fr.: „daß fie den ftarfen Turm, ben der 
Herzog neulich gebautt hat, niedergeworffen. — Teth. Gd.: „turrim. Quam 
princeps magno subrexit in aera sumptu, ete. quae toties concussa labat, 
casumque minatur.*— Teth. Comment. : „Turris ad latus arcis extructa, quadrato lapide, 
rotundata tamen. Ex qua praesidio locati foederatis ingentem faciebant cladem.“ 

2) „bat ein hübſch flarf Bergſchloß“ — „den ftarfen Thurm“ nad Tethinger. 
„(ea arx) turribus arduis et muris in aedito loco vastis adprime tuta videbatur“ 
ete. — fr. Ulrich von Hutten an Arnold von Slauberg, 30. April 19: „arcem modis 
omnibus et contra quemcunque vim munitam. Böd I 262. — Spindler 345: 
arcem natura et arte munitam. 
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von Ulrichs Schloßbauten gehört hat!)y. Daß Ulrich feine Kinder und die Schätze 
feines Hauſes?) in Hohen-Tübingen untergebracht und bie Feſte mit Kriegsvorräten?) 
wohl verjehen hatte, gibt Hauff richtig an; dagegen jtimmt es nicht ganz mit der An—⸗ 
gabe ber Beſatzung. Hauff redet durchweg von 40 Rittern. Diefe Zahl konnte er 
nirgends in feinen Quellen finden, fie ift auch fonft nirgends anzutreffen. Sattler 
nennt überhaupt feine Zahl, fondern führt 63 Edle“) namentlih auf. Dagegen ſteht 
bei Stumphardt bie lateinifhe Zahl LXII. Diefe muß Hauff bei feiner flüchtigen 
Art der Quellenbenügung als 42 gelefen haben. Die Sattlerfche Ritterlifte hat er 
nicht zuſammengerechnet, fonft findet fih in feinen Quellen nur in Schwabs Romanze 7 
die Zahl 60, was Hauff offenbar entgangen oder nicht zuverläflig genug erfchienen ift. 
Die übrige Schloßbefagung gibt Hauff nad Sattler, diefer nach Steinhofer auf 200 
Knete an, und zwar follten dies — fo ſchon bei Sattler — Landeskinder geweſen 
fein. Nun war aber in alle jonjtigen feiteren Pläße eine größere oder kleinere Anzahl 
befoldeter Knechte gelegt®), jedenfalls alfo auch auf Schloß Tübinzen, das für eine Be: 
lagerung befonders geſchulter Mannſchaft bedurfte, Wir haben aljo die Beſatzung als 
mindeitens mit Sölönern zufammengefegt zu denfen. Der Hörzug ($ 29) gibt die Zahl 
der Schloßbejagung nach der Übergabe auf gegen „400 ftarfer Mann” an. Sonft iſt 
bei wicdhtigeren Kapitulationen meiſt von „freien Knechten“ d. h. Söldnern die Rebe. ?) 
Nun Sprit auch die VBillinger Chronif, die über die Zahl der Edelleute und ben 
Stand der Munitionsvorräte gut orientiert ift, neben den 65 Rittern von den „andern, 
jo von der Landſchaft waren”. Wir haben alfo wohl in diefen 400 Mann, die fi 
nach der Übergabe auf dem Schloß befanden, eine Auslefe des Landaufgebots zu fehen, 


) Vgl. dazu Alb. Koch, Beiträge zur Gefhichte des Schloffes Hohen-Tübingen. 
W. Vih. 1897, 19255. — Cruſius II 529 (Mofer II 166) ad 1507. Crufius II 555 
(Mofer II 185) ad 1516. 

?) Aretin IV 497 (falfh paginiert): „Vermerkt was von filber gefchyr in dem 
Gſchlos Tybingen gefunden tft“, aufgenommen 27. April 1519 (Hörzug 8 31), zu ver: 
gleichen mit dem Inventar vom 5. März 1521. W. Vih. 1885, ©. 219. — Hutten an 
Luc. von Erenberg 21. April 1519: maxima inibi praesidia sunt, pulveris magna 
vis, ex nobilitate imprimis complures.. Habentur ibi omnes thesauri et quae cara 
habuit tyrannus; praeterea ipsius liberi, masculus et puella.“ Böck I 258. 

3) Villinger Chronif bei Mone, Quellenfammlung der badifhen Landesgeſchichte. 
2. Bd. 1854 ©. 80 ff.: „wolgerüft auf viel jahr mit ſpeyß und zeug, 600 thona pulfer, 
die wagen 700 centner, item ehrin und eyfin kuglen zue allem geſchütz füraus gnuog.“ 

*) Gabelkofer bei Steinhofer IV 583 hat 61. Es fehlen bei ihm gegen Sattler 
Carol von Schaumburg, Peter von Ernberg und Hans Spät; e8 fommt dafür Hinzu 
Claus Reiſchach. Aretin IV bat 59. Es fehlen gegen Sattler Peter von Ernberg, 
Hans Spät (wie bei Gabelfofer) und Wolf von Ehingen, binzufommt Claus von 
Reiſchach (wie bei Steinhofer). Der Name Liebenftein ift nur einmal angefeßt. Gegen: 
über Sattler: „Heinz und Franz Sturmfeber” und Steinhofer „Heinrih Sturmfeder 
und einem jungen Sturmfeder” hat Aretin bloß „jung Sturmfeder‘. — Gegenüber 
Sattler: „Ludwig von Nippenburg” haben Gabelkofer und Aretin „Heinrich von Nip— 
penburg”. — Billinger Chronif: „65 guoter edelleuth“. — Reimdronif ©. 76 „bis in 
60 vom adel“. 

5, Hörzug 8 10 Göppingen — 160 freye knecht; $ 15 Stuttgart — „und andern 
freyen knechten“ —; 8 19 Göppingen „pey 600 freyer knecht“ —; bei Afperg blos 
„150 man’ ($ 58), darunter Schweizer (354), aljo mindeftens zum Zeil Söldner. 
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dagegen in den „200 Knechten“ Subelfoferd bei Steinhofer fog. „freie Knechte“, die 
meiſt als Knechte jchlehthin angegeben werden. Warum nach der Übergabe nur noch 
von den 400 Mann die Rede it, werden wir gleich jehen. Hans Rörachs Reimchronik 
zufolge batte der Herzog das Schloß infonderbeit einem von Rechberg vertraut und 
200 Landsfnechte hineingelegt‘), Wolfen von Rechberg warf Herzog Ulrich ſpäterhin 
Berleitung der Knechte zum Abfall vor‘), Danach fcheint, wenn aud etwa Ludwig 
von Stadion Oberbefehlshaber über die Gefamtbefagung — Ritterichaft, Knechte aus 
der Landfchaft und freie Knechte — war?), Wolf von Rechberg cine befondere Be: 
fehlsgewalt gerade den freien Knechten gegenüber befeflen zu haben. Nun findet ſich 
in ben Berichten Auguftin Kölners, der Herzog Wilhelms Sekretär war, die Nachricht, 
dag am Karfreitag nach Beginn des Waffenftillftands mit der Stadtbefagung zugleich 
auch 200 Knechte aus dem Schloß weggezogen find‘). Darunter ſind offenbar die 
200 geworbenen Knechte zu veritehen. Diefe fcheinen fi alfo — dba Ulrich ſelbſt von 
einem Abfall fpriht — nad) der erften hejtigen Beſchießung einer Fortſetzung ber Ver: 
teidigung widerfeßt unb ihre Entlaffung erzwungen zu haben, — wie ja aud bie 
Göppinger Knechte entgegen Philipp von Rechbergs ausgeſprochenem Willen die Über: 
gabe berbeigeführt haben und die Befagung von Hohen-Urach zur offenen Meuterct 
übergegangen if. Inwieweit dieſe Fahnenflucht der Knechte ihrem nächſten Bor: 
gelegten Echuld zu geben it, ob etwa Wolf von Rechberg durch unentfchiedene 
Haltung, durch AZugebörigfeit zur Partei ber Kampfesüberbrüffigen diefen Schritt er: 
leichtert bat, ift nit auszumahen. Er felbft iſt beim Neft der Befagung geblieben 
und findet fih noch in dem, wahrjcheinlih am Dienstag 26. April aufgenommenen), 
Aretinfchen „Vermerkt“. Es iſt alfo ſehr wahrſcheinlich, daß Ulrich eben den Offizier 
für die Haltung feiner Truppe im volften Maß verantwortlich gemacht und ihm bie 
ganze Schuld derfelben angerechnet bat, ohne daß er jih zum mindelten pofitiv ver: 
gangen hätte. Es würde dies nur feiner ganzen Art entſprechen. Die urjprünglicdhe 
Beſatzung hätten wir diefen verfchiedenen Angaben zufolge auf insgefamt 600 Mann 
— außer den Rittern — anzufegen. Die Befabung der Stadt — fie war ebenfalls 
600 Mann inf‘) und mag Ähnlich zufammengefegt gewejen jein — fommanbdierte 
Hans von Neuned, der mit feinen Knechten am 7." April, kurz ehe Ulrich das Schloß; 
verließ, in die Stadt Fam’). 


1) S. 76: „also hat Ulrich zuletst — Tuwingen, das schlos besetzt — 
Und das ainem von Rechberg vertraut — Und uf in disfals viel gepaut etc. - 
Bis in 60 vom adel darinn beschaiden — Und uf 200 landsknecht beaiden.“ 

2) St.N. bei Stälin 178, 2. 

2) Ludwig von Stadion war zu Beginn des Kriegs Oberbefehlshaber über das 
ganze Landesaufgebot. Stablinger, Geſchichte des woürttembergifhen Kriegsweſens 
1856 und Heyd I 541 a. d. St. A. 

+) Wille, Tübinger Klaufel a. a. DO. Beil. II. (Aus den Berichten des bairiſchen 
Sefretärs Auguftin Kölner. Münchner Reichsarchiv.) 

5) Hörzug $ 30: „Am Erichtag 26 Hat Herzog Wilheln mit dem Adel gehanbelt, 
ſy abzuferttigen mit leyb und yrm gut.” 

6) Wille a. a. ©. Bl. I: „600 knechte aus ber jtat . . . weggezogen”. 

1) Roth 5. — Neunecks Befehl war ſchon zu Beginn des Feldzugs eines ber 
7 Fähnlein des Landesaufgebots anvertraut. Stadlinger und Heyd a. d. St. A. 
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Yon dem Schidjal der Stadt weiß Hauff nicht viel zu fagen. Er redet nur 
furz von ber Verheerung ihrer Umgegend (137), von ihrer Beihiegung (137) — dies 
fälfchlicherweife (nad; Reißner))) — und ihrer Übergabe (137, 213). Wir müffen den 
ganzen Verlauf der Belagerung und der Kapitulationsverhandlungen überbliden. 


Nah der Kunde vom Fall Stuttgarts, zu deſſen Entjaß die Tü— 
binger zunächſt ſelber auszuziehen gedacht hatten ?), machte ſich alles auf 
einen bevorftehenden Angriff gefaßt. Die Herrn von der Univerfität be: 
rieten, ob fie wegziehen oder bleiben follten, ließen fich aber durch die 
Räte auf dem Schloß zu legterem beitimmen (Roth S. 5. — 8. April), ver: 
pflichteten fih zu ſolidariſchem Vorgehen in allen Ratshandlungen (ib. 
— 8. April) und verlegten zur leichteren Durchführung diefes Grundſatzes 
Wohnung und Kofttifch gemeinfam in das Auguftinerkfofter, das heutige 
Stift (Roth S. 6.— 10. April). Am 9. April?) ſcheinen fih zum erſtenmal 
die Feinde vor der Stadt gezeigt zu haben, jene Stratioten, die überall 
den Bewegungen des großen Heerzugs vorauseilten. In der Stadt unter: 
ſuchte man nun die Vorräte an PVerteidigungs: und Nahrungsmitteln, fand 
beides für die Ausfiht einer Belagerung völlig unzulänglid und die 
Stadt dem Schloß gegenüber, das in allen Zurüftungen einfeitig berüd- 
fihtigt worden fei, unverhältnismäßig im Nachteil, und erwirkte fih durch 
ein Promemoria von der Schloßbefagung menigftens die Herausgabe 
zweier Falfenötlein (Roth S. 5 f. — 10. April). Am 13. April, während 
das Gros des bündiſchen Heeres bei Ehningen lag und eine Abteilung 
Herrenberg einnahm (Hörzug $ 22), wagten die Stratioten einen Angriff auf 
die Stadt, verloren aber dabei 2 Tote und 5 Gefangene, welch Ießtere 
übrigens bald gegen einen bei derjelben Gelegenheit von den Stratioten 
gefangenen Edelmann ausgelöjt wurden‘). Dies ift offenbar jenes Ge: 
feht von dem Hauff nad) Sattler und nad) Erufius und Tethinger bei 
Schwab erzählt, das fi nad Tethinger in der Hauptfache auf dem Wend— 
feld abjpielte?) und in defjen Berlauf bei der Berfolgung der Stratioten 
Derendingen zu der Hauptinann Samaras — offenbar der eine der beiden 








1) „Streng in das Schloß und in die Statt gefchoffen” (nad) Tethinger). 

?) Roth 4 f. (6. April). 

®) Sattler II 14 89 Anf.: „Tie Stadt und das Schloß Tübingen hatte den 
9. April gleiches Schiefal von den Feinden berannt zu werden.” Woher hat dies Sattler? 

* Hörz., 8 22: „ſy haben ain Edelmann N. Afperger gefangen, darumb. find 
die 5 in 8 tagen ledig worden”. Offenbar derfelbe, der in der Lifte bei Aretin als 
Ehryſtoff von Haspergf, bei Sattler als Chryſtof von Habsbery figuriert. 

5) In der Nähe des Burgholzes rechts der Reutlinger Straße. Tethinger: „in 
eo campo qui nuncupatur ab hostium quondam versione Vuenfeldt, pugua facta 
est — nobilem quendam pugnantem in manibus ex equo cuspide fixum, vivum 
capiunt intra muros eum ducentes, qui paucis post diebus in oppido decessit c 
vita, quem honorifice sepeliunt, Comitem rati — Net bei Ayrm. 385 f. 

Schuſter, Der gejchichtl. Kern von Hauffs Yichtenftein. 15 
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Toten — tötlid) verwundet und gefangen wurde‘), Am 16. wurde das 
bündiſche Lager nach Entringen verlegt, wo e3 für die Dauer der Kapitu: 
lationsverhandlungen zunächſt feinen feiten Stand hatte — 5 Tage lang 
(8. 8 24. — Wille F. D.G. 21, Beil. D). 

Schon am 13. April hatte die Landſchaft zu Stuttgart, die eine Bei: 
legung der Feindfeligfeiten erftrebte und nun nah Ulrihs Flucht auch 
erhoffen zu Dürfen glaubte, Herzog Wilhelm erfucht, durch eine Botfchaft 
den Tübingern zu einer Übergabe mit dem Modus zuſprechen zu dürfen, 
daß das ganze Land Ulrihs Sohn Herzog Chriftoph unter Herzog Wil- 
helms Vormundſchaft verbleibe, ein Gejuch, das Herzog Wilhelms Kanz: 
ler Leonhard von Ed befürwortet hatte”). Nun da der Bund fih zum 
Angriff auf die Hauptbefeitigung des Landes anjchidte, deren Wider: 
ftandsfähigfeit eine lange Fortjegung des Kriegszuftands mit all feinen 
zerftörenden und verwirrenden Begleiterfcheinungen und Eoftfpieligen Folgen 
für das ganze Land befürchten ließ, beeilten fi) die Städte, die mit dem 
Bund ſchon ihren Frieden gemacht hatten, durch ihren Zuſpruch einer 
Belagerung zum mindeiten der Stadt, vorzubeugen und dem Krieg wo— 
möglih durd irgend welchen friedlihen Austrag ein Ende zu machen. 
In Herrenberg fanden fih — wahrſcheinlich am 16. April (cfr. Roth 6, 
Beriht vom 17. April) — die Verordneten diefer Städte, vor allem 
Stuttgarts?) ein, dorthin waren Geſandte Tübingens beftellt. Jetzt redete 
man den Tübingern ſchon nicht mehr von jenem Mittel der einfachen 
Regimentsübertragung an Herzog Chriftoph, ließ vielmehr, wenn man 
auch zu feinen pofitiv ausgeſprochenen Vorſchlägen kam, durhbliden, daß 
man es gerne jähe, wenn Tübingen einfach dem Bunde huldigen würde 
wie Stuttgart auch (Roth 6). Eine friedliche Löſung wollte man in 
Tübingen zunächſt auf jeden Fall verfuhen, nur über die Grundlage der 


1) Erufins II 563 (Mofer II 191): „eos in fugam coniecerunt, occiderunt 
iuxta Derendingensem pagum et ceperunt aliquot Stratiotas-“ Grufius datiert 
dieſes Ereignis auf den 14. Da aber auch er nur von einem Stratiotenſcharmüzel 
redet, ift dies offenbar dasfelbe, das der authentifche Hörzug auf den 13. anfegt. Da 
Grufius im Widerfpruh zu Tethinger Gb. (tribus post) den Samares „postridie* 
fterben Täßt, ift wahrſcheinlich, daß er bei der Datierung des Gefechts willfürlic, ab: 
Ihätend vom Begräbnistag ausgegangen ift, den er aus Kirchenbüchern u. &. erfahren 
konnte. 

2) Eck bittet den Herzog nichts abzuſchlagen, bei gemeiner Landſchaft werde das 
guten Willen erzeugen, auch außerhalb Württembergs werde man ſehen, daß der Bund 
nicht gekommen ſei, das Land in „Abfall und Zerſchleifung“ zu führen, ſondern vor 
Verderben zu bewahren. Ef an Herzog Wilhelm, 13. April, Wille a. a. O. a. d. 
Münchner Reichsardhiv. 

®) Stuttgart, Gröningen, Vayhingen, \Wayblingen, Herenberg, Lewenberg 
u. a. mer. Roth 6. 
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Verhandlungen zerbrah man fi noch die Köpfe Der Zufprud der 
Landesftädte war nicht darnach, die Kampfluft der Tübinger zu heben; 
dennoch wollte dieje Stadt, die fih auf ihre Verdienfte um das Fürften: 
haus etwas zugute tat, ihre Anſprüche noch nicht ohne weiteres fo tief 
berunterftimmen. 

Nah langer Beratung einigte man fih am 17. April auf folgende 
Borjchläge, die zuerst in ähnlicher Form die Räte auf dem Schloß dem 
Magiftrat vorgelegt, der Magiftrat weiterhin der Univerfität zur Begut: 
achtung übergeben und zulegt die Univerfität gründlich durchbeſprochen, 
wieder dem Magiftrat unterbreitet hatte: Man mollte die Bünbdifchen 
bereden, jih an Reutlingen und dem bis jetzt Eroberten genügen zu lafjen, 
dadie Koſten ihres Kriegszugs ſchon damit gededt ſeien, Tübingen Stadt und 
Schloß aber unbehelligt zu laffen. Sollte dies nicht zu erreichen fein, fo wollte 
man einen Waffenſtillſtand auf Grund des gegenwärtigen Zuftands zu erlangen 
juchen, bis zur ſchiedsrichterlichen Entſcheidung der Kurfürften. Schlimmiten- 
fals jollte wenigftens das Land beieinander und beim angeftammten 
Herrſcherhauſe bleiben, der junge Chriſtoph das Regiment, der alte Herr 
eine Penſion erhalten. Für jede Art von Entjcheidung wollte man aber 
zuvor Ulrichs Willen einholen und zu diefem Zwed vom Bund Zeit be- 
fommen (Roth 6—8). Wie fehr aber die Zuverfichtlichkeit fehlte, die 
diefen Vorſchlägen gegenüber gegneriihem Widerftand den Nahdrud und 
die Lebenskraft von wirklichen, feftitehenden Bedingungen hätte geben 
müfjen, das offenbarte fih jchon im Verlauf desfelben Mittags. Kurz 
nachdem jene Vorſchläge allgemein afzeptiert waren, ergeht fich ſchon der 
Magiftrat gegenüber den Dominis de univ. in Klagen über den unge: 
nügenden Stand der Stadtbefeftigungen und Vorräte. Es fehlt von vorn: 
herein der Mut, vielleicht auch wirklich die Möglichkeit, ernfthaften Wider: 
ftand zu leiften, es mit einer Belagerung aufzunehmen. Nur der Ge: 
danfe an den Herzog und feine auswärtigen Bemühungen hält die Köpfe 
noch aufreht. Man erkundigt fi) bei den Räten, was man von diejer 
Seite zu hoffen habe. Dieje fünnen nur ganz allgemein auf des Herzogs 
Ermahnungen und Berheißungen vor feinem Wegritt hinweifen, daneben 
auf die freundichaftlihden Bemühungen des pfälziihen Botſchafters — es 
war dies Kurfürft Ludwigs Bruder Pfalzgraf Friedrich — vertröften, 
der eben im Begriff war, ſich mit den Bundesftänden, freilich zunächit zu . 
andern Zweden, ins Benehmen zu fegen. Eine Beteiligung an den Ber: 
bandlungen, zu denen foeben durch einen Trompeter an Schloß, Stadt 
und Univerfität die Aufforderung erging, hielten fie mit ihren Begriffen 
von Rittermäßigfeit zunächft noch für unvereinbar. Dagegen bewirkt bei 
Univerfität und Stadt diefes Signal zur Eröffnung der gegenfeitigen Be- 
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ziehungen eine unmittelbare entjchiedene Belebung des Selbiterhaltungs- 
triebs. Die Herrn Doctores beſchließen in aller Eile, zu allererit und 
von vornherein ſich felbft, mit Berufung auf die Sonderftellung ihres 
Inſtituts, ihre Privilegien vom Bunde garantieren zu lafjen. Der Ma- 
giftrat überlegt fih noch in der Nacht unter großem Zudrang der Ge: 
meinde und Beiziehung der Herren von der Univerfität, was denn zu 
tun jei, wenn nun der Feind auf die jo klüglich ausgedachten Mittel 
nicht eingebe. Domini de univ., um Nat gebeten, ziehen es vor, fi 
in dieſer Frage als einer vorzugsweiſe militärifchen infompetent zu er: 
Hären. Allgemeine Unruhe ſcheint in der Stadt zu herren. Der 
Kommandant der Stadtbefabung ftürzt in die Ratsſtube; er hat von 
feinen Knechten gehört, die Bürgerfchaft habe es auf fie abgejehen, wohl 
um ſich dann ungehindert den Bündiſchen übergeben zu Fünnen, wie es 
die Uracher Stephan Weiler und feinen Knechten gemadt. Der Haupt: 
mann wird beruhigt, man fährt fort und bejchliegt — WMagiftrat und 
Univerfität —, am andern Morgen ins bündiſche Lager zu reiten und 
einmal die verabredeten Mittel vorzufchlagen. Damit ift diefer Palm— 
fonntag zu Ende. 

Am Montag beginnen die Verhandlungen. Dominis de univ. 
wird ihre Bitte um Sicherung der Privilegien und auswärtigen Güter 
von Herzog Wilhelm, der fich jelbft einen befonderen Liebhaber der Uni- 
verfitäten und Gelehrten nennt, gnädigft gewährt (Roth 12). Dagegen 
werden die Verordneten der Stadt, voran der Schultheiß Hans Ochſen— 
bad, mit ihren Vorſchlägen von Herzog Wilhelm kurz abgefertigt: der 
Krieg müfje vollends feinen Lauf haben. Das ganze Heer, deſſen Raub: 
gier bis jeßt aufgeipart geblieben fei, freue fich fehon auf die wohlhabende 
Stadt als auf einen bejonders fetten Biffen. Mit diefer ausführlic) 
vorgemalten Ausjiht auf die Schreden einer. Plünderung, falls fi) fich 
nicht zuvor eines beſſeren bejännen, werden die Verordneten entlaffen. 
(Roth 11.) 

In diefer Not, um nicht bloß mit einem fo niederfchlagenden Be- 
Iheid heimfehren zu müfjen, wenden fie ſich noch an die beiden Truch— 
leflen, die als Männer galten, mit denen ſich reden ließ. Diele 
beiden ftellten ihnen, um die Gefahr eines Widerftands um jo größer 
und ihre Verpflichtung zum Widerftand defto kleiner erjcheinen zu laſſen, 
als militäriſche Sachverftändige die jämmerliche Verfaffung ihrer Stadt: 
befeftigungen vor und rieten ihnen aus mitleidigem Herzen, da fie bei 
einer Gegenwehr von vornherein verloren jeien, eben zu huldigen mit den 
gleichen Bedingungen, wie die Stuttgarter. Für diefe Bedingungen fei die 
oberfte Kriegsleitung jchon noch zu haben. Mit dieſem Beſcheid zogen 
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die Verordneten heim, nachdem fie fich überdies von der Stärke des feind— 
lihen Heeres dur den Augenschein überzeugt hatten (cfr. Roth 14). 
Am andern Tag, Dienstag 19.,.jette man denn auch jchon in der 
Stadt die Artifel auf, auf Grund deren man huldigen wollte; fie ent: 
halten Schu der Privilegien, Erhaltung der Univerfität, Zufiherung 
öffentliher Sicherheit; außer diefen ganz allgemeinen Anjprüchen wird 
nur noch Schonung von Stadt und Weingärten für den Fall einer Schloß: 
belagerung verlangt !). Die Räte auf dem Schloß, voran der Hofmeifter 
Philipp von Nippenburg, hatten indes noch ein Mittel ausgejonnen, das 
fie im bündifchen Heer anzubringen empfahlen, einen 6tägigen Waffen: 
ftilftand für alles noch unbelagerte Land, um diefem eine gemeinjame 
Aktion zur Hinlegung des ganzen Kriegs zu ermögliden. Die Truch— 
feffen, mit denen man fi) diesmal vorher ins Benehmen jeßte und denen 
heute in Burkhard Fürterer noch ein engerer Landsmann als weiterer 
Bermittler zur Seite ftand, rieten jedoch, von dieſem Vorſchlag abzufehen, 
wenn man fich nicht die Ausfichten bei Herzog Wilhelm noch verſchlimmern 
wolle. Auf dies hin erklärten die Verordneten dur Hans Ochſenbach, 
daß und warum fie fich bei aller Liebe und Treue zu ihrem Herm eben 
zur Huldigung verftehen müßten, und übergaben ihre Artikel Herzog 
Wilhelm. Im Gegenfat zum weſentlichſten dieſer Artikel, der Schonung 
von Stadt und Weingärten für den Fall der Schloßbelagerung beanspruchte, 
verlangte jedoch Herzog Wilhelm in den Artifeln, die er denen der Stadt 
nun gegenüberftellt, gerade vollftändige Bemwegungsfreiheit in der Aus— 
nützung der ftädtifchen Lofalitäten „mit Lagern, Graben, Abbrechen oder 
Abbrennen der Häufer und anderer Beſchädigung“ 2), und empfahl der 
Stadt, auf die Schloßbeſatzung möglichſt einzuwirken, um ſie zur Über— 
gabe zu vermögen, wenn ſie dieſen Unannehmlichkeiten entgehen wolle. 
Indem Herzog Wilhelm der Stadt, die ſelbſt ohne dieſe prinzipiell 
ausgeſprochene Schonungsloſigkeit bei einer Belagerung des Schloſſes, 
je nachdem ſich Angriff und Gegenwehr geſtaltete, ihrer ganzen Lage nach 
ſtark zu leiden haben konnte, ſolch fühlbare Repreſſivmaßnahmen an— 
kündigte, gewann er in ihr eine einflußreiche Vermittlerin, die mit ihren 
Anſprüchen auf Rückſichtnahme der Schloßbeſatzung zugleich einen mora— 


1) ©. Roth a. a. O. und Wille a. a. DO. ©. 102: „nach der von Tübingen 
fürslag an fritag nah Palmarım“ (Münchner Reihsardiv). 

2) u... fo fich in follicher Belagerung begeben und die notturft zur erobrung und 
belagerung des floß, erfordern würd, mochten fie aber beide im jloß jovil handlen, das 
ſy fi ergeben, wol ſ. f. g. fie freuntlid annemen.” Wille a. a. O., aus ben 
Aufzeichnungen Auguſtin Kölners, des Sekretärs und Archivars Herzog Wilhelms 
(Münchener Reichsardhiv). 
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liſchen Entihuldigungsgrund gab, wenn fie einer längeren Belagerung 
auszumeihen wünſchte. Nun, nachdem die Stadt jhon jo weit war, ließ 
die Ritterfchaft auf dem Schloß, die noch einmal befonders aufgefordert 
wurde, ſich herbei, auch ihrerjeits die Unterhandlung aufzunehmen. 

Am Mittwoch, 20. April fanden ſich die Verordneten der Ritter: 
Schaft im bündifhen Lager ein‘). Auch hier fcheinen die Truchſeſſe wie: 
der die Vermittler gemacht zu haben. Von ihnen find wohl die Vor: 
Ihläge ausgegangen, daß Tübingen Schloß, Stadt und Amt Herzog 
Chriftoph hbuldigen, im übrigen aber im Gejamtverband der württem— 
bergifehen Landſchaft bleiben, daß das Geſchütz, foviel zu einer Ber: 
teidigung desfelben notwendig, auf dem Schloß gelafjen und die fahrende 
Habe dem jungen Herzog ausgefolgt werden jolle?). Dieje Mittel akzep— 
tierten weder die Vertreter der Ritterfchaft ohne weiteres, noch war vor 
allem Herzog Wilhelm mit ihnen einverftanden?). Die Truchfefle, denen 
offenbar daran lag, den Württembergifchen die Übergabe durch anftändige 
Bedingungen zu erleichtern und die ihre entgegenfommenden Borjchläge 
noch bei Herzog Wilhelm durchjeßen zu Fönnen hofften, rieten der ftäd- 
tiſchen Abordnung, ihrerjeits die Ritterſchaft auf dem Schloß für diefe 
Mittel zu gewinnen. 

Da man noch immer mit der Ritterfchaft verhandelte, wurden die 
Tübinger mit ihren Beiltänden von der Univerjität für die Erledigung 
ihrer eigenen Angelegenheit auf den folgenden Tag verwielen, nachdem 
man ihren Vortrag, in dem ſich offenbar große Nachgiebigfeit ausſprach, 
in Gnaden aufgenommen hatte?). Nach ihrer Heimfehr wurde eine Ab: 
ordnung, worunter namentlihd der Schultheiß Ochlenbad) und Dr. Winkel: 
hofer, der nachmalige Kanzler des Landes, ins Schloß geihhidt, die den 


Roth 15. — Wille Beil. II. — Hutten an Luf. von Ernberg, 21. April: 
„inter eos [ex nobilitate] tuus, o Luca, frater Petrus, qui Franciscum ductorem 
adfatus est heri, cum permitteretur colloquium“. Böding I 258. 

2) Die legten beiden Punkte der Stuttgarter Kapitulation entſprechend. Gfr. 
Heyd I 551. 

®) Roth a. a. O.: Darneben haben die Truchsässen die von Tubingen 
angesucht Nachdem den von der Riterschaft etlich mittel furgeschlagen weren 
Wa nun die by Hertzog Wilhelmen erhept werden mochten, das dan Tubingen 
by der Riterschaft arbaiten wolte dieselbigen mittel anzuniemen. — Nach Ulrich 
von Hutten läge ein Wibderfland gegen die Kapitulationsvorfähläge nur bayrifcherfeits 
vor. Brief an Lukas von Erenbergf, 21. April .(Böding I 258): Qui in praesidio sunt, 
conditiones nobiscum paciscentes sic dedunt arcem, ut fidem exigant vicissim in 
principis pueri potestatem fore hanc, ubi adoleverit, una cum iis quae relicta ibi 
sunt omnibus, non videntur accepturi duces. 

*“) Ulr. de Hutten Lucae de Erenbergk, 21. Ayril (Böcing 1258): Tubingae 
urbs si accipi sine arce seorsum possit, et ipsa se dedit. 
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ritterſchaftlichen Räten eindringlich vorftellten, fie möchten doch, falls man 
ihnen mit irgendwie erträglichen Vorfchlägen entgegenfonme, in eine 
Übergabe willigen und fo namenlojes Unheil von Stadt und Univerfität 
abwenden. Auch dürfe das teure Leben der beiden Fürftenfinder nicht 
gefährdet werden, ein Argument, mit dem ſchon die Städte auf dem 
Herrenberger Tag den Tübingern gegenüber operiert hatten. Was nad) 
Ulrichs Erwartung den Widerftand befeuern und bejeelen follte, hatte fo, 
indem es als moraliihes Schutzgefühl ausgebeutet wurde, die entgegen: 
gejegte Wirkung‘). Im bündiſchen Lager entſchloß man fi inzwischen, 
durch eine ernithafte Demonftration den Gang der Verhandlungen zu be: 
Schleunigen. Am folgenden Tag, Gründonnerstag, den 21. April, brad) 
man das Lager ab und rüdte über die Höhen links der Ammer, wo man 
für das Geihüß den Weg graben mußte, vor Tübingen. Herzog Wil: 
helm quartierte fich im Bebenhäufer Hof bei Luftnau ein, fein bayrijches 
Kontingent ſchlug in nächfter Nähe jeine Zelte auf, die Sicfingenfchen legten 
fih in das Dorf Luftnau?), das Gros des Heeres nahm fein Lager der 
Nordfeite des Schlofjes gegenüber am Käſebach und auf dem Hügel über 
demjelben. Als die Verordneten von Stadt und Univerfität fich verab: 
redetermaßen zum Ritt ind Lager nach Entringen anſchickten, war das 
Heer ſchon im Abmarſch begriffen. Dies bedeutete für die Stadt den 
Abbruch aller Verhandlungen und jo erklärte fie fich, ohne auf ihre be- 
fonderen Artifel noch einmal zu ſprechen zu fommen, furzer Sand zur 
Huldigung nah dem Modus der Stuttgarter und des übrigen Landes 
bereit, mas von der Heeresleitung angenommen wurde. Herzog Wilhelm 
garantierte der Stadt ihre Rechte und verjprad der Bürgerjchaft feinen 
Schub, behielt jih aber auf Grund einer befonderen Abrede das Terrain 
der Stadt für Belagerungsarbeiten vor. Die Berordneten der Univer: 
fität, vorfihtig auf die Wahrung ihrer Sonderinterefjen bedacht, fuchten 
unter dem Hinweis auf den geiftlihen Charakter ihres Inſtituts und auf 
die Tatſache, daß fie den württembergiſchen Fürften auch nicht zum 
Schwur verpflichtet, ihre Privilegien insgefamt und aljo auch diejes von 
Herzog Wilhelm ſchon zuvor garantiert worden feien, fi) der Huldigung 
zu entziehen. Frondsberg erklärte ihnen jedoch auf feine Weife, daß zu afa- 
demiſchen Erörterungen Feine Zeit ſei und jo mußten fich denn die Ber: 
treter der Univerfität, ſoweit fie nicht die priefterlichen Weihen hatten, auch 
zum Schwur herbeilafien ?). 





1) Vgl. den Vorwurf in dem Lied bei Steiff Nr. 41, 26: vergeßen der jungen find 
— von Wirtemberg geboren — die im Schloß gewefen find. 

2) Wille a. a. DO. Beil. II. 

) S. Roth ©. 16. 
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Während das Bundesheer ſeinen Vormarſch ausführte, und unter— 
ſtützt von der Drohung, die ſich den Belagerten darin ankündigte, ver— 
ſuchte man auch mit denen vom Schloß noch auf friedliche Weiſe fertig 
zu werden, die ihrerſeits durch Ausbau von Verteidigungsvorrichtungen 
ih für den Fall einer Belagerung raſch vollends in Stand zu ſetzen 
ftrebten ). Da man fih ſchon mit der Tat vorzugehen entichloffen hatte, 
famen nun bündifcherfeits jene VBorfchläge, für deren Durchfeßung bei der 
Schloßbefagung die Truchſeſſe tags zuvor noch den Einfluß von Stadt 
und Univerfität in Bewegung zu ſetzen für gut befunden hatten, jchon gar 
nicht mehr ins Spiel. An Stelle der unbedingten ?) Erhaltung von Schloß, 
Stadt und Amt für den jungen Herzog, der Wilhelm von Bayern ſchon 
tags zuvor feine Zuftimmung verfagt hatte, wurde den Rittern jegt nur 
noch die vorläufige Überlaffung von Schloß, Stadt und Amt mit der Ver: 
pflihtung zur ſpäteren Herausgabe gegen ein gleichwertiges Taufchobjekt, aljo 
gewiffermaßen bloß pfandweife in Ausficht geftellt. Diefe Bedingung bildet 
den Hauptpunft der 5 Artikel, auf Grund deren mit den Vertretern der 
Schloßbefagung Thon an diefem Tag eine vorläufige Abrede über den 
Modus der Übergabe erfolgte?). Man einigte fich darauf, die 5 Artikel 
als feftftehende Vorausfegung einer Übergabe zu betrachten. Diefe follte 
auf Grund der Artikel am 8. Tage von jeßt ab geſchehen, falls nicht in 
der Zwiſchenzeit, in welcher die Waffen ruhen jollten, Herzog Ulrich, wie 
die Ritterfchaft immer noch hoffte, Entfaß bringe. Durch das Entgegen: 
fommen, das in der Gewährung eines ſolchen Waffenftillftands lag, wollte 
wohl Herzog Wilhelm den Vorftellungen der Bejagung gegenüber jene Ver: 
Ihärfung feiner Artikel ausgleihen. Indem er den Herren vom Schloß über 


1) Ulrich von Hutten, 21. April, an Luk. von Erenberg (f. o. Böcking I 258): 
magnis se operibus tueri conantur .. . oppugnabimus, nisi ultro in potestatem 
veniat, modis omnibus. 

2) Roth 15: wie das nemlich das Schloss Stat und Ampt Tubingen dem 
Jungen hern Hertzog Cristoff huldigten und die zwen kunig Ertzhertzog zu 
Östrich und Hertzog Wilhelm furmunder sein solten. Diefe Huldigung würde 
auch eine bloß vorläufige Überlaffung nicht ausschließen, wie ja auch die Tübinger nad) 
ber Übergabe wirflih Chriftoph zu ſchwören hatten, obgleich diefer die Stadt ꝛc. nur 
mit dem Borbehalt eines fpäteren Austaufches erhielt; vgl. Dagegen die Stelle aus 
Hutten (f. oben Böcking I 258): in principis pueri potestatem fore hanc (sc. ar- 
cem), ubi adoleverit, aljo gerade auch weiterhin, nach der Mündigwerdung, d. h. 
dauernd. Es ift bei Roth 15 und Böcking I 258 zweifellos von denjelben Artikeln 
die Rede. 

3) Wille a. a. D. (desgl. im folgenden); bier fpeziel Beil. I Abrede mit bem 
Schloß Tübingen, 21. April (Münchner Reichsarchiv). Artifel 4 lautet: Und ſoll 
ſollich ſchloß, ſtat und ampt dem jungen fürften und fürftin (Anna, Chriſtophs Schwe: 
jter) beiyben, bis inen das mit anderem genugſamlich verglicht und erſtat wirdet. 
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diefe Frift hinweg eine Kapitulation auf die eben vereinbarten Punkte offen 
hielt, feßte er voraus, daß die Miürttembergifchen auch ihrerjeits auf die 
Geltendmachung jeglicher über den Inhalt der fünf Artikel hinausgehen: 
den Wünſche ein: für allemal verzichteten, mwofern nicht Ulrich durd) 
direftes hilfreiches Eingreifen der ganzen Lage eine andere Geftalt 
verlieh. 

Diefe Punkte Tcheinen die Verordneten der Ritterſchaft auf Hinter: 
fihbringen mitgenommen zu haben. Zur definitiven Beichlußfallung 
wurde der Bejagung bis zum folgenden Morgen Bedenkzeit vermilligt. 
Die Zwilchenzeit wollte die bündiſche Kriegsleitung dazu benüßen, den 
Belagerten den vollen Ernft der Lage zu zeigen und fie für ihre Wünſche 
zugänglider zu machen. Der Anmarſch der Belagerungstruppen war 
inzwifchen beendet; fofort eröffnete man nun, zuerſt nur mit Fleinem 
Geſchütz, die Beihhießung, die vom Schloß aus mit großer Energie er— 
widert wurde. Der Angriff Fonzentrierte fich vorzugsweiſe gegen einen 
der neuen Ecktürme, jedenfalls den meftlihen, aus dem die Beſatzung 
mit befonderem Erfolg die Schanzarbeiten beftrih, die zur Einleitung 
einer Belagerung im großen Stil nötig waren. Das Feuer währte aud) 
die Nacht über, Die bindifcherfeits zur Verſtärkung und Erweiterung der 
Berfhanzungen und zur Lagerung des Geſchützes benüßt wurde, und 
wurde nad den Fortjchritten, die die Belagerungsanftalten in der Nacht 
gemacht hatten, mit bejonderer Heftigfeit am andern Morgen fortgejekt. 
Gegen 44 ſollen dem Hörzug zufolge im Feld, 2 im Schloß erichoifen 
worden fein). Noch vor Mittag wurde das Feuer eingeftellt. Die ge: 
ſamte Ritterſchaft — Herzog Wilhelm redet von gegen 100 Mann?) — 
fand fich zur Verhandlung ein, in der der bündiſche Kriegsrat, Herzog 
Wilhelm voran, ihre Erklärung über die vorgefhhlagenen Punkte er: 
wartete. Hier erklärten nun die Ritter, bei denen doch das Bewußtſein 
der Pfliht vorwog, daß es ihnen Ehren halber unmöglich ei, ohne 
Zuftimmung ihres Herrn von fi) aus in eine auch bedingte Kapitulation 
zu willigen), und baten um einen Waffenftilftand, um den Nat und 
Willen des Herzogs einholen zu können. So wurde denn ein Anftand 
verabredet, von heute, Karfreitag mittag 2 Uhr bis Montag früh 8 Uhr‘), 
9) Dagegen Steiff 41, 24: „doch hab ich hören ſchätzen — wol auf Hundert man.“ 

2) Wille a. a. ©. Beil. III, Herzog Wilhelm an feinen Bruder Herzog Ludwig; 
Teldlager bei Tübingen, 29. April (Fritag in dem heiligen Ofterfeft. — Bei Wille 
fälſchlich auf 26. April dattert). 

8) ebendaf.: „auf das ine irer ern halben in vil wege befwerlich wer, bymeil 
ſy irs Herrn ſune und freulin bei ime im ſloss heiten, in der ſach on irs herrn rat, 
willen und willen zu bandlen.” 

+) Hörzug Böding III 571. 
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währenddeſſen der gegenwärtige Umfang der Vorrichtungen zu Belagerung 
und Gegenwehr belaſſen werden ſollte. 

Schon einmal zu Beginn der Verhandlungen, wohl am 19. April, 
hatte Ulrichs Hofmeiſter, Philipp von Nippenburg, der dem Rat der 
Ritter präſidierte, dem Herzog den Stand der Dinge und den Gang der 
bisherigen Verhandlungen mitgeteilt, ſeine Vorſchläge entwickelt, ſeinen 
Rat erbeten?) Wiederholt?) Hatte Ulrich den Eingeſchloſſenen durch 
Briefe und Botſchaft jagen laffen wollen, wieviel ihm an Tübingen als 
dem legten Pfeiler feiner Hoffnung, wieviel ihm an der Bewahrung feiner 
Kinder liege, wie er lieber tot fein, als auch das noch verloren fehen 
wolle, wie er jelber auf irgendwelche Weije einen Haufen Leute zufammen: 
lefen und zu ihnen fommen wolle, um für fein Land menigftens zu 
fterben. Eben jet war wohl Marx Stumpf von Schmweinsberg unter: 
wege. Angefommen ift offenbar Feines dieſer Teidenfchaftlihen Ermahnungs: 
ſchreiben. Jetzt ſchickte die Schloßbefagung, auf Grund der Verabredung 
mit den Bündifchen, Peter von Ehrenberg zu dem Herzog, deſſen Auf: 
enthaltsort oder wenigitens gegend ihnen offenbar befannt war. Am 
Mittag diejes Karfreitags zog die Beſatzung aus der Stadt ab. Im 


1) Bündifcherfeit8 hat man ſich an diefe Beflimmung nicht gehalten, bezw. bie 
Abmachung anders verftanden. Herzog Wilhelm jchreibt (Wille, Beil. III): „doch das 
dazwischen yeder teil mit päuen und Tegerung des gefhüß jein motturft handlen mag.” 
Bal. die Szene bei Stumphart 37 (Lichtenftein ©. 215). Die wiürttembergifhe Auf: 
faffung gibt Stumphart wieder in einem Zufaß zum „Hörzugs“-Bericht (Böding III 
571, f. Ulmann, F. D. ©. VII 1867, 284 ff.): „über das zufagen, daß im Anftand 
fein theil buwen fol.” 

2) Sattler II Beil. 15 S. 19 (Ulrih8 Brief vom 22, April). „Diewyl uns nun 
anlangt, Wie wir dann ettlicher maß jn dein KHofmeifters nechſt gefchehen ſchrifft auch 
vernommen haben, daz Ir ſprach mit den Widerwertigen gehapt.“ Da in Ulrichs 
Brief von der Eventualität die Rede iſt, daß die Ritter „Kinder, Schloß, Städt und 
Ämter und was darin iſt, fo wir noch haben, in einer Theidung Sicherung erlangen 
würden,” muß fi) des Hofmelfters Brief auf den Beginn ber Verhandlungen durch 
Stadt und Univerfität (auf Anregung der Ritterfchaft) bezogen haben. 

3) Bei Sattler und darnach bei Hauff ift nur von der Sendung des einen 
Marr Stumpfvon Schweinsberg die Rede. Nach dem Wortlaut von Ulrich 
Brief vom 22. April (f. 0.) ift der Sachverhalt indefjen folgender: der Herzog bat 
zuerfi einen Schweizer Gölblin abgeſchickt, der geitern, 21. April, in Tübingen ans 
gefommen fein muß, „wo es anders bat mögen fürkommen“; dann hat er „zu mer 
Sicherheit”, falls Göldlin „niedergelegt“ würde, „auch dergeftalt” Marx Stumpf von 
Schmweinsberg abgefertigt, und nun nachdem er von Sprach’ mit den Widerwertigen 
gehört, [hit er nochmals ein Schreiben ab am 22, April, eben das vorliegende, 
Der Träger gerade jenes „beweglihen Schreibens” (Lichteuftein 184) ift 
alfo gar nicht Marr Stumpf von Schweinsberg, fondern irgend ein un: 
genannter gewefen, wenn auch Inhalt und Ton des vorhergehenden, Schweindberg 
anfgetragenen Briefes ähnlich gewefen fein mag. 
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Schloß ſcheint ein Teil der Knechte nach dem Vorſpiel des letzten Tages 
und angeſichts der Fortſchritte, die ſchon in dieſer kurzen Zeit die 
bündiſche Artillerie erreicht hatte, gegen Fortſetzung des Kampfs ſich ge— 
ſträubt und ihre Entlaſſung erzwungen zu haben. Gegen 200 zogen am 
Karfreitag Mittag ab’). | 

Nachmittags gingen die Verhandlungen noch einige Zeit weiter. 
Darüber, ob eine Fortführung der Schanzarbeiten auf beiden Seiten 
durch die Artifel des Stillſtands erlaubt ſei, waren die Anfichten ver: 
ſchieden. Bündifcherjeits wurde zum Teil tüchtig meitergebaut. Dies 
. gab Veranlaffung zu jener Beiprehung zwiſchen Georg von Frundsberg 
und Ludwig von Stadion, die Hauff Stumpharts lebendigem Berichte 
nacherzäblt Hat. Über die Frage des Schanzbaus war eine Einigung 
gleich erzielt, indem Frundsberg ohne weiteres der württembergijchen 
Anſchauung Recht gab, gleich felber ein paar Schanzkörbe ummarf, 
daneben übrigens — wenn wir Stumphart glauben dürfen, der dies 
als felbftändigen Zufab zum „Hörzugs“-Bericht mitteilt?) — viele ftehen 
ließ, ohne daß ein Proteft dagegen eingelegt worden zu fein feheint. 
Diefer Zug, der für die württembergifchen Ritter befonders belaftend ift, 
fehlt bei Hauff. Die gejchäftlihe Auseinanderfegung ging, nachdem auf 
diefe Weife jener Anftand jpielend befeitigt war, unmittelbar über in 
einen gemütlihen Trunf vor dem Stadttor. Auf ähnlide Weile mag 
ih im Verlauf diejer Dftertage noch) manche gern benußte Veranlaffung 
gefunden haben zu gefelligem Zufammenfein und gemütlicher Unterhaltung. 
Man traf auf der andern Seite Belannte, Freunde, nahe Berwandte?). 
So mag man denn in Ähnlidher, nur harmlojerer Weife, wie bei Hauff, 
wenn man gelegentlih warın beieinander ſaß, nicht recht begriffen haben, 
warum man morgen plößlid mit Mord und Brand übereinander her: 
fallen ſolle. Vor allem wirkte diefer enge Verkehr mit den Standes- 
genoffen auf gegnerifher Seite wohl in der Richtung, daß das Gefühl 
für die eigenen Standesintereffen gegenüber dem der Hingabe an das 
Intereſſe des Dienſtherrn geftärft, die Stellung zu der vorliegenden 
Frage allmählih mehr und mehr von einfeitig ritterfchaftlichen Geſichts— 
punkten beeinflußt wurde. 

Der ganze Adel jener Zeit, ſoweit er noch in Abhängigkeit von 


) Wille a. a. O., Beilage I. 

2) Sattler Beil. ©. 37 f.; eine folde Zutat des gut mwürttembergifchen Vogts 
Stumphart zu dem offiziellen bündifchen Bericht des „Hörzugs“ ift auch weiter unten 
jenes berzbafte „der Teufel gefegne es ihnen allen!” (f. Ullmann a. a. O.). 

2) 3. B. Rechberg, „Hörzug“ bei Böcing III 568 8 8. — Peter von Ehrenberg, 
Bruder bed Lukas von Ehrenberg, Hutten bei Böding I 258. 
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einem Landesfürſten jtand, ftrebte nad) einer veichsunmittelbaren Stellung. 
Man juchte fih den vielen Verpflichtungen, die die Unterordnung unter 
ein fürftliches Staatswejen mehr und mehr mit ji) brachte, nad) Möglich: 
feit zu entziehen, während auf der anderen Seite mit der Ausbildung 
des Ständemwejens zugleich die Tendenz zunahın, auch diefe Elemente für 
die Öffentlichen LZaften heranzuziehen. Hatte fich bisher auch die mwürttem- 
bergiſche Ritterſchaft an ſtändiſchen Handlungen beteiligt, jo verzichtete 
fie mohlmeislih auf eine Geltendmachung ftändifcher Anſprüche, ſobald 
es ſich — wie auf dem Tübinger Landtag — um Fragen der Beftenerung 
handelte. Sie hielten fih in diefem Punkte für privilegiert und wachten 
ängftlich über dieſer Borzugsftelung. In Württemberg hatte man bisher 
noch nicht vet den Verſuch gemacht, den Adel zu derartigen außer: 
ordentlichen Beltenerungen heranzuziehen, wie fie nad) dem Tübinger 
Vertrag auf das ganze Land umgelegt wurden). Nichtsdeſtoweniger 
waren diefe Herrn von der Ritterſchaft höchſt unzufrieden über die Zu— 
inutungen, die man an ihre bejcheidene finanzielle Leiftungsfraft ftellte, 
iiber die Abgaben, die fie, etwa bei Bauten, zu entrichten hatten. Kein 
anderer Fürſt laffe, wie Ulrich, feinen Edelleuten eine ſolche Behandlung 
widerfahren, als ob fie Kaufleute wären”). Auch war der Adel bei 
Herzog Ulrich alle Zeit in Sorgen um feine Güter, da er in eriter Linie 
zu Bürgfehaften herangezogen wurde, alfo durch die bei Ulrich jederzeit 
drohenden Krifen ftarf mitbetroffen werden mußte; jo hatten ſchon 1515 
die Näte den Herzog auf die bedrohliche Haltung eines Teils feines 
Adels hinweiſen müflen, der empört war über die frivole Art, wie 
Urih mit dem auf ihre Gefahr aufgenommenen Geld wirtjchaftete?). 

Das waren Gefichtspunfte, die dem mürttembergiihen Adel ein 
Abhängigfeitsverhältnis gerade von Ulrich im Verhältnis zu der Stellung 
anderer Standesgenofjen ſehr ungünftig erjcheinen ließen und ihnen nahe 
legten, fich einer Gelegenheit, zu angenehmeren Berhältniffen und wo: 
möglich zu voller Unabhängigkeit zu gelangen, nicht mit aller Gewalt zu 


1) Doch Hat die Landſchaft nad) dem Blaubeurer Vertrag in einer Drudfchrift 
den Adel gebeten, aus Mitleiden und gutem freundlidenm Willen eine 
Beifteuer (zu den Huttifchen Geldern) zu geben, weil dies doch im Sinne bes Vertrags 
liege, und der Vorteil des durch den Vertrag erlangten Friedens auch der Nitterfchaft 
zuteil geworben fei, aber beinahe erfolgloe Heyd 494 nad) Gabelfofer bei 
Steinhofer 392 f. 

2) Steiff 43. 

5) Heyd I 373 a. d. St.A.: „Sie bemerfen (6. Januar 1515), daß Einige von 
Adel, welche feine Bürgen feyen, ein großes Mißfallen an den: Hofaufwand haben, 
und, wenn er nicht denſelben abjtelle, jich zufammenjchlagen und mit andern verbinden 
möchten, um fich felbft gegen Schaden zu wahren.” | 
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widerfegen. Dazu fam, daß der Adel ganz Deutichlands Eine Stimme 
der Entrüftung und des Abſcheus über den Herzog war, der ſchon im 
pfälziihen Krieg durch rücdfichtsloje Beligvertreibung anhänglicher Diener 
der Pfalz und jpäterhin duch feine Gewalttaten gegen namhafte Glieder 
ihres Standes, gegen einen Spät und einen Helfenftein, feine adelsfeind- 
liden Tendenzen geoffenbart hatte, der ihnen jüngft erft ihr Hab und 
Gut zu Reutlingen weggenoinmen, der zum Teil ihre fürftlichen Herren, 
die Herzöge von Bayern, grob bejchimpft Hatte, der insbejondere durch 
die Ermordung Sohanns von Hutten und zumal dur die Fehimpfliche 
Behandlung des Entleibten ihnen allen einen unvergeßlihen Schimpf 
angetan hatte. Sein unvernünftiges und gewalttätiges Weſen mag Ulrich 
Ihon zuvor einen großen Teil feines Adels entfremdet haben. Die ein: 
belligen und nachdrüdlihen Äußerungen diefer leidenihaftlihen, Ulrich 
feindliden Stimmung ihres gelamten Standes, die den Rittern im Schloß 
während diefes freundnahbarlichen Nebeneinanderlebens in den Oftertagen 
unausgejeßt in den Ohren geflungen haben mögen, mußte notwendig auf 
die Energie ihres Pflichtbewußtſeins erichlaffend wirken, zumal wenn das— 
jelbe nicht an perſönlicher Sympathie einen fejteren Halt fand. Bor allem 
aber: dieſe Friedenspaufe, die fie aus der Anſpannung lebhafter Eriege- 
rider Tätigkeit herausriß, ließ fie in der Vorftellung einer friedlichen 
Löfung fih erſt vollends zureht und bald auch behaglih finden, bis 
man einen derartigen Ausgang Jchlieglih natürlich und bloß normal fand. 

Zudem hatten fie fich mit der Ablehnung jener Mittel vom Mittiwocd) 
20. April wieder vollftändig dem Willen und der Macht des Feindes 
ausgeliefert. Konnte der Bote bei feiner Rückkehr Feine Hilfe von feiten 
Urihs in Ausficht ftellen, jo ſetzten fie fich bei längerem Widerftand, 
der jchlieglih doch bloß des guten Eindrudes wegen gejchah, nur der 
Gefahr aus, der augenbliklih den Kapitulationsverhandlungen zugrunde 
liegenden, verhältnismäßig günftigen Bedingungen verluftig zu geben. 
Die Artifel vom 20. April hatten ihnen noch Ausfolgung ihrer Güter 
garantiert. Wer jagte ihnen, daß der Bund bei längerer Gegenwehr es 
nicht für gut finden würde, ihre Güter einzuziehen, wie er die Macht 
und als Achtsvollzieher das Recht hatte? Man ftellte ihnen vielleicht 
unter der Hand derartige Maßregeln geradezu in Ausficht. Überdies 
war ihre Beſatzung durch den Abzug der Knechte ftarf reduziert und es 
waren dies, wie es ſcheint, die geworbenen Knechte geweſen, denen ihre 
techniſche Ausbildung gerade für die Abwehr einer Belagerung einen 
großen Vorzug auch vor einer Auslefe des Landesaufgebots gab. Nach 
alledem erfannte man feinen Sinn in der Fortjegung eines von vorn- 
berein vergeblichen Widerftands und fand man Feine Luft zu einer bloßen 
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Demonſtration unfruchtbarer Heldenmäßigkeit — immer noch voraus— 
geſetzt, wenn auch dieſe Vorausſetzung auf äußerſt ſchwachen Füßen ftand, 
daß nicht etwa Ulrich Entſatz zu bringen vermöge. Daß aber auch 
jetzt noch eine charaktervolle Geſinnung ſich Geltung zu verſchaffen und 
eine Übergabe, ehe es zum Äußerſten gekommen, zu hintertreiben ſuchte, 
das zeigt der Brief Georg von Hewens, auf dem Hauff die Vorftellung 
einer beinahe tötlichen Entzweiung der Schloßbefagung aufbaut. 

Montag 25. April früh 8 Uhr ging der Waffenftillftand zu Ende 
und Ehrenberg war noch nit da. Man bat um Verlängerung und 
Wiederaufnahme der offiziellen Verhandlung über die vorgefchlagenen 
Mittel. Beides wurde, wenn auch ungern, bemilligt. Bei diefer Ver— 
handlung mag wohl bündifcherfeits entfchieden und im Sinne eines 
Ultimatums auf die jofortige Annahme diefer Bedingungen gedrungen 
und für den Bermeigerungsfall eine Tchärfere Fafjung derſelben an- 
gefündigt worden fein. Zugleich wurden mährend dieſer verlängerten 
Waffenruhe, für die man die Bedingung des Stillftande mit den Be: 
lagerungswerfen nicht mehr gelten ließ, alle Anftalten zu einer Belage: 
rung großen Stils getroffen. Bis 2 Uhr dauerte die Unterhandlung mit 
der Ritterfchaft, bei der inzwilchen Ehrenberg wieder ankam ). 

Ob Beter von Ehrenberg den Herzog getroffen, wird nicht gejagt. 
Dagegen fpricht die raſch erfolgende Übergabe des Schlofjes. Denn es 
it nah dem ganzen Ton des Schreibens vom 22. April, nad) dem 
Charakter Ulrichs, und nach feiner ſpäteren Stellungnahme zu einzelnen 
beteiligten Berfonen und zu der ganzen Affäre?) nicht anzunehmen, daß 
er feine Zuftimmung zu der Übergabe gegeben hat?). Andererfeits ift 


) Wille a. a. DO. — Auffallend ift, daß Peter von Ehrenberg in dem Aretinfchen 
„Vermerkt was von Ryttern und Ebdelleuten im gefchloß Tübingen gewefen“ (1V 504) 
nicht genannt ift, da dasſelbe vermutlich ſchon am 26. aufgenommen wurde (cfr. Hörzu, 
Böcking III 571, 26. April „mit dem Adel gehandelt ſy ab zu ferttigen mit Teyb und 
yım gut”). — Er Hat fih wohl fofort feines Bruders Freunden angeſchloſſen? 
(j. Böding I 258). 

2) Efr. die Brandmarfung dur die ſchwarze Tafel. — Wolfen von Rechberg 
warf Ulrich noch 1543 Berleitung der Knechte zum Abfall vor. Stälin 178, 2 a. d. St. A. 

3) J. Willes Behauptung (a. a. O.), daß das Refultat diefer Beiprehung mit 
Ulrich die Zurüdnahme der „Tübinger Klaufel” gewejen fein müffe, die noch im 4. 
der 5 Artikel vom 21. April (Beil. I) enthalten war, bat X. von Druffel in feinem 
Auffat „Die bairiſche Politif im Beginn der Ref. Zeit“ (Abhdl. d. III. Klaſſe d. k. 
ar. d. Wiff. in Münden, Bd. XVII Abt. III S. 608 Anm. 31) widerlegt. Sie berubt 
vor allem auf einer falfhen Auffaffung des Wörtchens „dieweil” in der Tübinger 
Erbhuldigung (Beil. IV; — faufal, flatt temporal). — Bal. dazu Billinger Ehronif 
a. a. O. „Herzog Wilh ... . als oberfter hauptmann im pundt . . . Tieß die pundt— 
herin und vom Regiment des hauß Öſterreichs pitten, daß fie Tübingen mitfampt irer 
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aber zu beachten, daß in der Zwiſchenzeit zwiſchen den Rittern aus beiden 
Lagern weitere Verhandlungen auf ſehr kameradſchaftliche Weiſe vor ſich 
gegangen waren, daß Ulrich jedenfalls für die nächſte kritiſche Zeit keine 
troſtreichen Zuſagen machen konnte und ſich deßhalb wohl auf eine all— 
gemeine Mahnung zum Wohlverhalten hat beſchränken müſſen, wie er 
auf eine ähnliche Anfrage fie dem langen Rechberg!) bat zukommen 
laffen. Wir willen, wie gerade damals Ulrich fih ganz verlaffen fühlte 
und, an der Hilfe der deutichen Fürften verzweifelnd, fih um Aufnahme 
an den franzöfiichen König wandte. Der Grund, daß die Übergabe gleich 
nach Ehrenbergs Rüdfehr erfolgt ift, liegt alfo am Ende nicht darin, daß 
derjelbe überhaupt feine Antwort, noch weniger darin, daß er eine zu: 
jtimmende Antwort gebracht hat, fondern darin, daß die herzogliche Ant: 
wort in ihrer allgemein abmahnenden Haltung an dem Stand der Dinge, 
wie er fich inzwilchen herausgebildet, nichts mehr zu ändern vermodite. 

Miederum wurden den Württembergiihen 2 Stunden zugegeben, 
während die Bündiſchen mit Ungeduld auf die Entiheidung marteten. 
Um A Uhr kam Chrenberg mit einem Begleiter aus dem Schloß und 
eröffnete den Bündifhen, daß man eben in der Abfaffung eines Gegen: 
vorſchlags begriffen fei, der nur eine ganz unbedeutende Änderung an 
den vorgefchlagenen Mitteln enthalten jolle; diefes Schriftitüdk werde im 
Augenblid in ihren Händen fein. Nun können die Bündifchen fich aber 
faum länger zurüdhalten: die beiden jollten nur gleich wieder zurüd ins 
Schloß, fie für ihren Teil wollten in ihre Schanzen rüden, dann werde 
man fehen, wer ftärfer ſei. Hocherjchroden bitten die beiden vom Schloß, 
fie doch nur noch ungefährdet heimfommen zu laſſen. Darauf Frunds: 
berg: er wolle ein Signal geben lafjen, wenn es Zeit jei und dann mit 
der Beſchießung losfahren. Schon ftand alles bereit, das Feuer zu er: 
öffnen, als die Antwort des Adels Fam, die dann — fie enthielt gegen: 
über den vom Bund vorgefhhlagenen Mitteln nur die angemeldete gering: 
fügige Anderung — ohne weiteres genehmigt wurde. Dennoch mußten 
fih die Überbringer gleich wieder zurückbegeben und alles im Schloß fich 
in Gewahrfam tun, bis das Trompetenfignal erging, das die Beihießung 
wiederum eröffnete. Man Hatte fich entichloffen, nahdem man erit 
morgens das große Geſchütz — es war großenteils württembergijches 


zugehörbt geben dem jungen bern, das fie im jchwerendt als ainem grafen und 
nit als ainem bern. deſſen wardt er Fhumerlich gewerdt“ (alfo nicht zu ausjchlieg: 
lichem bleibenden Cigentum warb Tübingen :c. dem jungen Chriftoph gegeben). 

) Spindler 345: „Satisfacite iuramentis vestris, vobis in auxilium venire 
non potero (in Crus. Ann. III 10, 8 p. 362: saluti suae consulerent, suae demnach 
— „fein“, nidt „ihr“). 
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Geſchütz, das man aus Stuttgart hatte kommen laſſen!) — mit großer 
Anjtrengung herangeführt und gelagert hatte, fi) doch noch die Freude 
zu machen, e3 gegen die feiten Mauern des Schloffes jpielen zu fehen. 
Nach einer Stunde, da man diejer Abficht genügt hatte, wurde erjt die 
Kapitulation befannt gemacht. Der junge Ehriftoph und fein Schweſter— 
lein wurden auf die Schloßmauer gejtellt, damit jedermann die Fünftigen 
Herren Tübingens, die Mündel des Bundeshauptmanns, ſehe. Dann 
wurde Schloß und Stadt bejeßt. Am 28. huldigte die Stadt auf Grund 
der Kapitulationsartifel des Schloſſes. Dieje find befannt. Es find die— 
jelben 5 Artikel, die vom 20. April ab den Verhandlungen zugrunde 
lagen. Worin die Heine Änderung beftand, die fih die Ritter noch 
herausgenommen haben, ijt aus einem Vergleich weder der überlieferten 
endlihen Kapitulationsbedingungen mit den 5 Artikeln vom 20. April 
noch einer diefer Formulierungen mit der Tübinger Huldigung herauszu: 
bringen. 

Alles, was Hauff vom Vorftehenden abweichend berichtet, ſteht in 
feinem Zujammenhang mit der gejchichtlihen Wirklichkeit: alſo vornehm- 
lih alles, was mit der Perſon Marr Stumpfs von Schweinsberg zu: 
Jammenhängt und was auf einen Verrat der Schloßbefagung im ftrengen 
Sinn hindeutet. Unrichtig ift die Vorftellung, daß die Stadt gleich nad) 
ihrer Übergabe bejeßt wurde und ſich die Bündifchen Schon in allen Wirt: 
Ihaften breit madten. Die Belegung der Stadt erfolgte zugleih mit 
der des Schloſſes?). Flüchtig aufgefaßt find die Sattlerſchen Angaben 
der Kapitulationsbedingungen. Mit derartigen abjtraften politifchen Be— 
ftimmungen hat es Hauff nicht genau genommen. Wir werden auf dieſe 
Punkte gelegentlih des dritten Teils des Romans noch kurz zu ſprechen 
fommen. 
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1) Stumphardt ©. 36 (von Karfreitag): „ein nüwe ſchantz ... für das qrouß 
wirtempergiſch gihüß, jo man von Stuttgarten dahyn gebracht hatt, gemacht.“ 

2) Billinger Chronik a. a. D. (offenbar von einem Augenzeugen): „Ta ftellt 
man den jungen herrn und fein ſchweſter uff die maur, das fie menigclich jehen a 
darnach befaßt man das ſchloſß und die ftatt Tübingen.” 





I. Rapitel. 
Die bündifhe Fremdherrſchaft und der Herbfifeldgug 1519. 


Die geihichtlihen Verhältniffe und Tatjachen, die den geihichtlichen 
Angaben im Dritten Teil von Hauffs Roman zugrunde liegen, feien 
in Kürze ffizziert, da eine volljtändig erſchöpfende Bearbeitung aller in 
diefem Teil angeregten Beziehungen hier zu weit führen würde. 

Hauff childert den Zuftand von Land und Bolf nad Ul— 
richs eriter Vertreibung unter der bündifchen Regierung. 

Zunächſt (no im 2. Teil) die Art der bündifhen Kriegs: 


führung: 
Lichtenſtein dattler 


S. 220 „Wie Räuber,“ antwortete dieſer; „ſie verwüſten ohne Noth diess Schluß 
Weinberge, fie hauen die Obstbäume nieder und verbrennen ſie am 8 10 Anf. 
Wachtfeuer, Sickingens Reiter traben durch das Saatfeld und treten $12 Anf. 
nieder, was die Pferde nicht fressen. Sie misshandeln die Weiber 
und pressen den Männern das Geld ab. 


Dazu ift zu bemerken, daß die bündiſche Heeresleitung fich alle 
Mühe gegeben hat, Land und Leute zu jhonen: Man mußte auf die 
vielen Gläubiger Rüdfiht nehmen, die zum großen Teil in den Kreijen 
des Bundes zu fuchen waren; ferner auf die Schweizer, die bei völligem 
Verderb des Landes ebenfomohl auf ihre Kornzufuhr als auf ihre Gel: 
der, die fie in großem Umfang in Württemberg fteden hatten, verzichten 
mußten und ihren Unmillen darüber dem Bund in diplomatiichen Schwie— 
rigfeiten zu Gunften Ulrichs, mit dem fie in Beziehung auf feilen Kauf 
immer zufrieden gemejen waren, zu fühlen geben fonnten. Zudem hatte 
der Bund den Eidgenoffen zu Beginn des Kriegs möglichite Schonung 
des Landes und fiheren Bezug aller Einfünfte aus Württemberg ver: 
ſprechen müffen‘). Auch lag es vor allem im eigenen Intereſſe, feine 
Eroberung nicht zu entmwerten. Daher hielt man jo gut es ging auf 
Ordnung und Zucht. Hervorgehoben wird von einem zeitgenöjfiichen 


1) J. Düring im Gefhichtsjreund, Bd. 41, S. 150 aus Eidgen. Abſch. 1139. 
Schuſter, Der geſchichtl. Kern von Hauffs Lichtenſtein. 19 
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Schriftfteler, daß wohl faum in einem Krieg die Truppen fo wohl be: 
zahlt wurden, wie in diefem, und das jei zur Schonung der Bevölkerung 
gefhehen, die die Unzufriedenheit und ungenügende Berjorgung der 
Knechte hätte büßen müllen!). Plünderungen wurden, mwenigftens bis zur 
Tübinger Belagerung, feine erlaubt?). Das Städtchen Weilheim wurde dur 
das Einjchreiten eines bündishen Hauptmanns vor diefem Schidjal bewahrt. 
Auch Ulrich von Hutten hebt hervor, daß man fich des Blünderns und Beute: 
machens enthalte?). Er gehörte allerdings zu Sidingens Korps, das 
von Stumphart, auf den Sattler zurüdgeht und der in diefen Punkt 
den Hörzug ermeitert, bejonders bejchuldigt wird. Indes wird fich die 
Sidingenihe Reiterei, die an Verheerungszüge und Schonungslofigfeit 
gewöhnt war, erjt in diefer Weije haben gehen laſſen, nachdem der Feld— 
zug in der Hauptjadhe zu Ende war, die ftraffe Oberleitung nachließ und 
fih aus dem Bundesheer, mit Aufnahme vor allem des Sickingenſchen 
Korps, Karls von Spanien Wahlarmee bildete. Auch fonft werden dem 
Lande natürlih alle die Leiden der Kriegsführung jener Zeit, die auch 
in ihrer fehonendften Form roh war, allerdings nicht eripart ge 
blieben jein. | 


Die Stimmung der Bevölferung; ihre Anhänglidfeit an 
Lichtenſt.“) den Herzog: Pfaffꝰ) 
S. 237 . .. iſt neulich im Remsthal ein Stein vom Himmel gefallen, 306 Anm. 

drauf war ein Hirſchgeweih eingegraben und die Worte: „Hie gut 

Württemberg allweg“ und auf der andern Seite jol man auf lateinifd) 

gelefen haben: ‚Herzog Alerich ſoll Teben!“°) 


) Steiff 47, 451 ff.: 
„Wer bat erlebt zwen foldh ftreit, 
in den man hat jo redlich plont, 
umb daß man armer Teutt verjhont? 
auch mer vernunft wurd praucht hierinnen, 
das Yand zu bejhirmen dan zu gewinnen.“ 

2) R. Roth, Beitr. 3. Geſch. d. Univ. Tübingen, Antwort Herzog Wilhelms 
denen von Tübingen, 18. April: wie die krieghsknecht arm weren, ain gemain ge- 
schray und sag das zu Tubingen vil gutz sy und lige, und weren die knecht 
unlustig, die wil inen noch kain Stat oder ichtzig zu plundern erlopt wor- 


n 








den etc. 
?) An Arn. v. Glaub., 14. April (Böcking I 256): Abstinetur a populatio- 
nibus, nisi ad vietum quod attinet. — An Lukas von Ernberg, 21. April (ib. 258): 


praeda et populationibus abstinemus. 

9) Zeichenerklirung ſ. o. ©. 134. 

5, Bei Pfaff erft nad der zweiten Vertreibung. Efr. Reimchronif, Bibl. d. 
Lit. Ber. Bd. 74 ©. 106. 

e) Bei Sattler IT Z. 100 ad 1522. 
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Die Bauern hatten große Freude d'ran, aber die bündiſchen Herren 
wurden zornig, nahmen die Schulzen gefangen und wollten ihnen ab— 
preſſen, woher der Stein des Anſtoßes komme. Und als man bei hoher 


Strafe verbot, vom Herzog zu ſprechen, da lachten die Männer und pfaff 
fagten, jett träumen wir von ihm. Alles wünſcht ihn zurüd, denn fie 306 Anm. 


wollen fich lieber von ihrem anerkannten Herrn drüden als von Fremden 

Lichtenſtein die Haut abziehen laffen“ '). 

©. 224 Wohl nie fo ſchwül hat ein Sommer über Wurtemberg gelegen, 
als der des Jahres 1519. Das ganze Land hatte dem Bunde gehuldigt 
und meinte, es werde jetzt Ruhe haben. Aber jetzt erft zeigten 
die Bundesglieder deutlih, daß es nicht die Wiedereinnahme von Reut- 
lingen gemwejen fei, mas fie zufammen führte. Sie wollten Entschädi- 
gung haben für ihre Mühe. Die einen wollten, man jole Würtemberg 

©. 225 unter fie theilen, dieandern, man folle es an Öfterreich verkaufen, 
die dritten wollten es Ulerich’s Kindern erhalten, aber unter 
des Bundes Obervormundichaft. Sie ftritten ſich um den Beſitz des Landes, 
auf das weder der eine noch der andere gerechte Anſprüche machen fonnte. 
Das Land ſelbſt war in Spaltung und Parteien. Essollte die Kriegs- 
kosten decken, und doh warniemand da, derzahlen wollte. 


Die Ritterschaft hielt es für eine erwünſchte Gelegenheit, fid) ganz 294 


vom Lande los zu sagen, und ſich für unabhängig zu erklären. 
Die Bürger und Bauern waren ausgejogen, ihre Felder waren ver- 
wüstet und zertreten, fie ſahen nirgend eine Ausficht, fich zu er: 
holen. Die Geistlichkeit wollte auch nicht allein bezahlen, und fo 
war alles in Hader und Streit. Es ging auch vielen tief zu Herzen, 
daß ihr angeborner Fürft jo ſchnöde behandelt worden war. Manchem 
fam jeßt, da der Herzog fern von dem Lande feiner Väter in Verban- 
nung baufte, Reue und Sehnjuht an. Sie vergliden fein Regiment 
mit dem jeßigen. Es mar nicht befjer, wohl aber ſchlimuer geworden. 
Aber fie lebten unter zu hartem Zwang, als daß fie ihre Schmerzen 
hätten offenbaren können. 


” 


sı12 a, 
814 


Der Regentſchaft des Bundes entging dieſe Unzufriedenheit des 305 


Volkes nicht; fie mußte, wie ſich in alten Berichten findet, „manche jelt: „ 


fame und böje Rede“ Hören’). Sie ſuchte durch geſchärfte Strenge fich 306 
Anhänglichkeit zu erwerben; sie streute Lügen über den Herzog aus?). Stph. IX 


Man gebot den Priestern, gegen ihn zu predigen, wer von ihm 


1) Bei Pfaff erit mach der zweiten Vertreibung. 

2) Bol. Lichtenftein 247: „Jetzt hat er gar fein Geld mehr; er ift ein Lump, 
hat alles verspielt in Mömpelgard —“, nad Stumphart „Hübfch Gefprüch” bei 
Sattler II Beil. S. 55. Ferner Lichtenftein Anm. 37 aus Sattler II 8 24. 


55 
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Pfaff Stpb. 
Gutes rede, joll gefangen werden, wer ihn heimlich unterftüßet joll der 306 IX!) 
Angen beranbt, ſogar enthauptet werden ?). „55 


Aber Ulerich Hatte noch treue Leute unter dem Landvolk, die ihm „ 
auf geheimen Wegen Kunde brachten, wie es in Württentberg jtehe?). „  Sttl. 
Er faß in feiner Graflhaft Mömpelgard und harrte dort mit den 21 
Männern, dieihmins Unglück gefolgt waren, auf günftige Sattler 
Gelegenheit in fein Land zu fommen. Er Ichrieb an viele Fürften, er 27 ob. 
befhwor fie, ihm zu Hülfe zu fommen. Aber feiner nahm fi jeiner 8 12 
jehr thätig an. Er ſchrieb an die zur neuen Kaiserwahl ver- 
sammelten Kurfürsten, fie halfen nicht Das einzige, was 813 
sie thaten, war, dem neuen Kaiser in seiner Capitu— 
lation eine Clausel anzuhängen, die Württemberg und den 
Herzog betraf, — er hat sie nicht geachtet. Als fi der 
Herzog von aller Welt alfo verlaffen jah, wankte er dennoch nicht, fon: 
dern jeßte alles daran, fein Land mit eigener Macht wieder zu erobern. 8 14 Anf. 

Sichtenftein ES waren einige Umftände, die für ihn jehr günftig jchienen. Der 27 

©. 226 Bund hatte nämlid, als er Kunde befam, daß ſich niemand des Ver— 
triebenen annehmen molle, jeine Völfer entlassen. Pie meilten 
Städte und Burgen behielten nur jehr ſchwache Beſatzungen, und jelbit 
in Stuttgart waren nur wenige Fähnlein Knechte gelaffen worden. 

Dur diefe Maßregel aber hatte fich der Bund einen Feind er: 
worben, den man gering jhäßte, der aber viel zur Anderung der Dinge 
beitrug, — es waren dies die Landsknechte. ... als fie vom 27 (j. richt. 
Bund entlaffen waren, liefen fie nicht wie früher, zerjtreut durch das Land, Ann. 38) 
um Dienfte zu juchen; fondern rotteten sich zusammen, rich- 
teten zwölf Fähnlein auf,erwählten aus ihrer Mitte Haupt- 
leute, und felbft einen Oberften in der Perſon des langen Peters. 
Sie waren schwierig auf den Bund, nährten fih von Raub 
und Brandihagen im Land, und führten Krieg auf eigene Rechnung. 


Someit Hauff. 

Der Gelinnungszmwang der Bundesregierung äußerte 
feine Härte wohl erft fpäter. Borerft ließ man das erregte Volf wohl 
in jeinen Meinungsäußerungen gewähren. Die Spruchgedichte aus jener 
Zeit, die gegen Ulrich gerichtet find, heben immer wieder im Ton der 
Verzweiflung hervor, daß fih die Württemberger eben um feinen Preis 
ihre unvernünftige und unverjtändlihe Anhänglihfeit an den Her: 
9) Neue (Quelle: „hübsch Gespräch“. Stumphart Art. IX bei Sattl. II 
Beil. ©. 47 fi, ſ. o. ©. 47. 

2) Bei Pfaff ad 24. Heumonds 1521. 

8) Bei Pfaff vor ber 2. Wiederkehr 1525. 


” 


” 
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zog nehmen laffen. Wenn Uli) von Hutten behauptet, man begrüße 
das Heer überall als Befreier"), jo hat er eben nur gejehen, was er zu 
fehen beabfichtigte. Die Ehrbarfeit mag allerdings den Bündiſchen mit 
offenen Armen entgegengefommen jein, die ihnen die ausgetretenen Standes: 
genoffen wieder zurückbrachte und fie wieder in den Bollbefit der Macht 
jeßte ?). Gerade die Reftitution der Ehrbarfeit war es, mas das Volt 
der neuen Regierung fremd hielt, zumal die Ehrbarfeit es war, die ihren 
alten Haß gegen Ulrih in der Unterdrüdung jeder Ulrich freundlichen 
Negung ausließ. Zahlreiche Beiſpiele für die Anhänglichkeit der Württem- 
berger bietet namentlih die Reimchronik der Bibl. des Lit. Vereins 
Bd. 74 (cfr. auch Heyd II 169 f. und Anm. 17 f.)?).. 

Mas die Frage der Kriegsentfhädigung und Übernahme 
des Landes) betrifft, jo ſprach fich zunächſt die allgemeine Stimmung 
dafür aus, daß man das Land beieinander belaſſe und auf Ulrichs Sohn, 
Herzog Chriftoph, übertrage. Den Beitimmungen der Bundesverfaffung 
gemäß ſollte das Eroberte allerdings verteilt werden. Sabina ſuchte Durch 
ein ausführlides Memorial auf die Erhaltung des ganzen Landes für 
das Fürftenhaus d. h. ihren Sohn hinzuwirken. Ihre Brüder unter: 
ftüßten fie natürlih eifrig. So fand auf dem Eßlinger Bundestag 
(Mitte Mai) die Teilungspolitit Teinen Anklang. Indes ſcheint die öfter: 
reichiſche Politik ſchon mindeftens gleich in der nächftfolgenden Zeit auf 
den Erwerb Württembergs bingeftrebt zu haben. Bereits am 19. Juni 
4519 weiß Sabina (in ihrem Schreiben an die Kurfürften), daß bei dem 
Bunde dahin gearbeitet werde, Württemberg „in fremde Hände zu ftellen“ 5). 
Mitte Juli begann der Nördlinger Bundestag. Hier wurde immerhin 
zunächſt beſchloſſen, das Fürftentum dem jungen Herzog Chriftoph zuzu: 


1) Böcking I 258: salutant nos quinetiam occursantes plerique liberatores 
et servatores suos, ac salutem precantur, ut expulso tyranno laetitia gestientes 
ac frementes, haud alia ratione. 

2, Hübſch Geſpräch, Sattler II Beil. S. 55: „Waß fie dann für ein erbar und 
reblich vegiment ins Land gemacht haben, erſcheint ſich jeer wol... Burdard Fürberer 
genannt Küehorn der Warhafit man wurd Vogt zu Stuttgarten, matthis v. Bottmar 
der Eerlid man wurd vogt zu marpach und vyl ander derglychen waidlich brieder 
wurdend gewaltig im Land. fürtend gar ain zychtigs regiment.“ 

8, Spät, aus Tübingen an den Bund. Montag (2) nad Laurentii: es fei zu 
beforgen, „das Land werb alles wieder umfchlagen, dann das gemain Pövel ift alles 
gut wirtembergifh, und haben ain groß Frobloden, daß der Herzog in Rüſtung ıft 
und daher zeucht“. Heyd I 569. 

4) Chr. Wille, Übergabe Württembergs an Karl V. F. D.G. 21. 
— D.RTAU. II 11 ff. — A. dv. Druffel, die bayriſche Rolttifim Beginn 
der NReformationszeit. Abh. d. Akad. d. Wil. Münden XVII Bo. III Abt. 

8) Baumgarten, Karl V, I 305. 
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ftelen, und die Höhe der Kriegsfoften feſtgeſetzt. Dieſen Beihluß faßten 
„nah trefflidem rate die ftende ainhelliglid und ſonderlich Dr. Schad 
und Konrad von Rod“). Letzteres find die Faiferlihen Räte beim Bundes: 
tag. Ihre Zuſtimmung hebt Herzog Wilhelms Kanzler Ef in feinem 
Schreiben vom 8. Auguft befonders hervor, da inzmwilchen die öfter: 
reichiſche Politik eine volljtändige, den meijten überraſchende, im Grunde 
wohl ſchon länger vorbereitete Wendung genommen hatte. 

Auf den KRoftenanjchlag von 300.000 fl. erklärte die mwürttembergifche 
Landſchaft, zu einer ſolchen Leiftung nicht imftande zu fein, und appellierte 
an das Ehrgefühl des Bundes, der fih an einem rühmlich verlaufenen 
Kriegszug fättigen laſſen ſolle. Die Landjchaft erinnert daran, daß fie 
die Zufammenbehaltung des Landes als die weſentlichſte der von der 
bündiſchen Heeresleitung garantierten Freiheiten betrachte, worauf Her: 
zog Wilhelm feinerjeits es ihr zur Pflicht: und Ehrenſache macht, alles 
daran zu rüden, daß das Land bei jeinem Yürftenhaus und beifammen 
behalten bleibe; an ihm follte es in diefer Hinficht nicht fehlen. Da 
traten zu Anfang Auguft auf einmal die EZaiferlihen Räte Schad und 
von Rod auf und beitanden darauf, daß vom Teilungsartifel der Bundes- 
verfaffung ausgegangen und falls man davon abzumeichen gedenfe, der 
Kaiſer als Herr von Ofterreich befonders um feine Zuftimmung angefprochen 
werde. Damit legten fie gegen eine Abmweihung vom Buchſtaben der 
Bundeseinigung Proteft ein. Am 15. Auguft ftand Ulrich ſchon wieder 
vor Stuttgart. Die Wiedereroberung des Landes durch den Vertriebenen 
ließ die Bündiſchen um ihre Beute bange werden. Sie juchten fie los— 
zubefommen und zwar in feſte Hände, wo fie vor wiederholten Belälti- 
gungen durch Ulrich ruhig fein fonnten und wo ihre Kriegskoſten ficher 
angelegt waren?). Man mar froh, das Land an Ofterreich Loszufchlagen, 
abgejehen von denen, die wie das bayriſche Herzogshaus an der Erhal- 
tung der mwürttembergifchen Dynaftie ein unmittelbares Intereſſe hatten. 
Diefen gegenüber hielt indes die öfterreidhifche Diplomatie unverrüdbar 
feft an der Ermerbung eines Landes, deſſen Wert für die Abrundung 
der vorderöfterreihiichen Gebiete und zur Sicherung derfelben und ganz 
Süddeutfhlands gegen die bevrohlihe Macht der Schweiz bejonders 
Zevenberghen einleuchtete. Herzog Wilhelm mußte fchlieglih nachgeben, 
da er es mit dein neuen Kaifer nicht von vornherein verderben wollte ®). 
Die Übertragung Württembergs an Öfterreich war damit bald eine ausge: 
machte Sahe und nur die Bemühungen Karls den Kaufpreis, der ihm 

1) Wille a. a. O.: Ed an Herzog Wilhelm, 8. Auguit. 

2) Er. Klüpfel IT 172 (Abſchied v. 12, Suli) und 174 zum 1. September. 

>, Vgl. A. Druffel a. a. O. 
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in ‚feinen finanzielen Nöten nad) der Wahl unerihwinglih jhien, zu 
drüden, zögerten den Abſchluß des Vertrags noch monatelang hinaus’). 


ichtenftein Die Wiedereinnahme Stuttgarts: Ba 

S. 226 ... die Landsknechte?) ſchimpften mweidlid auf den Bund, 27 
dem niemand hold war. Sa-es ging sogar die Sage, dieſe Kriegs- 
männer jeien nicht abgeneigt, dem Herzog wiederzuseinem Land 
zu verhelfen... . 

. 236 „Habt Ihr Heimsheim?)?* [12. September 1519.] 

„Wir haben es. Ich jagte mit zwölf Reitern in die Thore, 
ehe fie fich’S verfahen. Die Beſatzung war zwar etwas ftärfer, als mir, 
aber muthlos und unzufrieden. Ach handelte mit ihnen in des Herzogs 
Namen, da glaubten fie, er liege mit vielen Truppen noch in Hinter: 
halt, und ergaben fi. ... 

„Sie halten einen Bundestag in Nördlingen, iſt's nicht ſo? 8 15 Auf. 
Freilich wiſſen mwir’s, denn auf diese Nachricht brach ders 16 
Herzog aus Baden?) auf.“ 


N 


” 


" 


S. 237 „... nah Stuttgart... Ist die Hauptstadt unser, 27 
so fällt uns auch das Land zu.“ a 
S. 245 Es war in der Naht vor Mariä Himmelfahrt, al$ Herzogllie 


14. Scpt.]rid vor dem Rothenbühlthor in Stuttgartanlangte. Er 
[13.Zept.]hatte auf seinem Zuge jchnell das Städthen Leonberg erobert 
und war dann unaufhaltfam immer weiter gebrungen. Vieles Volk?) 
lief zu, denn wie ein Lauffeuer hatte fi die Nachricht verbreitet, daß 


1) ©. Wille a. a. O., Beilagen. 

2) ad. Hauptmann Löffler: vielleicht nach dem Stratiotenführer Löffelbolz 
(Sattler 18 8 11) bezw. Löffelhans (Stumphart 38)? Bemerfenswert tft, daß ein 
Peter Löffler aus Warmdronn 1525 unter Ulrich gedient und mit ihm aus dem 
Rand gezogen iſt. Württ. Vjh. 1885 ©. 237. 

?) Auf dem Landtag vom November 1520 bringt die Landfchaft vor: „Nament: 
ih feien Otto von Gemmingen, Marr Stumpf auf diefen Tag bei dem Herzog und 
helfen ihm alle Praktiken machen, und nichtsdeſtoweniger haben jie ihre Güter, Zins, 
Rent und Gülten zu Heinzheim und Altdorf im Land.“ Heyb II 74 f. Dazu 
Anm. 45: „Vielleicht fol e8 Heimsheim heißen, von dem aus Ulrich das 
Land wieder zu gewinnen Judte. 

*) „Ulrich ift kurz auf ein naht um ein ur in der nacht zu dem marggrafen 
von B. auf ein ſchloß Mulenberg nit weit von Pforzheim, dahin der marggraf denn 
jterben geflohen ift, kommen und an ihn begehrt im Hilf zuthun . . . ſollichs hat der 
marggraf abgejchlagen, auch in feinen landen geboten im nit zuzuziehen.” Ulrich Arzt, 
30. Auguft 1519, bei Wille, Übergabe Tübingens. F. D. ©. 21. 

5) Bon 6000 meldeten Reihenbah und Schilling, die Kommandanten von 
Tübingen, 14. September, a. a. O. 
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der Herzog wieder im Lande ſei. Jetzt erſt zeigte es ſich, wie wenig 
Lichtenſtein Fteunde der Bund fi) erworben hatte ꝛc. )). — 
S. 246 Dem bündischen Statthalter, Christoph von »7 
Schwarzenberg, entging diefe Bewegung unter den Bürgern nicht, 
zu ſpät jah er ein, wie thöricht man gethan habe, das Heer zu entlaffen. 
Er wandte ſich an die Bundesftände, die noch zu Nördlingen verfammelt 
waren und begehrte Hülfe, aber er jelbft gab die Hoffnung auf, Stutt: 
gart jo lange halten zu können, bis ein neues Heer im Felde erjchienen sattler 
ji. Er traf zwar einige Anstalten zur Gegenwehr; aber 27 
die Blitzesschnelle, mit welcher der Herzog erschien, 3 
vereitelte alle feine Bemühungen. Als er jah, daß er den Bürgern nicht 
trauen Tönne, daß ihm der Adel nicht beiftehe, daß die Bejagung nicht 
einmal zur Sicherung der Thore hinreihe, entwich er bei Naht und , 
Nebel mit den Bundesräthennach Esslingen. Ihre Fludt war 
jo eilig und geheim, daß fie fogar ihre Familien zurüdließen und , 
niemand in der Stadt ahnte ꝛc. 
©. 2487. Die bündischen Knechte, die das Thor besetzt 
hielten, wurden jchnell übermannt, das Thor ging auf, ... s 


Die Übergabe Stuttgarts ift eingehender dargeftellt bei Heyd I 570 fi. 
und Steiff ©. 169 im Anſchluß an das Landfnechtslied ebendaf. Nr. 44°). 
Intereſſant ift in diefem Gedicht für unfere Vergleichung bejonders die 
Schilderung des grimmigen Gebahrens des Herzogs, der zuerit die bün— 
diſche Beſatzung ohne meiteres enthaupten zu laffen droht und ſich nur mit 
Mühe befänftigen läßt?), was ganz der unheimlich gereizten Stimmung 
entjpricht, in der Hauff feinen Herzog während diejer Vorgänge ſich be— 
finden läßt‘). — Was bei Hauff nicht auf Sattler zurückgeht, ift frei 
erfunden. 


1) ad Volksreden in der Stadt: Anführer der herzogsfreundlihen Partei war 
der Panzermader und Wirt Ramey. Er vor allem jegte durch, daß eine Verflärfung 
der bündifhen Beſatzung nicht eingelaffen wurde. Er lebte fpäter bei Ulrich in ber 
rende. 

2) Als gleichzeitige Duelle für diefe Vorgänge kommt fonjt befonders in Betracht 
Epindler bei Sattler, Grafen IV. 

%) Str. 11: „Der Fürft, der ſprach . . .: die fach die wirt nit gut;” Str. 12: 
„die kuecht wöll wir enthaupten! fprach der fürft fo grim; ... der Hauptmann ſprach 
zu im: „herr fürft, tonds euch nit zu laid, 2c. Er ſprach: „nempt in die Fleibe genz— 
lihen on gebult!" Bol. auch Reimchronik in Bibl. d. Lit. Ver. Bb. 74, ©. 85: 
Erst fueng sich an ain wueten und toben, — Furnenlich, als er die stat 
uffordern thet; — Ab dem klainen törlin was zu im geredt, etc. 

9) Efr. Lichtenftein 252. Ulrich über die beiden gefangenen Volksredner: 
„Schicket auch den Scharfrichter; werde fie vielleicht köpfen laſſen.“ 


Lichtenſtein 
S. 272 


S. 273 


— 


Die neue Huldigung: 

Die Landschaft ist von der alten Huldigung gänzlich abge- 
kommen, hat dem Bunde eine andere Huldigung gethan ; Seine 
Durdlaudt ist jetzt ald ein neu angekommener Herr anzujehen; er 
bat dies Land mit Gewalt erobert; bat fih nun der Buud auf bejondere 
Verträge huldigen laſſen, jo kann e8 der Herzog eben fo halten. Neuer 
Herr, neu Gesetz. Man fann fi in allemege nad) eigenem Gutbünfen 
buldigen laffen. Soll ih die Feder eintauchen, gnädiger Herr?“ 

„Herr Canzler!“ ſagte Lichtenftein mit fefter Stimme... 

„sit die Bürgerschaft verfammelt?” fragte er. 

„sa, Euer Durdlaudt! Auf den Wiesen gegen Canı- 
statt find fie versammelt, Amt und Stadt; die Landsknechte 
rücken jo eben aus, jehs Fähnlein.“ 

„Die Landsknechte? Wer gab die Erlaubniß?” 

Der Canzler zitterte bei dem Ton diefer Frage. „Es ift nur 
wegen der Ordnung,“ jagte er, „ih habe gedacht, weil es bei jolchen 
Fällen gebräuchlich fei, daß bewaffnete Mannschaft —“ 


Die Darjtelung der neuen Huldigung geht an der Hauptitelle 
©. 272 im Wortlaut direft auf Stumphart jelbit zurüd und zwar auf 
Artifel 5 feiner Chronit. Doch bat Hauff auch den Text Sattlers vor 
jih gehabt, der neben dem zuverläffigen Stumphartihen Beriht aus 
einem undatierten Aftenftüd noch eine Reihe von Artikeln anführt, die 
einer Huldigung zugrunde gelegen haben follten, deren erfter fih auch 
mit Stumpharts Angabe dedt, die in ihrer Gejamtheit indes mit ihren 
ſchroff abjolutiftiihden Anfprüchen weit über die Stumphartihe Fallung 
hinausgehen und ſowohl vom Gefihtspunft der Überlieferung als des In— 
balts ein durchaus unwahrſcheinliches Gepräge tragen. Sattler indes 
läßt diefe Bürgichaft anftandslos gelten und durch ihn hat fich dann auch 
Hauff veranlaßt gejehen, im Widerſpruch mit der Gefchichte in dieler 
neuen Huldigung nit nur eine Umftoßung des Tübinger Vertrags, jon- 
dern aller alten Verträge und Rechte überhaupt, ja einen Bruch mit der 
ganzen Vergangenheit des Landes zu erbliden‘). Hauff (298 f.) ſieht in 
diefem Vertragsbruch nicht nur eine ſchwere ſittliche Verfhuldung, fondern 
auch einen groben politiiden Fehlgriff. In diefer Auffaffung folgt er 
wiederum Sattler (S. 35 8 21), der fich indes bloß von ſich aus zwijchen 
diefem Staatsftreih und dem Mißlingen des Wiedereroberungsverfuchs 

1) ©. 275: „die neue Huldigung, die alle früheren Verträge umſtieß.“ ©. 299: 


„die alten Formeln waren aus dem Huldigungseid verfchwunden, die Steuern wurden 
nicht mehr nad) bergebrachter Sitte eingezogen, es war alles anders als früher.” 


Stumph. 
Art. V, 
©. 43 


[2 


Sattler 
28 
29 


— 298 — 


einen pragmatiſchen Zuſammenhang zurechtgedacht hat. Es geſchieht wieder— 
um im Anſchluß an Sattlers bloße Vermutung (S. 35), wenn Hauff den 
ganzen Staatsſtreich auf Einflüſterungen Ambroſius Vollands zurückführt. 
Mas den Herzog zu dieſem Schritt veranlaßt hat, waren wohl folgende 
Erwägungen und Empfindungen: Jener Tübinger Vertrag war ihm ab- 
getrogt worden von der Ehrbarkeit, die fich ſeine Notlage zunuße ge- 
macht hatte. Er war ihm eine bleibende Erinnerung an die Periode, 
von der all der Sammer feines unglüdlihen Regiments feinen Ausgang 
genommen hatte, in der der Grund gelegt worden war zu der gemalt- 
baberijchen Selbjtändigfeit gerade der Ehrbarkeit, die ihn ſchließlich zum 
Lande hatte Hinausdrängen helfen und die eben num in den Reihen der 
Feinde ihren triumphierenden Wiedereinzug gehalten hatte. Sin jenem 
Bertrag verförperten fih ihm die ganze Gejchichte und die geſamten An 
jprühe jener verhaßten Partei, von der er im bevorjtehenden Kampfe 
wiederum von vornherein den erbittertiten Widerftand zu gewärtigen hatte. 
Die förmliche Aufhebung jenes Vertrags ſollte die der ganzen Vorgejhichte 
nach unheilbare tötlihe Entzweiung zwiſchen dem Herzog und der alten 
Ehrbarkeit von neuem ins Land hinaus proflamieren. Mit ihr hat fich 
der Herzog vollends jede Brüde abgebrochen, die zu einer Wiedervereini- 
gung hätte führen können, indes an eine ſolche war bei der Entſchieden— 
heit der gegenjeitigen Stimmung ſchwerlich zu denken. Dieſe Abjage 
gleich zur Eröffnung des Unternehmens erinnert an jene, die er im Früh: 
jahr vor Beginn des Feldzugs den Bayernherzogen zugeſchickt hatte; nur 
daß damals durch ein ſolch jchroffes ‚Vorgehen noch mehr für ihn zu ver: 
berben gewejen war. Wie er damals mit der entjchiedenen Wendung 
gegen die Bayern den Bund dieſen abjpenftig zu machen gehofft Hatte, 
jo rechnete er wohl jegt darauf — und diesmal mit mehr Redt — ſich 
mit der Vernichtung jenes parteigefchichtlihen Dokuments die Sympathien 
des niederen Volks, der großen Mafje zu erwerben, die der Rückkehr der 
alten Klaſſenherrſchaft unter bündiſchem Schuß mit Widermwillen und Be- 
jorgnis entgegenfah. Die Erbhuldigung brachte wohl eine erneute finan- 
zielle Belaftung — das fonnte dem bedürftigen Herzog niemand ver: 
denfen und die bündiſchen Entihädigungsforderungen klangen noch weit 
unheimlicher; fie räumte auf mit den Errungenjchaften des Tübinger Ver: 
trags; indes die dort erworbenen Freiheiten, die dem Volk unmittelbar 
praftiiche, befonders ökonomiſche Erleichterungen braten, waren zum Teil 
von der Aufhebung ausgenommen — gerade die jpürbarfte, der Land: 
Ihaden; zum Teil noch gar nicht praftiich geworden, wie der freie Zug, 
und hätten zur vollftändigen Durchführung noch weitere 15 Jahre er: 
fordert, in welder Zeit man wohl nach erlangter Befreiung bei einem 
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dankbaren Einverftändnis zwilchen Fürft und Wolf zu einen gleichen Ziele 
zu gelingen hoffen konnte; erwartete- man doch auch ſonſt ſchon in Tagen 
der Befreiung Bolksfreibeiten als freies Geſchenk aus Fürftenhand. 
Andre Beitimmungen, die den Herricher in feinen Maßnahmen beihränfen 
jollten, hatten einen praftiichen Erfolg nicht erlebt, und bei der gegen- 
wärtigen Begeifterung für die Perſon des Herzogs ließ man fich von 
diefem gerne auch ein unumſchränkt perjönliches Regiment gefallen; wir 
brauchen nur daran zu denken, wie das engliiche Volk dem reftaurierten 
Stuart Jakob II. in feiner Freude Überdrang al feine alten und neuen 
sreiheiten zu Füßen legte Man hatte nicht allzuviel zu jagen gegen 
die Abſchüttlung jener Beſchränkungen, da ja auch in den vorhergehenden 
Jahren die Emanzipation vom Tübinger Vertrag in ausgeſprochenſter 
Weile auf Koften der Ehrbarfeit geſchehen war. Außerdem bieten ver- 
Ihiedene Artikel des Tübinger Vertrags bloß eine beftimmte Feſtſetzung 
und ftrengere Bräzifierung von Verfaſſungsrechten, die in der Hauptſache 
Ihon durch das Herkommen janftioniert waren, und die neue Huldigung 
enthält ja eben die Beitimmung, daß es, von den bejonders fejtgelegten 
Punkten abgejehen, zwiſchen Fürft und Landſchaft gehalten werden Tolle, 
„wie vor alter vor viel gedachtem vertrag bei fein F. ©. und dero Vor: 
älter herfommen und gehalten worden wäre“, und mit einer Unterfcei- 
dung zwiſchen allgemein bewußtem SHerfommen und feitformuliertem 
Staatögejeß nahm es das Volk nicht jo genau. Der Schlußartifel jenes 
Tübinger Vertrags war aber — und das ift bei der Beurteilung jeiner 
Aufhebung bejonders zu beachten — ein Blutgefeg gemejen gegen das 
Boll, das gegenüber der Ehrbarfeit wider den Stachel zu löden ge 
wagt hatte. 

Der Tübinger Vertrag war aljo für das Volk im allgemeinen ge: 
rade nicht, wie Hauff ©. 298 ausführt, das alte Recht, jondern ein noch 
ganz neues, das in wichtigen Punkten überhaupt noch nicht ins Leben ge: 
treten war, das jeinerzeit ſchon mit Mißtrauen von ihm aufgenommen 
worden war!) als Geſchenk einer Partei, die es als den gejchmorenen 
Feind feines natürlichen Rechts betrachtete; das zu Schorndorf und Stutt: 
gart und jonjt mit feinem Blut befiegelt worden war. Der es aufhob 
war der Fürft, dem fich das Volk ganz in die Arme werfen wollte als 
dem Retter des Landes vor fremdem Drud und der herriihen Reaktion 
der Ehrbarfeit. Mildernd für den Herzog ift gegenüber der Hauffichen 
Darftellung auch der Umftand, daß die neue Huldigung vor der Über: 

1) 800 Stuttgarter Bürger hatten nie auf den Tübinger Vertrag gehuldigt. 


Heyd I 572. Vgl. zur ganzen Frage auch L. F. Heyd, der württ. Kanzler A. Bolland 
1828 ©. 757. 
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gabe in freier Unterhandlung vereinbart worden mwar'), nicht unvermutet 
nach der Einnahme, durch Einſchüchterung der wehrloſen Bürgerfchaft, er: 
zwungen wurde, wie Hauff Sattlers Andeutungen nadherzählt?). 


Lichtenſtein Ulrichs Zwiſchenregierung: Satti. II 

©. 275 Ein fehr grosser Teil des Landes fiel zwar dem Her- 29 
zog zu, weil die Vorliebe für den angeftamınten Negenten, der Drud , 
des Bundes und die anfangs jo siegreichen Waffen Üeids 
viele bewogen, die Huldigung, die fie gezwungener Weile dem Bunde ge- 
than, zu vergellen und ſich für MWürtemberg zu erklären. 

Aber die neue Huldigung, die alle früheren Verträge umſtieß, das 

Gerücht, daß manche Stadt durch Gewalt zu diejen Formen 
gezwungen worden jei, bewirkte menigitens, Daß der Herzog feine Bopu- 
larität gewann, ein Mangel, der in fo zmweifelhafter Lage oft nur zu satt. II 
bald fühlbar wird. Noch beharrten Urach, Göppingen und 29 
Tübingen auf ihren, dem Bunde geleisteten Pflichten, , 
denn ihre bündiih gefinnten Obervögte zwangen fie mit Gewalt , 
dazu. Zu Urach hauste Dietrich Spät, des Herzogs _Ä, 
bitterster Feind’). Erbrachtein wenigen Tagen soviel 
Mannschaft auf, dass er nicht nur sein ganzes Amtim 
Zaume hielt, sondern auch Einfälle in die Ländereien madte, 

©. 276 die dem Herzog wieder zugefallen waren. Es ging aud das Gerücht, 
die Bundesstände feien ſchnell von Nördlingen aufgebroden, 27 
jeder in jeine Heimath geeilt, um friihe Heere aufzubieten und Ulerich 
zum zmweitenmal auf Leben und Tod zu befämpfen. — 

©. 298 Der Bund hatte ein neues Heer geworben und drang 38 
herab ins Land, näher und näher an das Herz von Würtemberg. „ 
Die Reichsſtadt Esslingen bot für diefe Unternehmungeneinen , 
nur zu günftigen Stützpunkt. ... eine furdtbare Schanze, um 
Ausfälle nah MWürtemberg zu begünftigen und zu deden. Das , 
Landvolk nahm an vielen Orten den Bund günftig auf, denn 3 

der Herzog hatte sie durch die neue Art, wieersich 


1) Heyd I 571. 

?) Sattler II $ 17: Die Not zwang fie darzu, weil fie auf dem freien Feld 
ohne Waffen waren, da hingegen der Herzog eine zwar nicht zahlreiche, aber binläng: 
lihe Mannſchaft bei ſich hatte, die Bürger in Forcht zu ſetzen. 

3) Die Rettung Urachs und der benachbarten Runfte war der Entichloffenheit 
und Rührigkeit des jchon einmal genannten Hans Wern zu danfen (f. o. S. 23, 3), 
ſ. E. Schneider in Beil. des Staatsanzeigers 1887, ©. 341. — Dietrich Spät hatte jich, 
als Ulrich Urach zur Übergabe aufforderte, an dev Möglichfeit eines Widerſtands ver: 
zweifelnd, zunächit aus dem Staube gemad)t. 
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huldigen liess, ängstlich gemacht. Per Württemberger liebt 35 
von jeher das Alte und Hergebrachte. Altes Recht, alte Ordnung, find 
Sichtenjteinihm goldene Worte ꝛc. 
S. 299 Dennoch entging Ulrich hellem Auge die Unzufriedenheit jeines Volfes 
nit ganz. Er merkte, daß er im jhlimmen Falle ſich nicht auf fie werde 
| verlaffen können ), jo wenig als auf die Ritterschaft?) des Landes, g19 (u. 20) 
die, jeit er wieder im Land war, ſich ſehr neutral verhalten hatte. 
Er verſuchte, um jeinem Volk und dem Heer, das er in und um 33 8 20 
Stuttgart verfammelt hatte, Vertrauen und Muth einzuflößen, einige 
Einfälle, welche die Bündiihen von Eßlingen aus in fein Land gemadt 
hatten, verdoppelt heimzugeben. Er jchlug fie zwar und verwüstete 34 8 20: 
| ihr Gebiet, aber er verhehlte fich nicht, wenn er nach einem folchen 
Siege?) in feine Stellungen zurüdging, daß das Kriegsglüd ihn vielleicht 
verlaffen fünnte, mein der Bund einmal mit dem großen Heere in 
Feld erjcheinen werde. 
Und er erschien frühe genug für Ulerichs zmeifelhaftes Geſchick. 34 8 21 
Noch wußte man in Stuttgart wenig oder nichts von dem Aufgebot des Anf. 
Bundes, noch lebte man am Hof und in der Stadt in Ruhe und in 
Freude, als auf einmal am zwölften October die Lands 
knechte?), welche derHerzog ein Lager bei Cannstadt 820 
) A. Kölner a.a. O. ©.171: „. . gesehen des sy (dess von Wirt. hör) mit 
grosser vorcht und traurig gezogen sein.“ Steiff Nr. 45 Str. 17: „Herzog Ulrich, 
ich will dir raten, — heb dich bald darvon, — baß bu nit werbeit verraten von deinen 
underdon” (weil er fie verführt und um Leib und Gut gebradit). 
2) Vgl. zur Haltung der Nitterfchaft außer Sattler II $ 19 (Richt. Anm. 42) 
bei. 4. Kölner a. a. ©. ©. 1727. 
9) Bon Eiegen kann feine Rede fein. Vgl. A. Kölner a. a. O. ©.168f.: „er 
(Ulr.) mög aber der stat kainen schaden au der mauer oder wer . . zuthun,... 
dagegen schiess man zu den wirtenbergischen vast aus der stat, ... u. Wirt. 
thun sich herab an den perg nit legern, dann sy treuben ine und die seinen ab 
mit dem geschutz aus der stat,.... seien frolich, haben kain sorg das man 
sy stirm, woman sy allain mit 1 oder 2 fänlein knechten ersetzt ete. Diejer Erjuß 
findet ftatt am 23. Oftober, j. o. S. 32. — Vgl. auch das triumphierende Lands: 
fnechtslied bei Steiff Nr. 45: „Zu Eßlingen auf der brude — da fchenft man fielen 
Wein; — herzog Uli willtu drinfen? — wir jchenfen dir dapfer ein.” — ©, ferner 
Pfaff, Gefhichte der Reichsſtadt Eßlingen 1840, 369 und Klüpfel II 175. Hauff 
glaubt fich bier offenbar berufen zu fünnen auf Erufius, deſſen Darftellung 
| des Herbftieldzugs er aus Mofer erzerpiert hat (fr. H. Hoffmann, W. Hauff 
S. 266) und der von einem Eindringen Ulrichs in die Stadt redet, 
was, obgleich Crufius bier als langjähriger Bewohner Eßlingens manches Beadhtens: 
werte bietet, dem autbentifhen Bericht Kölners gegenüber abzuweiſen tft. 
4% A. Kölner a. a. O. ©. 174. Zum 29. September: die landsknecht, der bei 
2000 oder 1500 sein, sollen gen Canstat gelegt, der solln etlich abzogen sein, 
dann er inen in etlichen tagen noch nit gelt gehabt zegeben. 


„ 


„ 
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hatte beziehen lassen, flüchtig nad Stuttgart famen und von Sattler 
einem grossen bündischen Heer erzählten, das fie zurück- 3 
geworfen habe ... er (Ulrich) ließ an diefem Tage die Aemter Tetb. 
aufbieten, ließ die Truppen fi) verfammeln, die auf das Land umher Comm. kr 
verlegt gemwefen waren, und hielt noch am Abend diefes Tages eine a 
Mufterung über zehntaujend Mann. 


Hierzu find zu vergleihen Heyd I 573—583, Ulmann 183—196 
und Steiff Nr. 45 und 46, denen bier nichts Materielles hinzuzufügen ift. 

Die peinlihe und rettungslofe Verlegenheit, in der ſich Ulrich da— 
mals befand, erjcheint bei Hauff ziemlich gemildert. Hauff läßt den 
Herzog eine Zeitlang ſich befriedigt des Lebens freuen, dann in Gottes 
Namen eine Schlaht wagen, und in Erwartung fpäteren befjeren Glüds 
mit berubigter Seele aus dem Lande fliehen. In Wirklichkeit Tag Ulrich 
gleich nach jener von allen Zeichen eines unangebrachten Größenwahns 
- begleiteten Einnahme Stuttgarts die Unmöglichkeit der Durchführung ſeines 
verwegenen Anjchlags jchwer auf der Seele. Wie in einer Mäufefalle 
fuhr er verzweifelt in feinem Xande bin und her, verftieg fih dann 
wieder in gemwaltjamer Steigerung jeines Kraftgefühls zu dem finnlojen 
Unternehmen einer Belagerung Eßlingens; ob wir in jener Nachricht 
Tethingers von der vorübergehenden Entlaffung des Landvolfes zu Ernte: 
gefhäften!) nicht auch analog dem Vorgang des Frühjahrs den Hlein- 
mütigen Verzicht auf ein letztes Triegerifches Wagnis zu jehen haben, der 
nur jpäter wieder zurüdgenommen worden wäre, bleibe dahingeftellt. 
Tatſache ift, daß an der Durchführung diejes legten Verſuchs einer krie— 
geriihen Enticheidung fein Mut erlegen ift. 

Er bat feine Untertanen um eines Unternehmens willen, deilen 
Gewagtheit er von vorneherein, deilen Ausfichtslofigfeit er bald einjehen 
mußte, zum Verrat an ihrer Huldigung gegen den Bund verführt und 
dadurch der Beltrafung durh die Bündiſchen preisgegeben; er hat fie 
gewiſſermaßen zwilchen zwei Feuer geftellt, indem er die zurüdgebliebenen 
Bundesbefagungen zu gemwaltfamem Borgehen gegen die Unficheren 
berausforderte und jelber mit jeinen Scharen die Schreden des Krieges 
in die beruhigten Täler führte, die Bauern zum Anſchluß an den alten 


') Auch bei Auguftin Kölner, Zeitihrift für Geſchichte des Oberrheins XXXIV 
174: (29. September) sein landvolk zum thail abziehen lassen und inen anzaigt, 
nachdem nun das witzmet vor augen sey und der winter an der hand, das man 
nit wol mer zu velt mög ligen, das sich ain yeder zu seinem haushaben und 
‚arbait heim thue. (Danach ift Ulmanı 195, 253 zu berichtigen). Immerhin hat 
der Herzog bey 3 oder 4000 landvolks bei im zu Stutgart behalten. 
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Herrn zwang und dann bei dem jedesmaligen Zurüdfluten jeiner vor: 
ftoßenden Bewegung der Rache des neuen Herrn überließ. Er ſuchte 
durch falſche Vorfpiegelungen!) mit Zug und Trug das Landvolk an 
feine Fahnen zu feſſeln, zu einer Zeit, da er fich ſchon verloren wußte, 
während eben der Bund die von ihm Übergelaufenen mit Strafe an 
Leib und Gut und Nachſchickung von Weib und Kind bedrohte, und fi) 
ſchon anſchickte, dieſe Maßregeln ins Werk zu ſetzen. 

Er ift dem Angriff der Feinde fchlieglih durch die Flucht zuvor: 
gefommen, inden er fein Landvolk, das Gut und Blut zu ihm gejegt 
batte, im Stiche ließ. 


Lichtenſtein Die „Schlacht“ bei Hedelfingen: 


S. 300 . .. „Stellung, die ein Teil der Landsknechte zwischen Cann- 
©. 302 statt und Esslingen genommen hatte”. „Zwanzigtausend“ 
(Feinde), vgl. Sattler: 1700 Pferde und zu Fuß. 


Sattler 
33 


” 


‚©. 306 Ein fchmaler Saum war am Horizont helle, der Morgen Fam, die Teth. °) 


Truppen des Herzogs ſah man in der Ferne daherziehen ... Der Her: 
zog beihloß, den Hügel, den die Landsknechte bejett gehalten Hatten, 


1) Steiff Nr. 45, 16 und 18, Nr. 47, 316 fi. — Aug. Kölner a. a. O. ©. 169: 
Item Wirtemberg hat offenlich in seinem hör beruefen lassen, Cunrad Thumb 
ime den reisigen zeug, so im von der Pfalz solt komen sein abgewendet, es sey 
im auch ain post nidergelegen mit gelt vom konig von Frankreich; und ©. 174: 
... unter dem landvolk ein gemurmel entstanden und unwillig worden, das man 
inen nit well helfen noch dem herzogen niemand woll zuziehen, wie er sich ver- 
tröst hab, das im der kinig von Hispania, Pfalz, Baden, Würzburg, Strassburg 
und ander vil fursten, auch der von ſFrankreich, Heyd 582] mit ainem raisigen 
zeug solle zuziehen und hilf thun, auch des ain offen mandat lassen lesen, von 
seiner paurschaft, wie der kinig und sein commissari zu Augspurg meniglich 
verschaffen, ime rettung zuthun und wider Wirt. nit zesein, das alles nit war ist. 
2) Teth. Comm. ap. Schard. 940: equitatu superiores erant Foederati... 
quid vero cogitaverint, ne forsan ab hoste circumdari collis ille posset et com- 
meatu prohiberi, noctu Virtembergi tumulum deserunt, in planicie, 
non a clivo procul ad Turckheim proxime compositis ordinibus ad- 
' stabant. Neccharus ab una parte, sylva ab altera equites pre- 
| cludere conantes, acie composita expectant hostem. Foederati 
mane tumulum relictum a Virtembergensibus accipiunt. Virtem- 
bergenses haud seg(n)es aerea tormenta a foederatis negligenter 
observata, cum impetu raptum veniunt. Sed a Federatis repulsi 
seceduntin proximam sylvam adagmen quodinplaniciestabat. 
Interea lux coepit albescere, sol oriens nudavit agmen utrunque. 
Foederati conspectos in acie Virtenbergos tormentis aereis aspere 
salutant, non sine strage saeviebant ictus ... . Postremo cedere coacti pauci 
pluribus. 


omm.ap. 
Schar. 
940 
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Pichteniteinzu verlaſſen und fih in die Ebene hinabzuziehen. Er Hatte wenig 
©. 307 Reiterei, der Bund aber, jo berichteten Kundichafter, zählte dreitaufend 


S. 311 


S. 312 


S. 313 


Pferde. Im Thal hatte er auf einer Seite den Neckar, auf der andern 
einen Wald, und ſo war er wenigſtens auf den Flanken vor einem 
Reiterangriff ſicher. 


Lichtenſtein und mehrere andere widerriethen zwar dieſe Stellung 
im Thal, weil man vom Hügel zu nahe beſchoſſen werden könne; doch 
Ulerich folgte ſeinem Sinn und ließ das Heer hinabſteigen. Er ſtellte 
zunächſt vor Türkheim die Schlachtordnung auf und erwartete ſeinen 
Feind. 


Das bündiſche Heer, das auf dem Hügel, den die Herzoglichen 
früher bejett gehalten Hatten, angefommen war, begrüßte feinen Feind 
aus vielen Feldichlangen und Carthaunen; dann zogen fie ſich allmäh: 
[ih herab ins Thal. Sie jchienen dur ihre ungeheure Anzahl das 
fleine Heer des Herzogs erdrüden zu mollen. 


Der Wald nahm jebt Georg und Jeine Schaar auf... Das Ge: 
jhüt wurde, joviel man von unten jehen Fonnte, nur durd) eine ſchwache 
Mannſchaft bededt, und als daher die Pferde ein wenig geruht hatten, 
ordnete Georg jeine Schaar und brach im Galopp an der Spite der 
Reiter vor. | 


(Der Rüdzug): Wurde er nur von Reiterei angegriffen, jo 
war der Rückweg durch den Wald möglid, weil dann der Feind 
diefelben Schwierigkeiten zu überwinden hatte, wie er... .„ um 
jo ſah er fih von dem Wald ausgeſchloſſen. — Mit AYubel und 
Freudengefchrei wurden fie wieder von den Ihrigen empfangen. 


Hier hat Hauff (aus weldem Grund |. o. ©. 65 und 72) eine neue Quelle, 
Betz, beigezogen und auf Teth. Comm. lib. III zurüdgegriffen, auf welch letzteren feine 
Schlachtſchilderung, joweit fie nicht freie Phantafie ijt, fi) gründet. Betz war nicht im 
einzelnen zu verwenden, da er ben Kampf nur in den allgemeinften Zügen berichtet — 
aber auch mit dem Charafter einer Schlaht! — Hauff hat hier möglicherweife auch 
Tethingers Gedicht zu Rate gezogen, wo fehr viel von „equites“ und „equi die Rebe 
it. Efr. L. ©. 315: „Ihre Anführer hatten ſich ſchon genötigt gefehen, fie in Kreife 
zu ftelen, um Den Andrang ber feindlihen Kavallerieabzumehren“ und 
Tethinger Ged.: „invasit eques magno impetu, versa — Virtembergus equos 
hasta dicussit, et ipsum — Sessorem fosso comipede* —. Das Folgende im 
Gedicht hat Hauff möglicherweife mit falfcher Überfeßung auf den Angriff auf das 
bündiſche Geſchütz gedeutet und dieſen deshalb beritten ausführen laffen, obgleih Hauff 
jelbit angibt, dag Ulrich wenig Reiterei (in Wirklichkeit jo gut wie gar feine db. 5. 
10 Pferde) hatte: „illue protinus adducti qui tormenta aerea gestant, Funesta qui 


Teth. 
omm. ap. 
Schard. 

940 


— 305 — 


glande equitem pepulere ferocem“, was ſich bei Tethinger auf den Kampf würtiem: 
bergifcher Büchſenſchützen gegen bündifche Kavallerie bezieht, vgl. aud: 
Clamore elato rectis concurritur 312: „Das Geſchrei der Angreifenden, 
hastis, das Schießen aus Donnerbühfen und 
Bombardae fragor obtundit vio- Feldſtücken, das Wirbeln der Trommeln 
lentior aures, ballte fchredlich herüber“. 
Jam simul astra ferit bellantium cre- 
brior ictus 
Armorum crepitus,reboans adit 
aethera clamor. 


In Wirklichkeit hat gar feine Schladt ftattgefunden!) 
und Sattler II 33 Hat nicht jo unrecht, wenn er fchreibt: „Es wollen 
zwar einige Gejchichtsfchreiber melden, daß zwiſchen Cannſtatt und Eß— 
lingen ein für den Herzog unglüdliches Gefecht vorgefallen ſeye. Ich 
babe aber in glaubwürdigen Nachrichten nicht die geringfte Spur davon 
finden Eönnen, fondern vielmehr wahrgenommen, daß ſich der Herzog vor 
der Annäherung feiner Feinde zurüdgezogen und einem Treffen ausge: 
gewichen ſeye.“ | 

Am 10. Dftober hatte das bündifche Heer, zwifchen 10 und 12000 
Mann ftark?), von Ehlingen aus auf der Höhe bei Ruith und oberhalb 
Hedelfingen, Obertürkheim gegenüber, ein Lager bezogen. Am gleichen 
Tag ift Herzog Ulrich mit feinem Landesaufgebot, foweit er es bisher in 
Stuttgart beifammen gehabt, und mit feinen geworbenen Knechten, die in 
Untertürfheim gelegen und dort an der Brüde vor dem Dorf auf beiden 
Seiten des Nedars Eßlingenwärts einen Schanzgraben angelegt hatten ?), 
auf das linfe Nedarufer in den Wiejengrund vor Wangen und Hedel: 
fingen gerüdt, in einer Stärke von 8000 Mann nach feindliher Schät- 
zung (Hauff zitiert in Anm. A3 die Sattlerihe Angabe aus 8 21: 
6000 Mann), worunter bloß etwa 70 Pferde. 


1 Hauptquellen: Auguftin Kölner, Beichreibung des Herbitfeldzugs. Zeitſchr. 
f. Geſch. d. Oberrheins XXXIV 161 ff. — Kriegsbericht Herzog Wilhelms von Bayern 
bei Aretin IV 439 ff. — Steiff Nr. 46. | 

2) Steiff Nr. 46 (wahrfcheinlicd, von einem Augenzeugen), Str. 8: „bei den 12000 
art... .; wir hetten ain fchönen valfigen zeug.” — Kölner: Die Mufterung am 3. Of: 
tober ergibt 1200 geruster pferd und bei 9000 knecht. — Hauff 302 gibt die Zahl 
20 000 nad) Sattler 33: 1700 Pferde und 18000 zu Fuß. — Die Überlegenheit ber 
Bündifchen beruhte mehr nody als auf der Zahl auf dem Material ihrer Truppen. 

s) Auch fonft muß das Nedartal zwifchen Obere und Untertürfheim einer: 
Hebelfingen und Wangen andrerjeits von wirttembergifhen Berihanzungen durch: 
zogen gewefen fein. Bol. Steiff Nr. 47, V. 266 f.: „. . . ſchlugt bei Tierfaim ain 
anders Feld, — darin ir fchnelliglichen haben — allentbalben auch vergraben.” — Be: 
fonders gab ein Graben bei Wangen zu beforgen, da er ein Eingreifen der flarfen 
bündiſchen Reiterei binderte. Kölner a. a. O. 5.186 zum 12, Oftober. 

Schuſter, Der geſchichtl. Kern von Hauffs Lchtenſtein. 20 
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Am 12. Oktober, Mittwochs, zwiſchen 2 und 3 Uhr, führten die 
Bündiſchen einen Angriff auf das Dorf Hedelfingen aus, in dem der 
Herzog ſeinen laufenden Haufen liegen hatte. Auf beiden Seiten wurde 
zuerſt heftig gegeneinander geſchoſſen, zuletzt die Württemberger im Dorf 
zur Flucht gebracht. Die Bündiſchen fielen in das Dorf, erſtachen und 
erſchoſſen gegen 400 Württemberger und rückten bis vor das Dorf vor. 
Das Gros des württembergiſchen Heeres wandte ſich angeſichts dieſer 
Niederlage der Vorpoſten ebenfalls zur Flucht. Währenddeſſen plünder— 
ten und brannten die Troßknechte das Dorf aus. 

Am 13. lagen beide Teile ftil, die Württemberger ließen durch die 
Weiber aus dem niedergebrannten Dorf die Toten auf Wägen jchaffen 
und fortführen, was, wie die bündiſchen Kriegsfnechte gleich Fritifierten, 
auf die rüdmärtigen Abteilungen, durch die diefer Leichentransport hin- 
durch mußte, feinen gerade erınutigenden Eindrud machen fonnte. Ein Schar: 
müßel, das eine bündiſche Abteilung, die zur Unterfuhung des Brand- 
platzes in Hedelfingen eingerücdt war, den MWürttembergern anbot, wurde 
von Ddiejen nicht angenommen. Es hieß, der Herzog habe fi in drei 
Tagen bei jeinen Leuten nicht jehen laffen. In der Tat war aud) der 
Herzog 3. B. am 12. Dftober in Stuttgart, datierte wenigftens Aus- 
Ichreiben an Kaifer und Reichsftände von dort aus (Sattler II Beil. 38 
und 39). Es hieß auch, er habe an jeine Bauern begehrt, wer ihm 2 fl. 
gebe, den wolle er heimziehen laſſen, doch beforgten die Bauern, er möchte 
dann mit dem Geld einfad auf und davon nah Mömpelgard, wäh: 
rend fie verlangten, daß er für die gemeinfan gemachte Sache, wie fie 
jelber, Gut und Blut einfeße. 

Am Freitag 14 Oktober kam der Herzog von Stuttgart in 
jein Lager. Die bündiſchen ZTruppenführer unternahmen morgens Die 
Nefognoszierung eines Bergs bei Hedelfingen, die ergab, daß man von 
bier aus das württembergifche Lager trefflich beichießen und dadurch einen 
enticheidenden Angriff einleiten könne. Sobald fi) der Nebel gelegt 
hatte — es gejchah dies erft um Mittag — wurde der Berg (Herzog Wilhelms 
Zeitung, Aretin IV 439: „beide Berg zwischen Gidlfingen und Wangen“) 
mit 6 Fähnlein und ausgewählten Geſchütz bejeßt. Um diefes Manöver 
zu maskieren, wurde Hebelfingen, ſoweit noch etwas davon ftand, vol: 
lends in Flammen geftedt. Sobald die Befebung des Bergrüdens, der 
eine trefflihe Verſchanzung in alten Burggräben ermöglichte, fertig war, 
wurde die Beſchießung des mwürttembergifchen Lagers eröffnet‘). Man be- 
abfichtigte, jobald die Geſchoßwirkung die genügende Unordnung in den 
3) VBgl. die Reimchronik in Bibl. d. lit, Vereins Bd. 74 ©. 75: Es fueret 
der von Stadion, — ain öberster herzog Ulrich war, — Sie all in sorg und 
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Reihen der Württembergiſchen verbreitet hatte, zum Angriff auf der ganzen 
Linie überzugehen, der ſich gegen Untertürkheim zuſammenziehen ſollte. 
In dieſem Fall hätte allerdings der hohe Schanzgraben noch erſtürmt 
werden müſſen, mit dem Ulrich ſein Heer umgürtet hatte, was aber mit 
Unterftügung des auf den Höhen am denkbar günftigften gelagerten Ge- 
ſchützes nicht allzugefährlich geweſen wäre. Da jedoh der Abend raſch 
beranrüdte, verzichtete man für heute auf eine Entſcheidung. Um 4 Uhr 
fontrollierte Herzog Wilhelm perjönlich die Arbeit des Geſchützes auf dem 
Berg und konnte zu feiner Befriedigung mit anfehen, wie zwei Schüffe 
gelangen, die mitten in die württembergiihe Schlachtordnung trafen und an 
die 24 Menfchen töteten. Um 5 Uhr, mit Sonnenuntergang, unternahmen 3 
bis 4 württembergiſche Fähnlein, hauptjächlich aus Büchſenſchützen beftehend, 
einen Angriff auf den von der bündiſchen Artillerie bejegten Hügel mit 
einem Gejchrei, das über den ganzen Berg erklang, jo daß das Gros des 
bündifchen Heeres, einen Überfall der Abteilungen aufder Höhe befürchtend, 
jogleih alarmierte und fih in Schlachtordnung ſtellte. Da man aber jah, 
daß die Artilleriebevedung auf dem Berg fich des Angriffs erwehrte, hielt 
man fi mit Rüdficht auf die raſch einbrechende Dunkelheit von der Ent- 
widlung einer vollen Schlaht zurüd und bezog auf die Nacht wieder das 
Lager. Die Abteilungen auf der Höhe hatten, von Herzog Wilhelm durd) 
weitere 3 Fähnlein unterftügt, die Württembergiihen — die gegen 
800) Mann Stark gewejen — mit einem Berluft von gegen hundert 
Mann und einer Fahne zurüdgemorfen. Die Beſatzung des Bergs 
wurde wiederum verſtärkt. Auf den folgenden Tag war eine Schlacht 
beſtimmt in Ausfiht genommen. Für die Naht machte man fih auf 
einen Überfall jeitens der Württembergifchen gefaßt, „dan man hett 
herzog Ulrich mit etlich pferten und knechtn auf Stuttgart ziehen 
sehen“. (Sollte dies auf die Annahme eines Umgehungsverfuhs zu 
deuten fein, oder wie ift das Kaujalverhältnis aufzufafien ?) 

Am andern Morgen bereitete man fih im Bundesheer auf eine 
blutige Entiheidung vor. Um 4 Uhr wurde Mefje gehört. Zu EBlingen 
wurde bei aller Geiftlichkeit die Abhaltung von Amtern und Mefjen beftellt. 

Um 6 Uhr jeßte fih das ganze Heer in Bewegung. Da kam eine 
Kundihaft auf die andere, in Türkheim fei nichts zu hören noch zu 
jehen'). Der Vormarſch ſtockte. Zwei Stund ftand man ungemwiß da. 


dise gevar — Den neckher aufhinn gegem pund, — Das der auch unnder sie 
schiessen kund. — Ab ainem Berg ob Hedelfingen etec. 

’) Bericht Herzog Wilhelms. Aretin IV 440: „it er in derfelben Nacht auf das 
allerftileft unaufgeblajen und unumgefchlagen, daß wir des nit gewahr werben, flüchtig: 
lich abgezogen.” 


og 


Kleinere Abteilungen wurden zur Rekognoszierung ausgefchidt bis in das 
Dorf Türkheim). Da kamen Konr. Thum und Burd. Fürderer ent- 
gegen mit der Nachricht, der Herzog habe jein Landvolf heute morgen 
beimziehen laſſen?) und ſei Stuttgart zu geritten. Dies war um 9 Uhr. 
Gleich darauf fam ein Trompeter, der um freies Geleit für die Stutt- 
garter zur Verantwortung vor den bündiſchen Herren bat. 

Nun Sekte ſich das Heer rajch wieder in Bewegung. Unterwegs erfuhr 
man ſchon, in Stuttgart habe man den Herzog fangen wollen, er ſei 
aber durh das Schloß auf einem Kleinen ſchwarzen Gäulchen durch ein 
kleines Thor davongeritten; wenn er indes nicht einige Reifige bei ſich 
gehabt hätte, wäre er wohl niedergeworfen worden’). Das Bundesheer 
bezog nun „in der Zuverfiht, es fei dem Krieg für diesmal ein Ende 
gemacht,“ jein Lager zwiſchen Untertürfheim und Cannftatt auf der Höhe. 
Erft an diefem Samstag abend, da der Herzog fehon längſt davon war, 
geſchah es, daß Jörg Stauffer im Auftrag Herzog Wilhelms in der 
Naht das Stammſchloß Württemberg anzimden und verbrennen ließ. 
Über das ganze Land hin jah man das Feuer leuchten. 

An diefem Tag zog auh Marr Stumpf von Schweinsberg aus Kird- 
beim, wo er die herzogliche Beſatzung kommandiert hatte, mit feinen Gefellen und Reitern 
weg. Herzog Ulrich warf in feiner Verantwortung vor den Eidgenoffen (Fäfi bei Meufel, 
Beiträge zur Erweiterung der Geſchichtskunde I ©. 264) feinen Feinden von der Ehr: 
barfeit vor, fie hätten bei ihrer Flucht vor ihm fein Siegel und Seftet, das er ihnen 
anvertraut, mit fih genommen und Marr Stumpf von Schweinsberg, da er als Be: 
jabungshbauptmann in Kirchheim lag, in feinem Namen, als ob die Schrift von ihm 
ausginge, gefchrieben, er .folle eilends zu ihm kommen an den und den Ort, wo er 
berzogliche Reiter finden werde zum Empfang. Gleichzeitig hätten fie ihm an ben be= 
zeichneten Ort einen Hinterhalt gelegt, den Brief aber mit feinen, Ulrichs, Siegel und 
Sekret verfehen, um fo den guten Gefellen und die fo mit ihm, „auf die Fleiſchbank 
zu antworten‘ und inzwijchen Kirchheim einzunehmen. Mare Stumpf habe indeffen 


1) Kölner. — Es ift hier jedenfalls an Untertürfheim zu denfen, das der Kern 
der württembergijchen Stellung war. Efr. Steiff Nr. 46, Str. 14: „wir zugen gen 
Under Türden hinein, — Tain pawren funtn wir finden.“ 

2) Bericht Herzog Wilhelms, Aretin IV 440: „hat ihm (dem Landvolf) der von 
Wirtemberg gefagen, daß ein jeder felbft fein Beſts ſuch. Ex kann ihnen nit helfen.‘ 
— Gteiff Nr. 47, 8.422 ff.: „biß der jager ward ſelbs verzagt ... ., darumb er in 
fein Horn ſtieß — und als fein volf dahinten ließ; da belieb Fainer bei dem andern, 
— dort ſach man acht, da zechen wandern, — etlich haim zu dorf und haus, — mander 
zoch fürs land hinauß.“ — Reimchronik in Bibl. d. litt. Vereins Bd. 74 S. 75 „Herzog 
Ulrich ... lies inen abdancken gantz und gar, — Ain jeder solt sich, was er 
möcht, behelffen. — Da war von vilen schreyhen und gelffen, — Das 
siirn fürsten musten verlon, und gab man die schuld dem von Stadion“. 

3) Kölner a. a. O. — Herzog Wilhelm bei Aretin IV: „it vor Tags mit den 
Reiſigen ans Stuttgart ansgeflohen, wobin wiffen wir nit.‘ 
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die Falfchheit an der Handjchrift gemerkt. — Marr Stumpf von Schweinsberg fonnte 
alfo bei den Tekten Szenen bes Romans nicht beteiligt fein. 

Auh Mare Stumpf von Schweinsberg, der zunächft fi dem Herzog anfchloß, 
ihm in die Schweiz und nad) Mömpelgard folgte und ihm in allerlei Aufträgen, ſpäter 
namentlich al8 Kommandant des Hohentwiel von großem Nußen war, auch er ift Ulrich 
jpäter untreu geworben. Er verließ den Herzog im November oder Dezember 1521, 
aus dem Anlaß oder unter dem Vorwand, ber Herzog habe eine unfürftlihe Tat 
begangen, indem er an bes Ritters Thomas von Ehingen Tötung Mitfchuld trage. 
(Efr. Boger Thumbſche Chronik S. 102, Heyd II 116.) 

Später hat Marr Stumpf von Schweinsberg, zu Ulrichs Feinden übergegangen, 
fich lebhaft bemüht, dem Herzog feine Felle Hohentwiel, diefelbe, die er ihm wenige 
Sabre zuvor zu erwerben und in Stand zu fegen und zu verteidigen jo vedlich geholfen 
hatte, wieder zu entreißen, indem er der öfterreichiichen Landesregierung feine Sach: und 
Drtsfenntnis zur Berfügung ftellte. 

Auch der Truchſeß fonnte bei den Schlußfzenen des Romans nicht anwefend fein. 
Er hatte fich zu Beginn des Herbftfeldzugs von feinem bisherigen Dienftherin Herzog 
Wilhelm von Bayern aus einem geringfügigen Anlaß Losgefagt (cfr. Auguftin Kölner 
in Zeitfchr. f. Gef. d. Oberrheins Bd. 34 ©. 165) !), im Grunde, weil ihn ber Kaifer 
durch Verfprehungen für den Eintritt in die Wahlarmee gewonnen hatte, eine Gelegen: 
heit, die er um fo rafcher ergriff, da er bisher in kaiſerlicher Ungnade gewefen zu fein 
glaubte (ſ. Vochezer, Gef. d. fürftl. Haufes Waldburg 2. Bd. 1900, ©. 451). 


1) 14. September, Verhandlung mit Jörg Truchsess wegen Schadenserfaban- 
ſpruchs für Gäule, die ihm im Winter in München aus verwarlosung seiner knecht 
verbronnen, auf dass im herzog Wilhelm versprochen hab fur allen schaden, und 
aber hertzog Wilhelm vermaint, das solcher kain redlicher schaden sey; Herzog 
Wilhelm kommt ihm aber doch möglichft entgegen; doch hat... her Jörg gebeten ime 
genediglich zuvergonnen haimzeziehen, so well er all sein vordrung .. . fallen 
lassen; das hat hertzog Wilhelm also geschehen lassen, doch ime sagen lassen, 
er het sich selbs dem genedigen vertrauen nach, so sein gn. herrn Jorgen het 
tragen, zu im nit versehen. Bgl. dazu den ebenfalls geringfügigen Anlaß, aus dem 
Korg aus Herzog Ulrichs Dienft gefommen ift; Zimmernſche Chronif 92, 294: umb 
ainer liederlichen ursach willen, ſ. v. ©. 113 Anm. 3. 


12. Rapitel. 


Infammenfaflung von Hanffs Verhältnis zu den Quellen 
und zur Gefdidte, 


Wir haben nah Abſchluß der Einzelunterfuhung jenem Program 
das wir als dem Geſchichtsſtudium und der Duellenbenügung des Dichters 
vermutlich zugrunde liegend früher fisziert haben, wenig Änderungen 
und feine Erweiterungen zuzufügen und können uns nun im großen und 
ganzen ein Bild davon machen, wie fih in Hauffs Vorftellung der Stoff 
feines Romans almählih aufgebaut hat. Bekannt und vertraut waren 
Hauff zunächſt die Gefchichten von Huttens Erfchlagung und dem Tü— 
binger Verrat und die Sagen von Ulrihs Aufenthalt im Hohlenftein und 
feinem Sprung von der Köngener Brüde. Wie fie fih in diefen Motiven 
ausprägt, als die eines Feuerfopfs, der feine Ehre blutig fühnt, eines 
unglüdlihen Fürften, der lediglich durh Verrat um Land und Leute 
fommt, des beherzten Flüchtlings, der fih im einfamen Schlößlein und in 
abgelegener Höhle birgt, des mutigen Springers, der fi) lieber in ‚Die 
Wogen des Nedars ftürzt, als feinen Feinden übergibt, hat dann Hauff 
von vornherein die Perſönlichkeit Ulrichs in ſich ausgebildet und in einer 
Weile in ſich firiert, daß ein geichichtliches Studium wenig mehr dazu: 
oder davontun konnte. Er erklärt denn auch ſelbſt zu ‚Beginn der Ein: 
leitung, daß er den Ulrih, wie .er im Bolfe lebt, d. h. mit anderen 
Worten, den Ulrich, wie er ihn fi aus den ihm bekannten Sagen ab:- 
ftrahiert hat, zu geben beabſichtige. Wlrich und fein wechſelreiches Schickſal 
war es aljo, was zunächſt dem Produftionstriebe des Dichters Anstoß 
und Richtung dab — fein Schickſal natürlid in feinen entſcheidenden 
Tagen, wie es ihm aus Schwabs Romanzen vertraut war. Aus diejen 
wußte er, daß es ein beftimmtes Jahr war, in dem Ulrich vertrieben 
wurde; in dieſes Jahr verlegten fih ihm die Verfolgungs:, Bergungs: 
und Fluchtmotive der Sagen vom Hohlenftein, Lichtenftein und von der 
Köngener Brüde ganz von ſelber. Der geheimnisvolle Aufenthalt auf 
dem Lichtenftein bob ſich bald als befonders ergiebiges und anregendes 


Motiv heraus, lag es doch durchaus in dem ſpezifiſch romantiihen Phan- 
tafiegebiet, worin fi) Hauff in Scotts Spuren bewegen wollte. Sein 
Ulrichsroman ſollte indes ein hiſtoriſcher Roman fein. Geſchichtlich war 
ihm zunädft nur Huttens Ermordung — die der Vertreibung voraus- 
lag, alſo von feinem bisherigen, aus Vertreibungs:, Bergungs-, Ber: 
folgungs: und Fluchtmotiven Fombinierten, gefchloffenen Vorſtellungskompler 
ablag — und der Tübinger Verrat befannt. Die Vorftelung von dieſem, 
der bei Schwab als das für Ulrihs Vertreibung entfcheidende Moment 
erjcheint, jeßte fich in Beziehung mit der vom Lichtenfteinaufenthalt, der 
ihm für Alrichs romantifches Flüchtlingsleben als der bedeutſamſte Zug 
erihien. Das konſtituierende Motiv der gejchichtlihen Borftellungen trat 
mit dem der romantischen in Parallele: UAlrichs Lichtenfteinaufenthalt 
wurde dem Tübinger Verrat zeitlich gleichgeſetzt. Der Herzog durdhlebte 
feine Rataftrophe auf dem Lichtenftein. Diefe ganze Grundidee Fonnte 
ih in Hauff zufammenfinden noch ohne alle Hiftorifhen Hilfsmittel. 
Für die Ausführung diefer Idee war der Dichter indes auf ein gewiſſes 
Maß von Geihichtsftudium angemwiefen. Aus Schwabs Büchlein waren 
ihm die hiſtoriſchen Vorgänge der Tübinger Belagerung befannt. Aus 
Schwab hatte er ja vor allem die ertreme und damit poetiſch bejonders 
anregende Auffaffung vom Fal Tübingens als einem Verrat. 

Nun nahm er fih einige wirkliche Geſchichtsbücher zur Hand, das 
neue des ihm perjönli bekannten oder befreundeten K. Pfaff und den 
alten allbefannten Sattler. Xebteren jah er fi darnad) durch, wie und 
was er in ihm durdhzuarbeiten habe, verzichtete aber, nachdem er Anlage 
und Schreibweife des Werks Fennen gelernt hatte, auf eine über das 
Notwendigfte und über die ins Auge gefaßte Periode jpeziell hinausgehende 
Lektüre und behielt fich nur den 2. Band mit den einschlägigen ca. 20 
eriten Kapiteln vor, nachdem er immerhin gelegentlih noch auf den vor: 
deren Blättern des 3. Bandes jene harakteriftiiche Notiz aus Nic. Barbatus 
in einer der Fußnoten, die bei der mangelnden Überfichtlichfeit des Tertes 
als Teicht erfaßbare und mitunter wieder zurechtweifende, gelegentlich auch 
intereffante Abfchnittchen Augen und Aufmerkſamkeit von felber auf fich 
zogen, gefunden und fich herausgejchrieben hatte. Pfaffs Kapitel über 
Uri, um fich jelbft und danach den Leſer in die Vorausſetzungen des 
Entfeheidungsjahres einzuführen, wofür der Sattlerihe Wälzer nicht zu 
gebraudden war, — Sattlers erfte Kapitel von Bd. II für die Details 
jener gefhichtlichen Ereigniffe, und daneben noch eine gleichzeitige Duelle, 
da er fih mit feiner Darftellung befonders von Ulrichs Berjönlichkeit 
auf die Identität der zeitgenöffiihen Auffaffung berufen können und über: 
haupt die Fiktion der felbftändigen gefchichtlichen Urteilsbildung aus dei 
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unmittelbaren Berichten hochhalten mußte, das war von vornherein als 
Grundſtock für die hiſtoriſche Materialfammlung vorgenommen. Von 
gleichzeitigen Duellen war ihm Tethinger aus Echwabs Belegen bekannt. 
Tethinger galt überhaupt als der maßgebende Autor für Ulrichs Ge- 
ſchichte. Auf Erufius, der ihm mohl fo gut wie gleichzeitig galt, und 
der wohl in der Moferfchen Überfegung allgemeiner befaunt war, war 
Hauff vollends durch Schwab aufmerkjam geworden, der daraus in feinen 
Belegen intereffante Notizen und vor allem in feiner „Nedarfeite” die Be- 
Ichreibung und Sage vom Lichtenftein gebracht hatte. Er hat ſich aljo 
auch Cruſius beichafft, aber ihn im allgemeinen wenig verwertbar ge: 
funden. Da die annaliſtiſche Anlage alles Eunterbunt durcheinander 
würfelt, fonnte fih Hauff für Ulrichs Gejhichte nur an die Angaben 
Ipeziell zum Jahre 1519 halten, die er, joweit fie fih auf Tübingen 
bezogen, ſchon in feinen Schwabſchen Belegen hatte. Hier bei Erufius 
bat er wohl auch noch Angaben über Frundsberg nachgeſchlagen, der hier 
befonders reichlich bedacht ift; bier Fonnte er eine Reihe harakteriltifcher 
Züge über diefen Biedermann finden '); eine diefer Angaben hat dann 
Hauff ja auch, wie wir gejehen Haben, aufgenommen (Licht. 28, }. o. ©. 255), 
e3 müßte denn fein, daß er fie in einer lerifaliichen Duelle gefunden 

Y hat. Endlich ift ihm noch Erufius für die Beichreibung des alten Stutt- 
garter Schloſſes zuftatten gefommen. 


Burg Lichtenſtein: 


Lichtenſtein Sie gelangten jetzt an das innere Thor. Es war nach alter Art Cr. -Mof.ll 

S. 179 tief, ftarf gebaut, und mit Fallgattern, Öffnungen für fievendes DI und #26 
Waſſer, und allen jenen finnreihen Vertheidigungsmitteln verjehen, ... 
Doc die ungeheuren Mauern und Befejtigungen, die jih von dem Thor 
an rings um das Haus zogen, verdankte Lichtenftein nicht der Kunft allein, 
jondern auch der Natur; denn ganze Felfen waren in die Mauerlinie 
gezogen, und felbft der ſchöne, geräumige Pferdeftall und die Fühlen 

S. 180 Kammern, die jtatt des Keller dienten, waren in den Felſen eingehauen. 
Ein bequemer, gemundener Schnedengang führte in die oberen Theile 
des Haufes, und aud dort waren Friegeriihe Vertheidigungen nicht ver: 
geſſen; denn auf dem VBorplag, der zu den Zimmern führte, wo in an- 
dern Wohnungen häusliche Geräthichaften aufgeftellt find, waren hier furcht- 
bare Doppelhafen und Kiften mit Stüdfugeln aufgepflanzt. 

Bon bier ging es noch einmal aufwärts in den zweiten Stod, wo 

ein überaus jchöner Saal, ringsum mit hellen Fenſtern, den Ritter 
von Lichtenftein und feinen Gaft aufnahm. 
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Sichtenftein Das Stuttgarter Schloß: | 
S. 254 Das Schloß der alten Herzoge von Würtemberg .... Cs war en 


umgeben von breiten und tiefen Graben, über weldhe gegen Mitternacht 
(Hp. III 37) eine Brücke in die Stadt führte. Ein großer, jhöner Vor— 
platz diente in früheren Zeiten dein fröhlichen Hofe Ulerich’S zum Tummel— 
plag für ritterlihe Spiele, ... Die Halle im unteren Theile des Schlofjes 
war hoch und gewölbt wie eine Kirche, daß die Nitter in dieſer „Tyrnitz“ 
bei Negentagen fehten und Speere werfen, und jogar die unge: 
heuren Lanzen ungehindert darin handhaben Fonnten. Bon der Größe 
diefer fürftlihen Halle zeugt die Ausfage der Chroniften, daß man bei 
feierliden Gelegenheiten dort oft zwei- bis dreihundert Tiſche 
gedeckt habe. Bon da führte eine fteinerne Treppe aufwärts, fo breit, 
daß zwei Neiter neben einander hinanf reiten konnten. Diejer groß: 
artigen Einrichtung des Schloffes entſprach die Pracht der Zimmer, der 
Glanz des Ritterfaales, und die reichen, breiten Gallerien, die zum 
Tanz und Spiele eingerichtet waren. . . „ Schloßgarten, das Paradies 
genannt. 

| ... Man war, als die heilige Handlung in der Kirche vorüber 
S. 256 war, in den Yuftgarten am Schloß gezogen; dort hatten ſich in den Laub— 
gängen und künſtlich verfehlungenen Wegen die Hochzeitgäfte ergangen, 
oder an den zahmen Hirfehen und Nehen im Gehege, oder an den Bären, 
die in einem der Gräben des Schloſſes umherwandelten, ſich ergößt. 

Seinen Tethinger hat ſich Hauff angefehen, ſich wohl etwas in ihn 

hineingelefen, doch hat er diefe allzu üppig ausgeftattete Schilderung, die 
er in ihrem lateinifehen Gewand und in ihrem gedrängten, wenig abge: 
jeßten Drud nicht überbliden Fonnte und zu deren vollftändiger Bewäl— 
tigung er nicht Zeit und Neigung genug hatte, bald mit kurzen Anläufen 
zu kurſoriſcher Lektüre, mit entichloffenen Überfhlagungen und raſchem 
Überfliegen, wobei nur die Inhaltsangaben am Rand fi in feinem Be: 
wußtjein fejtjeßten, erledigt. Da waren es nun etwa folgende Stichworte, 
die ihm bei diefer Art der Benügung unter allen Umftänden bemerkbar 
jein mußten: Ducis Huldriei eomitatus — Liberalitas Ducis Hul- 
drici — dux Huldr. belli munia subit — Dux Huldr. laboris patiens; 
Canis Somatophylax — bier z. B. hat dazwiſchen hinein die Lektüre 
eingejeßt (cfr. Licht. Anın. 34), da dieſes Stichwort fein Intereſſe befonders 
rege machte — Kquestris ludus — Nuptialis diei pompa etc. — 
Adparatus aulicus — Dux Huld. nimium liberalis — von hier ab 
folgen danı lauter Randangaben, die fich mit bejonderen geichichtlichen 
Vorkommniſſen, zunächſt auf viele Seiten hin mit dem armen Konrad, befaffen, 
aljo nicht mehr mit Ulrichs Perfönlichkeit an und für fi. Das ganze übrige 


— 3A — 


1. Buch hat Hauff daher ficherlih vollends überſchlagen. Jene Nand- 
noten weiſen bin auf des Herzogs Friegerifche und ritterlihe Betätigung 
und Befähigung, auf feine Jagd- und Hundeliebhaberei, auf fein glän- 
zendes Hofleben, auf feine Förperliche Tüchtigkfeit und feinen fürftlichen 
Sinn (liberalis). Dieſe Vorftelungen waren es, die fih nun mit den 
aus vertrauten Sagen gewonnenen zu einem endgültigen Bild von Ulrichs 
Perjönlichfeit verbanden, das die Tugenden des unglüdlichen mit denen 
des glüdlichen Herzogs in fich vereinigte, das die Beherztheit und Un: 
gebeugtheit des Flüchtlinge, den Stolz und das ftürmifche Geblüt des 
Ehrenrächers, die Nitterlichfeit, Hochherzigkeit und männliche Erfeheinung 
des Herrichers zufammen in fih aufnahm. Da und dort mag Hauff, wie 
gejagt, Fi, dem Fingerzeig der Randnote folgend, auch den Tethinger- 
Ihen Text angejehen haben. Eine Verwertung der im Tert enthaltenen 
Mitteilungen, von dem Canis Somatophylax abgeſehen, ift nirgends zu 
entdecken, und vor allem nicht in Bunkten, wo fie geradezu felbftverftänd: 
ih hätte jein müſſen. Wie Hauff Tethinger weiterhin benüßt bezw. 
nicht benüßt hat — bei der Abjchiedsrede des Herzogs, bei der Tübinger 
Belagerung —, mie er zur Schladht bei Untertürfheim das ſonſt un: 
benüßt gelaffene Gedicht noch herangezogen hat, haben wir im einzelnen 
gejehen. 

Zunächſt hat Hauff jedenfalls feinen Sattler II gelefen, um für 
die ijolierten Elemente feines Plans die verbindenden Glieder zu ge: 
minnen. Da mar es nun Die Angabe von der Sendung Mar 
Stumpf von Schmweinsbergs, was ihm zunächſt zuftatten Fam. Sie 
machte es ihm möglih, die Kataftrophe Tübingens, die im Grund die 
Kataſtrophe Ulrichs war, an den Aufenthaltsort feines Helden zu über: 
tragen. Aus Sattler, noch in augenfälligerer Hervorhebung als bei 
Pfaff, erfuhr er das Ichon vor dem Tübinger Verrat enticheidende Er— 
eignis des ganzen Krieges, den Abzug der Schweizer. Damit hatte er 
die Motivierung für Ulrichs Flucht, vor allem aber eine dramatifche 
Handlung, die die ganze Erpofition des Romans zu tragen und zu heben 
vermochte. Daß der Herzog kurz nad der Vertreibung ſchon wieder in 
feine Lande kam, wußte Hauff ſchon aus einer Andeutung in Schwabs 
Belegen. Er mußte noch feinen Ulrich, nachdem er ihn als wehr— 
ofen Flüchtling und ohnmächtigen Verbannten gezeigt, auch als den 
Helden in der Schladht und den Herrſcher auf dem Throne präfentieren, 
er mußte ihn, was er in der Nebelhöhle ihn bloß durch Bli und Hals 
tung verfündigen läßt, auch in pofitiver Tat vorleben und zugleich den 
Helden des Liebesromans zur Belohnung für feinen Idealismus in einen 
freundlichen Ehehimmel und zur Feuerprobe für feinen Spealismus aufs 
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Schlachtfeld führen. Pfaff und Sattler geben von jener Herrichaft der 
100 Tage nur das Allgemeine, Sattler in erjter Linie das fpezifiich 
Politiſche. Indes bei Sattler fand er, ausdrücklich als ein Werk Ambrofius 
Bollands bezeichnet, die Aufhebung des Tübinger Vertrags in fchroffiter 
Beleuchtung und eingehender Darlegung nah Gründen, Berechtigung und 
Folgen. Dies gab ihm Gelegenheit zu dem Verſuch, nun feinen Helden 
wirklich tragifch zu geftalten. Bisher war des Herzogs tragiſche Schuld 
nur die Verführung eines jugendlichen Fürftenbluts geweſen. Nun konnte 
ihn Hauff in einen wirklichen inneren Konflikt hineinftelen und aus der 
Verſchuldung, in die ihn diejer Konflikt verfallen läßt, die dritte Kata=- 
ftrophe feines Schidfals, und zwar die erjt eigentlih ausſchlaggebende 
Kataftrophe, herleiten, die dann in fih und in ihren Folgen den Helden 
vollends läutert und feine größere Zukunft vorbereitet. In diefer dritten 
Kataftrophe Fonnte er — und auf vollftändige Ausnügung der volfstüm- 
lichen Motive Fam ihm für einen Helden, deſſen Geftalt auf den Über: 
lieferungen des Volks aufgebaut fein follte, viel an — aud die Flucht— 
und Bergungsmotive der Sage vom Hohlenftein und der Köngener Brüde 
anbringen. Damit hatte der Dichter den Stoff feines Romans in feiner 
natürlichen Abgrenzung und Gliederung beifammen. Er Fonnte an die 
Ausarbeitung gehen’). 

Wir müffen nad) Hauffs eigenen Angaben über die Entftehung des 
Nomans annehmen, daß er alles in einem Zug und in der fortlaufenden 
Reihenfolge geichrieben hat, wie es uns vorliegt. Die Einleitung muß 
er jedenfalls vor Herausgabe des 1. Teils verfaßt haben; joweit fie ge— 
ſchichtlichen Inhalts ift, ift fie aber fait ausschlieglid ein Erzerpt aus 
Pfaff mit mörtlicder Herübernahme ganzer Abſchnitte, ein Erzerpt, das 
er wohl jehon vor der Ausarbeitung des Romans zur eigenen Einführung 
in die Yorausfegungen feiner Geſchichte fich herausgejchrieben hat?). Sein 
Charafterbild Ulrichs ſtand feſt. Beim Studium der PVorgefhichte in 
Pfaffs Buch Fam es ihm gar nicht mehr darauf an, die inneren Ent: 
wicklungsgänge feines Helden fich zurechtzulegen. Pfaff konnte in dieſer 
Hinfiht auch nicht anregend auf ihn wirken, nur ein ganz überlegtes 
Studium feiner Darftelung vermag das Vorhandenfein einer Charakter: 

1) Hauff liebt e8 bekanntlich auf gleichzeitige Perfönlichfeiten und Verhältniſſe 
Bezug zu nehmen So gibt er UÜrih8 Scharfrihter den Namen Beltle („257 der Beltle 
it ſchon beſtellt“ ꝛc.). Die Familie Beltle aus Tübingen ‚war, wohl nod zu Hauffs 
Zeit, in erblichem Beſitz des Scharfrichteramts. Nad) den „Auszügen aus den Ebe: 
büchern in Tübingen von 1553—1785* (115 v.) auf der Tübinger Univerſitätsbiblio— 
thek ijt am 5. April 1777 Fopuliert worden Herr Georg Fr. Beltle, Scharfrichter all: 
bier, wie auch ob der Staig, Zobn des F Herrn Georg Ab., Scharfrichters allbier. 

) S. o. S. 114 ff. 
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entwidlung oder überhaupt einer perſönlichen Charakterbetätigung Ulrichs 
herauszufinden. So hat denn Hauff jenen Rechtshändeln, jenen Gemalt- 
taten und Juſtizmorden Ulrichs, die auch Pfaff — und gerade die letteren 
in ihrer ganzen ſcheußlichen Grauſamkeit — erzählt, feine Beachtung ge: 
Ihentt; er ift in der Lektüre wohl: kurz über fie hinweggegangen und 
bat fich, auch wo ihm troßdem derartige Züge bemerklich wurden, in feiner 
feftgewurzelten Auffaffung Ulrich, mit der er fih auf Tethinger berufen 
konnte und auf die Volfsfage zu berufen beabfichtigte, nicht beirren laſſen. 
Aus Pfaff hat Hauff dann auch die Gefchichte des armen Konrad heraus: 
geichrieben (ſ. o. ©. 96 f.). 

Ehe er an die Ausarbeitung herantrat, Juchte fih Hauff aud noch 
Material für die harakteriftiiche Ausgeftaltung diefer oder jener hiſtoriſchen 
Perſönlichkeit, die er in den Vordergrund zu ftellen beabfichtigte. Für Frunds- 
berg hoffte er ein folches in der Chronifder derrenvon $rundsberg 
zu finden, auf die Erufius aufmerffam machen fonnte, auf die ihn die Steiger: 
waldfche Ausgabe von Götzens Selbftbiographie ſicherlich aufmerkſam gemacht 
bat. Was ihn diefes Reißnerſche Buch für feinen Frundsberg Nübliches bot, 
war freilich eigentlich bloß das Titelbild, das den LYandsfnechtshäuptling in 
ganzer Rüftung mit feinem breiten, vollen Gefiht und feiner gedrungenen Ge— 
ftalt darftellt. Die charakteriftiichen Züge find vereinzelt und verftedt. Wie 
Frundsberg jelber das Schlachtſchwert im Einzelfampfe ſchwang, wie man 
fih überhaupt zum Einzellampf herausforderte und zu zweien gegen: 
einander maß, dieje Vorftellung mag Hauff bei der Durchſicht der Chronik 
der Herren von Frundsberg gewonnen haben, jo daß die Lektüre diejes 
Buchs in der Charafterifierung der Kampfweiſe jener Zeit im 34. Kapitel 
einen Niederſchlag gefunden hätte‘), Für die Feldzugsgeſchichte hat er 
ein paar Einzelheiten Reißner entnommen. Über das innere Getriebe 
des Landsknechtsweſens Fonnte Hauff die Frundsbergſche Chronif Die 
Auffchlüffe nicht geben, die er wohl davon erwartet hat?) Pie an 
Kraftſprüchen reiche Unterhaltung der Landstnechtshäuptlinge mit dem 
Pfeifer über den Verrat der Schweizer (230f.)°) hat Hauff den „Hüb- 
ſchen Geſpräch“ bei Stumphardt Art. IX ©. 47 entnommen (desgl. 
©. 238 den Witz: „den ſchwäbiſchen Hund, wollt jagen Bund“, aus 
Stumphardt 53; danad Schwab in Romanze A1 und Belegen). 

Götzens Selbftbiographie hat Hauff wohl ſchon vorher gelejen ge: 
habt. Was ihn zu ihrer Benügung angeregt hat, haben wir gejehen, 





1) ©. 307: „In jenen Tagen war ein Treffen oft in viele Keine Zweikämpfe 
zeritreut” ꝛc. 

2) ©. 0. ©. 48. 

35) S. o. S. 249. 
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ebenfo, in welchem Umfang er fie benütt hat. An Zeitkolorit hat Hauffs 
Darftellung gerade aus diefem Buch nichts gewonnen. 

Bei feinen 1. Teil ift Hauff mit Sattler und Pfaff allein aus: 
gefommen. Nur bei der Abjchiedsrede des Herzogs hat er, durch Sattler 
darauf hingewieſen, Tethinger benügt. Seinen Feldzugsberiht muß fich 
Hauff Thon mährend der Ausarbeitung des 1. Teils zufammengeftellt 
haben, da er jchon hier in der Aufzählung von Höllenftein und Göppingen 
als Stüßpunften der Landesverteidigung den Berlauf des Feldzugs in 
jeinem eriten Stadium anfündigt und dabei diejelben Einzelheiten Reißner 
und Cruſius entnimmt, die fi im Feldzugsbericht des 2. Teils finden. 
Wie diejer Feldzugsberiht und die Erzählung der Tübinger Belagerung 
aus den Duellen zufammengeflojien ift, haben wir gejehen. Durchweg 
liegt der Ausarbeitung im einzelnen in erfter Linie Sattler zugrunde. 
Beim 3. Teil hat dann Hauff für die Darftellung des Kampfs zwifchen 
Ober: und Untertürfheim zu Sattler noch Tethinger und eine ganz neue 
Duelle, Bet, hinzunehmen müffen '). 

Hauff Hat fih die Benützung jeiner hiſtoriſchen Dellen möglichft 
bequem gemacht, indem er den Tert der Vorlage im allgemeinen wörtlich 
oder nahezu wörtlich herübergenommen bat. Nur wo die Ereignifje in 
der Vorlage nicht jo beifammen waren und zugleich die Duellen jo zahl- 
reih und doch jo leicht zu bemältigen waren mie beim Yeldzugsbericht, 
hat er eine Kombination vorgenommen, aber auch hier mit Zugrunde: 
legung des einen Sattlerfchen Terts. Ähnlich Tiegt das Verhältnis an 
einzelnen Partien der Erzählung von der Tübinger Belagerung (©. 137). 

Das Verhältnis des Dichters zu den in jeinen Quellen vorliegenden 
hiſtoriſchen Tatſachen läßt fih dahin zufammenfaffen: Hauff hat fi 
nirgends — Kleinigkeiten abgerechnet — einen direkten Widerſpruch ge: 
ftattet gegen das, was ihm als gejhichtlich gegeben war; er hat fid da- 
gegen die größte Freiheit herausgenommen in der Ausfüllung der Küden, 
in denen ihm die BHiftorifche Überlieferung mit feiner Phantafietätigfeit 
einzuſetzen erlaubte. Er bat gelegentlih die Fingerzeige, die ihm 
feine Vorlagen für eine weitere Fortführung der gejchichtlichen Ent: 
wicklungen über die Grenzen des Belannten hinaus gegeben haben, in zu 
weitgehender Weile benützt. Wo jeine Vorlagen von Berrat im Sinn 
von Pflichtvergefjenheit reden, redet er von Verrat im Sinn von Kriegs- 
verrat. In ähnlicher Weife führt er die Andeutungen, die ihm die 
Sattleride Angabe von X. Bollands Urheberſchaft an der Umftoßung 


) Den Cruſiusſchen Bericht vom Herbſtfeldzug, der ſpeziell für Belagerung und 
Entſatz Eßlingens wertvolle Nachrichten enthält, hat ſich Hauff aus Moſer (IT 192) 
herausgeſchrieben, aber ſehrwenig verwerten können (H. Hoffmann ©. 266); vgl. o. S. 301, 3. 
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des Tübinger Vertrags gibt, bis zur vollendeten Karikatur aus. Wenn 
Pfaff den Vormundſchaftsräten einen kleinen Erziehungsfehler ſchuld 
gibt und die Redlichkeit derſelben in Frage ſtellt, ſo verſteigt ſich Hauff 
gleich zu der Behauptung, ſie hätten ihres Pfleglings Seele mit Fleiß 
in Grund und Boden zu verderben geſucht. Wo er am ſchroffſten der 
geſchichtlichen Wirklichkeit widerſpricht, in der Darſtellung des Huttenſchen 
Falls und der Schlacht bei Türkheim, tut er dies in gutem Glauben an 
die Richtigkeit ſeiner Auffaſſung. Was ihm vorzuwerfen iſt, iſt nicht ſo— 
wohl eine unerlaubte Willkür, eine Mißhandlung der ihm bewußten 
hiſtoriſchen Tatſachen, ſondern der Mangel an gründlicherem Eindringen 
in die geſchichtlichen Vorausſetzungen und Entwicklungen, das ihn zu einer 
tieferen Auffaſſung vom Charakter ſeines Helden hätte führen müſſen. 
Wie die Oberflächlichkeit ſeines Studiums überhaupt und vieles, was 
in Auffaſſung und Darſtellung unhiſtoriſch einſeitig iſt — wie die feind— 
ſelige Charakteriſierung aller bündiſchen Abſichten und Handlungen — 
mit der inneren Idee des Romans und der dichteriſchen Perſönlichkeit 
Hauffs zuſammenhängt, und wie dieſes ungenügende Verhältnis zur ge— 
ſchichtlichen Wirklichkeit wieder auf den dichteriſchen Charakter des Romans 
zurückgewirkt hat, bleibt einer Unterſuchung des Romans nach ſeiner 
literarhiſtoriſchen Stellung vorbehalten. 


15. Rapitel. 


Der Boman „Zictenftein““ nad feiner literarhifterifcen Stellung. 


Um Hauffs literarhiſtoriſche Stellung verftehen zu lernen, muß man 
vor allem feinen Bildungsgang ins Auge faffen, jene eigentümliche Selbit- 
erziehung, die uns fein Bruder fo anziehend befchreibt:: wie er fich über 
die großväterliche Bücherei hergemacht und verfehlungen hat, was ihm in 
die Hände gefommen ift, wie er die alten Folianten mit ihren fteifen 
Holzſchnitten immer wieder durchblättert ) und fich allmählich ein hiftorifches 
Anfhauungsmaterial gefammelt hat, das feiner Phantafie unendliche An- 
regung geboten und mit dem er allmählich im Behagen des Gedanfen- 
jpiels frei zu ſchalten und zu walten gelernt hat. Schon von Jugend 
auf hatte er alle die Bilder im Kopf von geharnifchten Rittern und 
pluderhoſigen Landsknechten; von Feldſchlachten und Belagerungen. 
Gerade die Übergangszeit, in der der „Lichtenftein“ fpielt, war fchon früh 
Hauffs Lieblingsperiode geworden. Für dieſe Zeit bot feine Bücherei die 
reihhaltigiten Hilfsmittel ?). 

Diefe frühzeitige Aneignung des biftorischen Borftellungsmaterials, 
in deflen abmwechflungsreiher Zufammenfeßung fein jugendlicher Spieltrieb 
Genüge gefunden hatte, Tieß ihn auch ſpäterhin fich reich genug erſcheinen, 
um auf eine erweiterte und feiner fortgefchrittenen Bildung entſprechend 
vertiefte Bejchäftigung mit biftorifhen Gegenftänden zu verzichten, aud) 
wo ihn feine dichterifche Idee dem hiſtoriſchen Stofffreis zuführte. 





1) Efr. Yichtenftein S. 41 in Kap. 5: „Georg hatte Tange in einem ſchön— 
gejchriebenen Chronikbuch, das er in feinen Zimmer gefunden hatte, geblättert. Die 
veinlih gemalten Bilder, womit die Anfangsbuchftaben der Kapitel unterlegt waren, 
die Triumphzüge und Schlachtenſtücke, welche mit fühnen Zügen entworfen, mit be: 
fonderem Fleiße ausgemalt, hin und wieder den Tert unterbrachen, unterhielten ihn 
geraume Zeit.‘ 

2) Sp deutet 3. B. die Belchreibung des Aufzugs der Landsfnechtshäuptlinge 
auf eine Abbildung aus Hortleders „Urfachen des deutfchen Kriegs“ zurüd, einem 
Lichlingsbuch des jungen Hauff. (An der Ausgabe von 1645 bei ©. 1432). 
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In der Abgeſchloſſenheit des Gebiets, das er mit dem Eroberungs— 
drang eines jugendfriihen Geiſtes fich ganz zu eigen gemacht hatte, in 
dem er fich Herr fühlte, das er nach aller Seiten mit immer gleicher 
Luft durchwandelt hatte, fonnte er die ganze Beweglichkeit entfalten, die 
das natürlihe Element feines Geiftes war. Er mußte feinem Erzählungs: 
trieb in gleichmäßigem Erguß jeinen freien, unaufgehaltenen Lauf laſſen, 
wenn er mit dem Maß von Geftaltungsfraft, das ihm gegeben war, bis 
zum Abſchluß jeiner VBerwidlung aushalten wollte. Bei der wenig nad): 
haltigen Natur feiner produftiven Befähigung lag es nicht in jeinem 
Intereſſe, eigentlich jchöpferifhe Keiftungen in irgendwelcher Hinficht 
anzuftreben. So durfte er fich bei aller friſch ausfchreitenden Behendigfeit 
für feine fehriftfteleriihe Fahrt auch nicht mit vielem Gedanfen- und 
Tatjachenmaterial belaften, wenn er nicht ſchon auf der erften Station 
ermattet liegen bleiben wollte. Seine jchriftftelleriihe Veranlagung über: 
haupt hatte fich bei ihm ja von vornherein geäußert nicht als ein dichteri- 
Iher Drang, die Erfahrungen des eigenen Lebens und die Erfcheinungen 
des großen geichichtlihen Geſchehens ausdeutend zu bemeiltern, jondern 
als ein fpielerifches Behagen am Gefchichtenerzählen, das vom Zufammen: 
gehörten und -geleſenen bald beherzt zu jelbftändigem Fabulieren über: 
ging, wobei er aber unterſchiedslos in feine Geſchichten hereinnahm, 
was fich feinem läffig finnenden Geifte alles an alten Erinnerungen und 
friſch erlaufhten Wendungen darbot, damit nur die Spule phantafie- 
mäßigen Ereignens gleichmäßig hurtig weiterlaufen konnte. So find feine 
Märchen zuftande gefommen ; im Kinderfreife des Hügelſchen Haufes hat 
er fie fih und feinen Kleinen heruntererzählt. Daher auch die erfreuliche 
Buntheit des Straußes, den uns diefer literariſche Springinsfeld auf der 
furzen Promenade feines Lebens gebunden hat und deſſen Blumen, fo 
wahllos er fie zur rechten und linken zufammengepflücdt, denn doch zu 
einem freundliden Bilde zufammenftimmen, weil er fie eben aneinander: 
gereiht, wie fie Mutter Natur jelber auf ihren Wiefengründen und an ihren 
Rainen neben: und durcheinander hat wachſen laſſen. 

Wie eng er fi die Grenzen feines hiſtoriſchen Vorftudiums zum 
„Lichtenſtein“ geſteckt hat, wifjen wir; in allen Beziehungen zur Geſchichte, 
die der Roman entwidelt, äußert fich die frühreife Fertigkeit der hiſtori— 
Ihen Phantafie des Dichters. Es verfteht ſich, daß Hauffs jugendlicher 
Geift, da er fih mit den Schägen der geſchichtlichen Vergangenheit be: 
reicherte, nur von dem bunten Farbenreiz, der auf diejen Dingen lag, 
ſich angezogen gefühlt hatte, und daß die Eindrüde, die feine hiftorifchen 
Bilderbücher in ihm binterließen, von vornherein ſolche allgemeinfter Art 
waren, die nur die ganz typiſchen Formen, die gröbften Umriffe, feſt— 
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hielten. Er träumte viel von den alten Ritterzeiten. Dabei ftellte fi) 
ihm aber das Traumbild, das er fich eben formte und das fich in die Ver- 
gangenheit zurüdzog, nur um der eigentümlichen Xebensfülle und Bewegt— 
beit willen, die jenen Tagen eigen gewejen zu fein jchien, niemals in 
greifbarer Unmittelbarfeit dar mit möglichft vielen jener Einzelheiten, bie 
zufammengenommen die Sdee diefer Ritterzeit Fonftituieren. Die einzige 
Borftellung, die all diefen vagen Phantafien etwa einen gewiſſen hiſtori— 
ihen Untergrund gab, war die eines in Stahl gefleideten Kriegers auf 
hohem Schloß — nur daß an diefe Erſcheinung ſich noch gewiſſe ideale 
und gefühlsmäßige Aſſoziationen konventionellen Gepräges fnüpften. In 
diefem Nebel, aus dem nur etwas wie blanfes Erz herausfunfelte und 
worin nur ein fernes Wehen wie von Helmfedern und Fahnen fich be- 
wegte, bat er diefe Vorftellungen auch belaffen. Das offenbart fih uns 
ganz Deutlich, wenn wir uns feinen Roman auf fein Zeitkolorit anfehen. 
Was er da vom Rittertum zu willen feheint, ift nichts, als daß der Ritter 
über einer ftählernen Rüftung eine womöglich von feinem Lieb geftidte 
Schärpe trägt, daß er ein Schwert hat, das ein altes Samilienerbftüd ift, 
das er blank hält und nur für eine ehrlihe Sache ziehen ınag, alfo Vor: 
ftellungen, die größtenteild nicht einmal auf eine eigentlich bijtorifche 
Schulung der Phantafie, jondern auf die Einflüffe der Ritterromantif 
zurücdgehen und ſich im Grunde nicht auf das Konfret:Außerliche beziehen, 
worin fih die Dinge als unmittelbar wirklich darftellten, jondern auf die 
moraliſchen Clemente, die das große Publifum jener Zeit mehr oder 
weniger richtig daraus abgezogen hatte. Nur ganz vereinzelt macht er 
ih an eine Schilderung des Koftüms, wobei immer noch die hiftorifch 
beftimmtefte Vorftelung etwa die der gefchligten Ärmel und Hofen ift. 
Daß der Ritter auf einfjamer Wanderung die Rüftung am Sattel be- 
feftigt einherzieht, ift ein Bild, das ſchon Fouqué geläufig ift. Auch ſonſt 
judt er von jeinen poetifhen Reminiszenzen zu profitieren. So von 
Uhland, wenn er dem Herzog ein Jagdgefäß von Bur (163) gibt und 
aus dem Hirſch in Pfullingen zum Zeichen einen blanfen Spieß heraus- 
hängen läßt (133). Abgejehen von der Landsknechtſzene läßt er fich auf 
beitimmtere und eigentümlihe Koftümangaben nur ein, wo es fih um 
Bauerntradhten handelt, und daß er bier, wo es fih um umnittelbaren 
Anichauungsbefit Handelt, mit offenbarem Behagen ſich an die Schilderung 
macht, das zeigt, daß es mindeftens in erfter Linie die Unzulänglichkeit, 
d. h. die Oberflächlichkeit feiner hiftorifchen Borftellungen war, was ihn 
im übrigen von einer weiteren Ausführung ins Detail, und in die Fülle 
der äußeren Erjcheinung, die darum noch nicht in Walter Scottſche Breit- 
Ipurigfeit . auszuarten brauchte, abgehalten hat. Hauff weiß meilt von 
Schuſter, Der gefhichtl. Kern von Hauffs Lichtenftein. 21 


— 322 — 


feinen Figuren faum mehr anzugeben, als Haar: und Barttradit, die an 
fich eine bloß ganz allgemeine Bezeichnung zuläßt, aber eben damit den ge: 
Tchichtlihen Charakter des Standes der betreffenden Figur einigermaßen auf 
eine Weiſe auszudrüden vermag, die Feine befonderen Kenntniffe beansprucht. 
Mo er die Nötigung empfindet, fich befonders nad) hiftorifchen Vorlagen 
umzufehen, um feiner Darjtellung ein eigentümliches Zeitgepräge zu geben, 
wie bei der Erzählung des Abendtanzes, da offenbart er in der Wieder— 
gabe diejer Vorlage!) eine feine Beobachtungsgabe, die ihn das Charaf: 
teriftiiche des dargeftellten Vorgangs — die Anordnung des Tanzes und 
vor allem die Bewegung und Haltung der Tanzenden — fcharf erfafien 
läßt. Wir jehen aber gerade an diefem Beijpiel, in der Ankündigung diefer 
Duelle und der Motivierung ihrer Benüßung nur, daß es Hauff um eine 
vollftändigere und beftimmtere Ausprägung jeiner gefchichtlihen Vor: 
ftelungen bloß zu tun war, wenn für einen beftimmteren Gegenftand feine 
allgemeinen Reminiszenzen total verjagten; daß er dagegen mit Dielen 
abgeſchwächten Eindrüden des jugendlichen Fabuliften, denen nur die Be: 
wegtheit der Erzählung wieder eine gewiſſe Friſche mitteilt, hauszuhalten 
bemüht war, ſoweit es irgend ging. So iſt jein Roman als gejchicht: 
liches Zeitbild jehr dürftig geraten. Auch wenn man das Umfichwerfen 
mit techniſchen Bezeichnungen, wie es von Spindler und Scott beliebt 
wird und die Korrektheit des Fulturhiftorifhen Details, wie fie die beiden 
für ſich beanſpruchen, nicht erwartet, muß der Abftand der farbenreichen 
Gemälde diefer beiden mit einem Übermaß von Phantafie begabten Schrift: 
jteller gegenüber der Schlichtheit und Unbeftimmtheit der Hauffihen Ge 
ſchichtserzählung auffällig ericheinen, zumal wenn man in Betracht zieht, 
daß Hauff feinen Roman ausdrüdlih als Nachbildung Scotts anfündigt. 

Da Hauff fih an den abgezogenen Typen feiner hiſtoriſchen Jugend— 
erinnerungen genügen läßt und auf eine Ermwerbung feines geiftigen Be— 
figes, um ihn wieder zu befigen, auf eine Umſchaffung des ausgetretenen 
Selds feiner Geſchichtsvorſtellungen verzichtet, fo fehlt ihm vor allem das 


1) Thurnierbud. Don Anfang, Urſachen, urfprung, und berfonmen der 
Thurnier im beyligen Römischen Reich Teutfher Nation. Jrandfnt am Mayr 
MDLXVI. (Neue Auflage des Turnierbuchs von Georg Rürner.) Cine Ausgabe von 
1564, wie Hauff angibt, fcheint nicht zu eriltieren. Die erfte Auflage hat andere Holz: 
ſchnitte. Hauff hat die von 1566 benükt, die es übrigens auf der Stuttgarter Bibliothef 
nicht zu geben fcheint. Die Hervorhebung ber Rarität des Buchs ift eine Fiktion im 
Scottihen Stil. Es war ſchon vor Hauff ſehr ausgiebig dichterifh verwertet worden, 
3. B. von Achim von Arnim in den Kronenwädtern (Reclam ©. 134f. und fonft). 
Aus einzelnen Angaben des Turnierbuhs entwidelt Buchner feine Erzählung „Das 
Turnier in Darmſtadt“, Morgenblatt 1825. Das Iebte im Turnierbuch erzüblte 
Turnier bat 1487 ftattgefunden. Es ift alfo wiederum fingiert, wenn Hauff Tagt, das 
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eine, das ein unmittelbares Erfafjen der geihichtlihen Dokumente voraus- 
jegt, der Sinn für die Bedeutung der gefchichtlihen Zwiſchenräume, die 
geſchichtliche Perſpektive. Hauff machte es ein bejonderes Vergnügen, die 
Erſcheinungen jener Zeit mit denen feiner Tage in Parallele zu ftellen, 
die Berührungspunfte herauszujegen und dadurch das Bemußtfein des 
inneren Unterjhieds vollends aufzulöfen. Wo er, wie bei der Erzählung 
des Abendtanzes und des Frübftüds der Ulmer Mädchen, eine befonders 
ftarte Abweichung von den Gemohnbeiten feiner Tage fonftatiert, tut er 
dies mit dem Behagen, das man an einer abfonderlichen Anekdote 
hat. Dieje bejondere Unterftreihung einzelner Abweichungen von den 
Formen des gegenwärtigen Lebens erwedt im Leſer vollends den Eindrud, 
daß der Welt Treiben im ganzen zu Luthers Zeiten genau fo geweſen 
jei wie augenblidlih und daß, wo fich ein Unterfchied bemerflih mad, 
darin nicht eine durch den gejchichtlichen Abftand erklärte Naturnotwendigkeit, 
jondern ein vereinzeltes Naturfpiel, ein Naturverjehen zu erbliden fei, 
worüber der durch alle Zeiten ſich treu bleibenden, aber eben jet am 
freieften entfalteten Vernunft zu lächeln verftattet fei. 

Zumweilen gibt dem Dichter diefe Konfrontierung von Gegenwart 
und Bergangenheit Anlaß zu leichter Zeitfatire, in der ja jein Geift von 
Haus aus fich befonders gern zu äußern pflegte. Auch in diefem Fall, 
wo er der alten Zeit einen gewiſſen Mufterwert zuerfennt, ift die Wir- 
fung nicht die, daß wir uns nun in der jo erſt noch befonders bewährten 
geihichtlihen Welt erwärmen, uns unbefangen in ihr bewegen; wir ver- 
mögen uns vielmehr, nun ſchon einmal aus ihr weggerufen und auf einen 
jenjeitigen Punkt der Betrachtung geftellt, nur noch mit halbem Herzen 
ihr zu nähern. Unfer Geift ift in dem einmal gewedten Bemußtfein 
einer Relation zwiſchen dem Borgeftellten und der Wirklichkeit gebunden 
und vermag fi nicht mehr jo leicht zu rein phantafiemäßiger Hingabe 
an das Dargebotene freizumachen )). 


"bejchriebene Bild tele einen Abendtanz vor, wie er etwa ein Jahr vor. der Hijtorie 
des Lichtenftein gehalten wurde. Das befchriebene Bild findet fich durch das ganze 
Buch durch immer wieder: ©. XXIX, XXXVI, XLVIL ꝛc. 


2) cfr. Therefe Huber an Aimé (ihren Sohn), 10. Dft. 1826: „Der Hauff ſchrieb 
einen biftorifhen Roman: der Lichtenfteiner (sic) .. Es ift Darftelung darin und 
mandmal Koftüm, doch mehr Spott oder Karikatur, in ber er die heutigen Menfchen 
und ihre Individualität unter den Namen jener Ulmer und Württemberger fhildert. 
Mit Walter Scott ift er gar nicht zu vergleichen. Diefer läßt die Begebenheiten im 
Erzählen vorgehen und ift gleichzeitig mit ihnen, der Hauff fteht außer feiner Erzäh— 
fung und wigelt mitunter auch etwas in fie hinein.” Ludw. Geiger, Ther. Huber 1902, 
S. 320. 
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Ähnlich iſt es, wo Hauff beſonders geartete Verhältniſſe ſeiner 
eigenen Zeit hereinzieht. Auch die Darſtellungen von Sitten und Ge— 
bräuchen des württembergiſchen Landvolks offenbaren nicht wie die von: 
H. Kurz oder, um weiterzugeben und an ganz reine Typen zu erinnern,. 
wie Björnſons Bauernnovellen, den mit dem Bolfsleben dur Ver— 
hältniffe oder geiftige Urjprünge verwachjenen, jondern den mehr äußer: 
(ih durch literariſche Erwägungen interejfierten Betrachter. Auch dieje 
von der Nornı des gewöhnlichen ftädtifch-gebildeten Lebens abweichenden 
Kreife werden nicht auf ihren eingemurzelten Lebensgehalt, jondern in: 
vorwiegend jubjeftiver Betrachtung auf ihren Kuriofitätenwert hin ge: 
ihäßt. Bei andern gibt der Darftellung ländlicher Kreije eben die ein: 
fachere und gründlichere Ausprägung des rein Menjchlichen ihren Reiz;. 
die beftimmten Verhältniffe des Gejchehens machen dabei eine beſondere 
Anziehungskraft geltend nur oder doch in erfter Linie infofern, als fie 
den allgemeinen Grundformen des Geſchehens eine befonders reine Ent: 
wicklung und Vollendung verftatten. Bei Hauff dagegen erhält das bäuer- 
lihe Milieu feine Bedeutung eben dadurch, daß es mit der Norm, die- 
diefem Schriftiteler durch fein vorwiegend weltmänniſch-ſtädtiſches Be- 
wußtjein gegeben ift, jo auffallend und auf jo pifante Weife fontraftiert. 
Auch Hier dann wiederum das verftohlene Hereintragen von Wertgefühlen ;. 
bald etwas wie das im Bewußtſein der Fortgefchrittenheit überlegene 
Lächeln des Stadtfinds, bald etwas wie die jchäferlich idealifierende Sen— 
timentalität des einfeitigen Kulturmenſchen. 

Für die eigentümlide Formung des Menſchen, bie er durch die 
Gefamtheit der Bedingungen feiner Zeit erfährt, hat Hauff feinen Sinn ge: 
habt, obgleich er doch auch dies gerade von Walter Scott hätte lernen 
fönnen und um fo mehr, da der Vorgang Walter Schtts in diefem: 
Punkte noch mit dem Nahdrud einer Neuheit, mit der Erwecklichkeit einer 
Entdedung hätte wirfen ſollen. Der „große Unbekannte“ war es, der 
zuerst den Einfluß der Mafjengegenfäge und Mafjenbemegungen auf das: 
Außen: und Innenleben des einzelnen darzuftellen unternommen bat, 
indem er — vor allem im vauhoe — die nachhaltige Bedeutung des 
Raſſenunterſchieds aufgezeigt hat; er hat jchon die Bedingtheit des einzelnen 
durch jeine Verhältniffe und die Verhältniffe feiner Zeit, die Anpafjung: 
des Menfchen an feine Umgebung, feine Vorbeſtimmtheit durch den Ge: 
ſichts- und Sinterefjenfreis feiner Familie, feines Stamms, feiner Raſſe 
dargeftellt. Von alledem ift bei Hauff feine Spur. Seine Ritter leben 
in den Tag hinein, als ob es außer dem württembergiſchen Handel feine: 
Händel in der Welt gäbe, als ob nicht damals die ganze NRitterfchaft in 


. der unheimlichften Gärung geweſen märe, fih nicht: mit wahrer Ver— 


— 223 — 


zweiflung um ihre politifhe und foziale Eriftenz zu wehren gehabt hätte. 
Den ganzen Aufruhr des „armen Konrad“ fertigt er mit einigen Be: 
‚merfungen von Schändlichkeit, Meuterei, aufrührerifchen Hunden u. ä. ab, 
obgleih er die Motive des Aufftands felber ziemlich eingehend entwidelt 
bat. Er läßt feinen Pfeifer von Hardt mit tiefer Zerfnirfhung Buße 
tun, ohne nur irgendwie in feinen Gedanken auf die inneren Triebfräfte 
einzugehen, die fih unter den von ihn ffizzierten Verhältniffen entwideln 
und den einzelnen in eine Borniertheit des Gefühle: und Gedankenlebens 
Hineinfteigern mußten, die einen folchen Gefinnungswechjel unter den 
gegebenen Umftänden höchſtens als Refultat äußerfter Depreffion, ſchwerlich 
aber als fittlihe Befreiungstat erflärlih machen fonnten. Cr läßt den 
wütenden Rebellen im Augenblid des Todes ohne weiteres zum reuigen 
Sünder und, weil ihn der glüdlihe Fall von ein paar Würfeln in des 
Herzogs Hand begnadigt, des Herzogs leibeigenfter Knecht werden, ohne 
der Tiefgründigfeit bewußt zu fein, mit der fich die Eindrüde einer ertrem 
einfeitigen jozialen Stellung im Bewußtſein der ihr Unterworfenen feit- 
wurzeln; ohne einen Verſuch für nötig zu halten, die völlige, bis an 
Selbitvernichtung grenzende ſeeliſche Durdrüttlung aufzuzeigen, aus Der 
allein eine fol abfolute Wiedergeburt hervorgehen könnte. Bei ihm 
geht das mit der Selbftverftändlichfeit einer einfachen Anmandlung vor 
fih. Derjelbe Bauer, den der herrihaftlihe Drud ſchon einmal zur Raſerei 
gebracht hat, Zonftatiert fpäterhin des Herzogs herz: und gewiſſenloſes 
Treiben als etwas, was für feine perfönlide Stellung neben den ver: 
ſchiedenen Tiebenswürdigen Eigenfhaften des Fürften offenbar gar feine 
Rolle fpielt (S. 75). Dabei denkt Hauff gar nicht daran, daß Diele 
jeiner ganzen Vergangenheit ins Geſicht ſchlagende Verleugnung jeglicher 
fozialer Rüdfichten den Charakter feines Pfeifers irgendwie beeinträchtige 
oder auh nur einen Widerſpruch impliziere. In feinem Bauernhaus 
fieht e8 aus wie in einer Puppenftube, äußerft manierlid und behaglich 
und die Leute Tcheinen darin zu leben, als ob alle Tage Sonntag wäre. 
Und dabei leben fie im Haus des Pfeifers, den die Verzweiflung ſchon 
zum verruchten Attentäter gemacht hat, und in einer Zeit, wo „das Mark 
des Volks ſchon verzehrt iſt“ — ein paar Jahre nad) dem armen Konrad, 
ein paar Sahre vor dem großen Bauernfrieg Man muß damit ver: 
gleihen, mit welchem Reichtum charafteriftiicher Einzelzüge 3. B. Spindler 
in jeinem „Suden“ von 1827 das Kunterbunt und die Armutei feiner 
Ritterbehaufung wiedergibt, wie da alles von der Zerfahrenheit der 
ganzen fozialen Lage, der ganzen Verwilderung der Zeitzuftände in jeder 
Einzelheit die ausdrudspollite Sprade Ipriht. Wenn Hauff uns in ein 
PBatrizierhaus führt, jo verbinden ſich ihm damit nicht Gedanken an den 
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vollendeten Komfort der Renaiſſance, wie uns etwa Spindler den Luxus 
des Mittelalters in den jhillernditen Farben vorzumalen weiß, wenn er 
uns in ein Prälatenheim oder in das Boudoir einer Äbtiffin geleitet; 
feine Stilvorftellungen fteigen in ihm auf. Er fchildert lediglich ein SJung= 
gejelenheim, deffen Ode durch feine Weiträumigfeit noch vervielfacht wird. 
Ihn reizt es nicht, aufzuzeigen, wie der Menjch fich fein Haus und feine 
Heimlichkeit zurechtformt nad den Bedingungen feiner Kultur, feiner Ge: 
jellichaftsftellung, feiner ganzen Zeitlage; zu zeigen, wie der Menſch ſich 
mit diejer Umgebung harmoniſch zufammenstimmt, analog der Art, wie 
die Tiere jelbit ihre phyſiſche Ericheinung den Bedingungen ihres Aufent- 
halts affimilieren; wie er einen ganz andern Gang annimmt, je nach dem 
Stubenboden, auf dem er fich zu bewegen pflegt. Und doch jollte ihm 
auch dies wieder jein Walter Scott zum Bemußtfein gebracht haben, 
wenn er fih 3. B. an des Sachſen Cedric Haushalt erinnerte, wo ſchon 
der Saal in der ganzen Anordnung des Raums und das Zeremoniell der 
Mahlzeit eine eigentümliche Verfaſſung des Menjchen als Beittypus mwider- 
Ipiegeln, die uns heute fernliegt, aber uns eben in der Ineinsſetzung des 
Menſchen mit feiner Umgebung verftändlid und zugleich in ihrer Be: 
jonderheit bewußt wird. Hauff hat dies jo wenig erfannt, wie jenen 
Leitfaß, den Walter Scott einigermaßen theoretiſch in der Einleitung zu 
feinem Duentin Durward entwidelt und der die Zufammengehörigfeit der 
geſchichtlichen Geſtalt mit ihrem Koftüm betont, den Leitfab, daß nur die 
Vollftändigkeit und Beftimmtheit in der Wiedergabe des Heußeren die 
einzelne Geftalt zu der Gejamterfhheinung feiner Zeit in Beziehung zu 
jeßen vermag; daß an die Eigentümlichfeiten des Koftüms der einzelnen 
Perfonen die Vorſtellungskomplexe der ganzen Zeitatinojphäre der dargeſtellten 
Perſon gebunden find; daß eine Figur um jo mehr allgemein hiſtoriſchen 
Hintergrund gewinnt, je ſchärfer fie für ſich in ihren hiſtoriſchen Er: 
jcheinungsformen Ddargeftellt if. Hauff hat — und wie wir gejehen, 
trägt die eigentümliche Aneignungsweiſe feines geihichtlihen Vorftellungs- 
material die Schuld daran — das Koftüm und die äußeren gejhicht: 
lihen Lebensformen nie in der Beftimmtheit erfaßt und in der Boll: 
ftändigfeit Fennen gelernt, daß ihm darüber die Ahnung einer Gejamt- 
verfaffung der betreffenden Zeitftufe aufgegangen wäre, daß fih ihm im 
Einzelbild ein allgemeiner hiſtoriſcher Zeitzuftand ausgeprägt hätte. 
Darauf, daß nit nur die Lebensform und der durd fie ver- 
mittelte Anfchauungs: und Gefühltsinhalt des einzelnen vom Gejamt- 
zuftand feiner gefhichtlihen Umgebung abhängig ift, ſondern, dab die 
geihichtlihen Abftände einen Unterfhied im ganzen Lebensgefühl des 
Menihen bedingen, daß die Gefühle: und Denfprozeife fih zu ver: 
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fchiedenen Zeiten auf eine ganz verjchiedene Art vollziehen, daß die 
biftorifche Figur nicht nur etwas anderes denkt und fühlt, jondern auf 
völlig andere Weile denkt und fühlt, daß auch die ganze Temperatur 
und das ganze Tempo ihrer geiftigen Lebensprozefje mit den geſchicht— 
lihen Entfernungen variiert, das hat auch Walter Scott noch nicht er= 
fannt, dürfen wir bei Hauff aljo noch viel weniger ſuchen, und doch ift 
es ſchon Hauffs literarifhem Freund W. Aleris und ſchon in einem 
jeiner erften Werke gelungen, in diefem Punkte noch über Walter Scott 
hinauszufchreiten. 


Schon im erften Teil feines „Cabanis“ ift es ihm in ſeinen Dar: 


ftellungen aus dem Leben der Berliner Refugies, der franzöfifchen Kolonie, 


die freilich auf SJugenderinnerungen beruhen und darum eine intimere’ 


Auffaffung ſchon zu Grunde hatten, geglüdt, uns die ganze Abnormität 
aufzuzeigen, die fo extreme und exkluſive geſchichtliche Verhältniſſe in 
der Einzeljeele entwideln, wie fie das Berlin Friedrih Wilhelms II. 
überhaupt und das Leben der Kolonie in befonderen beherrſcht haben. 


Auch Walter Scott jhildert in feinem Ivanhoe in den Darftellungen 
aus dem Leben der Sachſen eine Art Ausnahmezuftand, und entwidelt 
die Folgen diefes Ausnahmezuftandg auf das Einzelleben in ein paar 
Typen, vor allem in dem Gegenja von Cedric und Athelftane. Athel- 
ftane verfumpft in feinem phlegmatifchen, Cedric ärgert ſich faft zu Tod 
in feinem cholerifhen Temperament. Walter Scott weiſt alfo, was das 
Verhältnis der Einzeljeele zum Allgemeinzuftand betrifft, nur die Steige: 
rung nad, die eine herausfordernde Einfeitigfeit der allgemeinen Lage 
auf die Grundtendenz eines QTemperaments bewirkt. Die natürlichen 
Hußerungsformen der geiftigen Anlage werden dabei durch die Verhält- 
nifje nicht modifiziert. Dagegen zeigt ſchon W. Aleris die Verkrüpplung, 
die Umformung der ganzen Gefühlsweife, die eigentümlich gleichmäßige 
Modellierung, die die Pſyche aller einer gemeinfamen abnormen Stellung 
Unterworfenen erfährt, und zugleich auch in der Darftellung der Mutter 
jeineg Helden die ganze Zertretenheit einer der gleichen Atmojphäre ent: 
wachſenen, aber individueller ausgeprägten Seele, die ihren eigenen 
jtilen Gang nicht gehen darf und für den überlegenen Adel ihrer An: 
lage in der Verfümmerung ihres Lebens dem Zwang ihren Zoll ent: 
richten muß, der feine Seele unangetaftet läßt. W. Alexis hat ſchon in 
diefem Roman aus dem Jahr 1832 gemiffermaßen, um an eine be 
jtimmte pigchologifche Vorftellung anzufnüpfen, den eigentlichen Seelen: 
geruch einer ganzen beionders fituierten Menfchenklaffe wiederzugeben ge- 
mußt. Dies ift hervorzuheben, weil es erfennen läßt, wie rüdftändig 
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noch Hauffs Verhältnis zur Geſchichte geweſen if. Und etwas ähnliches 
wie W. Aleris hat ſchon Achim von Arnim in feinen Kronenwächtern 
aufgezeigt, indem er entwidelte, wie die Gefangenfchaft in einer nur 
noch negativen Idee alle pofitiven Lebenskfräfte der an fie Gebundenen 
abtötet, verfümmern und verwachſen läßt, nur hat er diefen entwidlungs- 
geihichtlihen Prozeß zum größten Teil aus dem rein geſchichtlichen Zu: 
fammenhang in das Gebiet der Symbolif hinübergefpielt. 

Aber wenn auch Hauff ein Einblid in das innere Getriebe jener 
Beit, in die er feinen Leſer verjegen will, und die Kenntnis der Außen: 
Dinge, aus denen er ein Gejamtbild von Gliederung und Aufbau des 
damaligen Deutjchlands fich Hätte refonftruieren Fönnen, nicht in dem 
nötigen Umfang und mit der nötigen Konfretheit gegeben war, fo hätte 
ihn doch ein gewiſſer allgemeiner Eindrud der Grobzügigfeit, der Un— 
geichlachtheit, ver Edigfeit, wie er ihn aus dem vertrauten Bild von 
der klotzigen und maſſiven PBerfönlichleit des Bauernſohns Luther, aus 
der Erinnerung an die raufluftige Ungebärdigfeit und körnige Derbheit 
des Goetheſchen Götz von Berlichingen mir der eilernen Hand wohl hätte 
gewinnen müſſen, an fich veranlaffen jollen, feinen Geftalten aus harter 
Zeit, wenn er ihnen aud die Urwüchſigkeit eines Luther oder Götz nicht 
zu verleihen wußte, doch etwas Scharffantiges, etwas Ausgelprochenes, 
etwas Ungeledtes und jomit etwas ihrer Zeit Gemäßes zu geben. Hauff 
hat aber von jenen Typen, die ſich doch als die natürlihen Grundlagen 
für die Charaftergebung darboten, wenig zu profitieren gewußt. Nur 
feinem Marx Stumpf von Schweinsberg, der im Turnier feinem beften 
Freund Taltblütig alle Rippen zerbräde, hat er etwas von der naiven 
Unfultiviertheit des Rittertums vom alten Schrot und Korn verliehen. 
Mie die Perſon des Herzogs geradezu dazu auffordert, ein Bild von 
elementariter Kraft, rücfichtslofefter Wildheit und unerbittlicher Härte 
zu zeichnen, das das ganze braufende Ungeſtüm und die ganze Erbarmungs$- 
lojigfeit jener Fritifchen Zeit hätte wiederjpiegeln müſſen, haben wir ge: 
ſehen. Hauff hat für feine Romanidee einen menjchlicheren Helden ge: 
braudt. So ſehr jeder Anftößigkeit in feiner Charafterifierung auszu: 
weichen, hätte er, auch wenn er feinem Plane nad einer Spealifierung 
ins elementar Übermenſchliche eine Soealifierung ins rein Menſchliche 
vorzog, doch nicht nötig gehabt. Er wußte ein Nebeneinanderher: und 
Ssneinanderübergehen von Gut und Böfe nicht durchgehend zu geftalten 
und hatte feinem Helden unverjehens jene Abrundung gegeben, ehe er 
wohl des unbiftorifchen Gepräges einer nahezu humaniſtiſchen Bildung, 
das ſein Held am Ende trug, gewahr wurde. Diefe Verirrung in eine 
allzu gründlide Reinigung wäre indes nicht möglich gewejen, wenn ein 


> So 


Bewußtſein für den hiſtoriſchen Abftand, in dem er feine Perſonen von 
fih zu halten hatte, in ihm wach gemwejen wäre. 

Er bat Ulrihs Perjönlichfeit vor allem nicht aufgefaßt als ein - 
geihichtliches Problem. Wir willen, wie fih das Bild feiner Perfönlich- 
feit ihm aus ſpärlichen Andeutungen fait zufällig zuſammengefügt hat, 
wie ihm eben die einzelnen Züge in den Strih Tamen. Er weiß, daß 
Uri jonft allgemein ganz anders aufgefaßt wird, daß man in ihm 
vielfah ein Scheufal ſieht. Das hätte ihn reizen müffen, die beiden 
Auffaflungen miteinander in Beziehung zu feßen, von der biftorifchen 
Mittellinie aus die Abftände herüber und hinüber abzumefjen, eine Ent: 
ſcheidung zu treffen, die, wenn fie die eine Auffafjung verworfen, doc) 
von ihr profitiert hätte, die vermutlich aber eine Verknüpfung der aus- 
einanderliegenden Urteile, einen Ausgleich herbeigeführt hätte, in einer 
Darftellung, die lediglich die Determiniertheit feines Entwidlungsgangs 
im Auge gehabt und das Motto jeiner Einleitung wahr gemacht hätte, 
daß der Dichter die größere Hälfte der Schuld den Geftirnen zumeift — 
während jo ala maßgebende Xeitfterne oder vielmehr als Srrlichter eben 
immer wieder die böſen Räte figurieren müllen. In derjelben Einleitung, 
die jenes Motto an der Stirne trägt, verfündigt er zwilchen den Zeilen, 
daß es lediglich ein aus Elementen der Sage abftrahierter und a priori 
firierter Ulrich jei, den er dem der bisher nahezu allgemeinen Auffaffung 
gegenüberzuftellen beabfichtige.e Auch bier wiederum hat er darauf ver: 
zichtet, von feinem Meifter, von Walter Scott, zu lernen. Walter Scott 
bat ſich bemüht, durch ein tiefes, auf wirklichen Studien beruhendes 
Eindringen in den Charakter hiſtoriſcher Perſönlichkeiten wenigſtens bie 
ausgeiprochenen Eigentümlichkeiten, die Grundlinien ihres Wejens blop- 
zulegen. Dieje Eigentümlichfeiten hat er dann in unerſchöpflichen Wen: 
dungen, die immer wieder die Reichhaltigkeit feiner Phantafie bewundern 
laffen, in immer glei intereffanten und frappanten Kombinationen zu 
entwideln gewußt. Es liegt nit an der geſchichtlichen Erjcheinung 
Ulrichs, wenn Hauff jeinem Helden nit in gleicher Weile harafteriftifche 
Seiten abzugewinnen vermodht hat, wie Walter Scott jeiner Maria 
Stuart im Abt_und feinem Ludwig XI. in Quentin Durmard. A. von 
Arnim hat es bewiefen, wie von gleich beſcheidenen oder noch befheideneren 
geihichtlihen Vorkenntniſſen in diefem Punkte aus fih ein ganz marfantes 
Bild von Ulridy geben ließe, das bei A. von Arnim freilich ſtark ins Gro— 
tesfe verzogen wird, deſſen Ausgeiprochenheit aber eben nur beweiſt, mie Die 
geihichtlihe Perſon Ulrichs zu harakteriftiiher Behandlung geradezu auf: 
fordert. Hatte Hauff nicht den Drang empfunden, die Anjäge von Gemalt: 
jamfeit, Wildheit, Tatendurft, die, wenigftens eben als Anſätze, auch feinem 


— 30 — 


geſchichtlichen Bewußtſein nicht fremd fein fonnten, in der Richtung der 
unbedingten Willensäußerung in eine höhere tragiſche Sphäre zu fteigern, 
fondern es vorgezogen, fie auf ein möglichft erträglihes Maß zu rebu: 
zieren, um feinem Helden die vollendete Menjchlichkeit zu bewahren, jo 
hebt er ihn nun wieder über diefe Sphäre der reinen Menfchlichkeit um 
jo höher empor in der Richtung der unbedingten Güte und fittlichen 
Erhabenbeit, während Walter Scott feine biftorifchen Geftalten gerade 
in ihrer Menjchlichkeit zu erfaffen und feftzubalten fucht, und ihre Schwächen, 
die das notwendige Widerfpiel vorzüglicher geiftiger Befähigung find und: 
ihrer Bedeutung und je nachdem aud) ihrer ſympathiſchen Erſcheinung feinen 
Eintrag tun, ihren Konflitten und Berlegenheiten zugrunde legt. Es 
ift der durchgängige Charakterzug von Walter Scotts Menjchengeftaltung, 
ſoweit er einen ſympathiſchen Eindrud zu erzielen ftrebt, daß er feine Per— 
onen durch liebenswürdige oder auch wenig liebenswürdige Schwächen 
menſchlich näher und dadurch die Unmiderftehlichfeit und Unausrottbarkeit 
ihrer Anziehungskraft erft recht zum Bewußtſein zu bringen jucht. Seine 
Maria hat eine böje Zunge und Tann es ſich nie verjagen, das legte Wort 
zu haben. Und doch fteigert dies nur den Zauber, den dieſe geiltreiche und 
anmutige Perſon auf jeden ausübt. Sein Mac Bi Jan Vor ift ein Mann 
von geradezu ſündhaftem Ehrgeiz, von einer unheimlich zurüdhaltenden 
Selbſtſucht, von einem unleidlihen Stolz, von einer gefährlichen Gehäſſig— 
feit, aber der Held des Romans felbft vermag ihm nicht bög zu werden und 
die Sympathie des Lefers folgt ihm über alle Fehler und Vergehen bis 
zum Schluß. In ähnliher Weife hätte auch Hauff, ftatt mit Ablehnung 
jeder Beziehung zur geſchichtlichen Wirklichkeit feinen Helden dur An: 
bäufung von Tugendprädifaten dem Leſer zu empfehlen, ihn mit Bei- 
behaltung biftorifher Grundzüge und mit Auffuhung weiteren Materials 
zu einer in geſchichtlichem Sinn verlaufenden Durchführung diefer Grund: 
züge für die Sympatbien feiner Leer zu retten ſuchen müflen. Er hätte 
ihn als einen Menſchen darstellen können, vor dem niemand und felbft 
jein beiter Freund nit fiher war — wie Mac Pih Jan Vor im 
Waverley —, er hätte ihn als den heftig zanfenden Herrn darftellen 
fönnen, der jeden ohne weiteres in die Rippen ftößt — wie A. von 
Arnim —; er wäre damit in der Richtung der hiftorischen Fingerzeige 
geblieben und es wäre feine Aufgabe geweſen, nun eben zu entwideln, 
wie eine gemwille tiefgründige Güte feiner Natur feine Umgebung Diele 
Widermwärtigkeit als nahezu felbitverftändlich hinnehmen ließ, — wie denn 
ja auch der hiſtoriſche Ulrih nie ganz von Freunden und Sympathien 
entblößt geweſen iſt, und wie auh Achim von Arnim in feiner Ulrichs— 
jene feine Charakteriſtik wenigftens dahin ergänzt: „Anna Fonnte 
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ihm nicht böje jein, er machte das alles mit einer gemiffen Gut: 
mütigfeit.” 

Auch Walter Scott hat im allgemeinen darauf verzichtet, ſeeliſche 
Entwidlungsgänge zu zeichnen. In diefer Beziehung ging durd) die 
ganze erzählende Literatur eine ſchroffe Scheidung. Die Romantifer, int 
Anihluß an Goethes Milhelm Meifter, Tuchten immer wieder das Werden 
der Perfönlichfeit durch alle Phaſen der erjten Selbitbefinnung, der 
Selbitzergrüblung, der Selbſtvernichtung, der Entdedung und Aneignung 
neuen Xebensgehalts hindurch zu verfolgen. Als Charakteriftifum des: 
biftorifchen Romans eines Walter Scott murde dagegen gerade der 
Verzicht auf eine Analyie des GSeelenlebens aufgefaßt und weiterhin 
die Zurüdführung der Lebensäußerungen des einzelnen, die fi 
bier nicht nach innen, fondern ganz nah außen bewegen, auf die 
Lebensverhältniffe der Gejamtheit. Wenn Walter Scott auch den Ein= 
fluß der äußeren Bedingungen auf das Individuum nachzuweiſen ver- 
jucht, jo tut er dies, mie ſchon oben angedeutet, indem er die ge: 
ſchichtlichen Umftände und Creigniffe die fchon gegebene Bewegungs— 
form des Individuums nur in beftimmter Richtung meitertreiben läßt, 
nicht indem er die Einwirkungen der Erlebnilfe dem geiftigen Leben des: 
Einzelwefens erjt feine bejtimmte Geftalt geben, den Geift jeine Form 
erſt durch die Preffung der äußeren Umftände und Geſchehniſſe gewinnen 
läßt. Er hat die Grundzüge feiner Gejtalten von Anfang an fir und. 
fertig und entfaltet fie nun im Roman nad) allen Seiten oder läßt fie 
vielmehr durch die Ereigniffe, die durch Drud oder Stoß oder Reizung 
auf fie wirken, entfaltet werden. Wie das Leben die bewegliche Subitanz. 
des Geiftes formt und um- und weiterformt, dies im hiftorifhen Rahmen 
auszuführen, der die bejtimmenden Momente noch augenscheinlicher hervor: 
treten laſſen kann, als dies bei zeitliher Vorausfegungslofigkeit möglich 
ift, war noch nicht eigentlich verfucht worden. Daß Walter Scott übrigens: 
geiltige Entwidlungsgänge mit einem feinen Gefühl für den leifen und 
ihmeichelnden Zwang der Stimmung in Umgebung und äußerer Lebens— 
mweife, für das zugleich Verftohlene und Stetige ihres Fortfchreitens auf: 
zuzeigen vermocht hat, das beweiſen die einleitenden Kapitel des Waverley, 
die, indem fie die Entftehung des romantiſchen Menſchen entwideln, der 
fünftighin als Held durch alle feine Romane gehen follte, gemwifjermaßen 
die Einleitung und Vorausſetzung für feine ganze weitere fchriftftellerijche 
Tätigkeit geben. Es ift bezeichnend, daß Hauff in feinen. Notizen über 
Walter Scott!) diefe Entwidlungsfchilderung, die jchon an die Stimmungs— 


!) Jetzt veröffentliht in HS. Hoffmann, W. Hoffmann 1902. 
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funft eines 3. P. Jakobſen erinnert, zu ausführlich gefunden hat, da fie 
eben nach Art der gemöhnlihen Romane die Geihichte der Eltern, Er: 
zieher und Paten erzähle. Dieſe entwicklungsgeſchichtliche Form, die in 
der Erzählung der Jugendgeſchichte Waverleys und ähnlich in der des 
jugendlihen Helden im „Abt“ nur eine Art Vorjpiel bildet, auf das 
eigentlich geihichtlihe Leben zu übertragen, iſt Walter Scott noch nicht 
eingefallen. Wie W. Aleris und in gemiffem Sinne auch Achim von 
Arnim diefen Gedanken jchon Geftalt gegeben haben in der Anwendung 
auf ganze Gruppen von Menſchen, haben wir gejehen. Das geiftige 
Werden des Individuums unter dem geftaltenden Einfluß beftimmter 
biftorifcher Verhältniffe und Ereigniffe durchzuführen, lag nicht in ihrem 
Plan. W. Meris führt in feinem Cabanis wie Walter Scott im 
Waverley nur die Jugendgeſchichte ſeines Helden in diefer Methode aus 
und unternimmt es dann allerdings, die Einwirfung der geichichtlichen 
Stellung auf die Empfindungsweije eines einzelnen in der Geftaltung 
feines Friedrich des Großen nachzuweiſen, aber nur vom Gefichtspunfte 
eines einzelnen Problems aus, des Problems der großen Perjönlichkeit 
überhaupt, der Tragif des Genies. Achim von Arnim in feinen „Kronen: 
wächtern” läßt wohl feine Helden eine innere Entwidlung durchmachen, 
aber nicht unter dem bejtunmenden Einfluß von Creigniffen und Ber: 
hältnifien, die von der Geſchichte aus auf fie wirken, jondern unter dem 
einer Idee, die vom Dichter in den geichichtlihen Rahmen hineingetragen 
it und ihn immer wieder fprengt. Es find nicht die der Wirklichkeit 
entipringenden Kräfte, die jeinen Berthold, feinen Anton ſchwach und 
ſtark, krank und toll und irre machen, fondern meift auch der Form, 
jedenfalls dem Sinne nah ſymboliſche Vorgänge, die die lähmende und 
belebende Macht der dee in die Perſonen überleiten. 

Es war demnach von Hauff nicht zu erwarten, daß er die Geftalt 
jeines Ulrihs, wozu fie gerade auffordert, als entwidlungsgefchichtliches 
Problem erfaßte, wie es ein 9. Kurz ohne Zweifel getan haben würde 
in der Art jeines „Sonnenwirtle“. Bergleihen wir aber die Art, wie 
eben ein 9. Kurz, nad feinen beiden Hauptwerfen zu fchließen, Die 
Charakteriftif Ulrihs angefaßt hätte, jo wird uns dies immerhin die 
Eigenart von Hauffs dichterifher Produktion noch entichiedener hervor: 
treten laſſen)). Wir willen, wie H. Kurz jahrelang an den Materialien 
für feinen Herzog Karl gejammelt hat, wie er perjönlihe Beziehungen 
angefnüpft hat, um interefjante Mitteilungen einholen zu können, wie er 
al die Reminiszenzen aufgelefen hat, die irgend etwas von der Perſön— 

1) Bol. dazu H. Fiſcher, Beiträge zur Lit. Geſch. Schwabens. 2. Reihe 1899. 
„Schillers Heimatjahre von H. Kurz“ ©. 217 fi. 
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lichkeit des Fürften durchſchimmern Liegen — kurze Wendungen feines: 
Geſprächs, markante Äußerungen, eigentümliche Lebensgewohnheiten u. ä., 
um ſich jo eine alljeitige Anfehauung von feinem Helden zu verfchaffen, 
um feine Zeichnung mit gemiffenhaftefter Sorafalt durchzumopdellieren, 
und jo ein fprechendes Bild des Lebens, einen Studienfopf in plaftifcher 
Fülle und mit allen feinen &harafteriftiihen Falten und Linien heraus: 
zubringen. Er zeigt feinen Herzog in allen feinen Liebhabereien und: 
Launen, in feiner Gutgelauntheit und feiner KRurzangebundenheit, in feinem 
Wohlwollen und feiner Härte, und gibt uns jo ein Gelamtbild, in dem 
alles zujammengeftimmt ift, in dem wir feinen Zug vermiffen möchten, 
in dem wir gar nicht mehr zu unterjcheiden ſuchen, welche dieſer eigen: 
tümlihen Faltenzüge auf gute und welde auf böje Stunden zurüd: 
deuten, ein Bild, das wir in feiner Fertigkeit ſchlechthin als höchſt inter: 
efjantes und in feiner reichen Ausgeprägtheit meifterhaftes Naturproduft 
befriedigt afzeptieren. 

Mir wiffen, wie oberflächlich fi Hauff feinen Ulrich zuſammen— 
fonftruiert hat: Er weiß von ihm faum mehr, als daß er als junger 
Fürft auf allzu großem Fuße, im übrigen ritterlih gelebt hat, daß er 
den Hutten feiner Ehre wegen erichlagen hat, daß er vertrieben worden: 
ift und daß er ein vermegenes Flüchtlingsleben geführt hat. Damit hat 
er ſchon ſein Bild beieinander: Ein gemaltiger Fraftjtrogender Mann, 
der eine gute Klinge führt, der gelegentlich etwas heftig ift und ein ſtark 
entwideltes Selbitgefühl befigt, Furz, eben ganz allgemein eine ihrem. 
ganzen Eindrud nah mächtige Perſönlichkeit. Dazu gejellt fih noch die 
fonfrete Borftellung krauſer Haartracht. Das it alles. Es gelingt ihm, 
diefen beichräntten PVerftellungsfompler auf die Stufe der Anjchaulichkeit 
zu erheben. Der Lejer behält ein gemwiljes Bild, das Bild eines großen 
Mannes in Mantel und eingedrüdtem Hut, mit weitausareifenden Be- 
mwegungen und fonorer Stimme, mit hochaufgereckter Haltung und mit 
abwechslungsweiſe hoch: und tiefgezogenen Augenbrauen — furz, das: 
Bild eines Heldendarftellere, aber nicht das eines Helden. Niemals redet 
etwas Perjönliches aus diefen Zügen zu uns, ſtets nur etwas aus ben 
gangbarften VBorftelungen Abftrahiertes, das uns fein Mienenfpiel in den 
Eonventionellften Verzerrungen und feine Rede in den phrafenhafteiten 
Wendungen vorträgt. Hauff hat das Bild feines Helden aus ein paar 
für alle Fälle verfügbaren Phantafiebeftandteilen zujammengefügt, wie 
man wohl auf einem Ffleinen Theater fich jeine Szene aus den paar 
Requifiten zufammenftellt, die eben jchon jederzeit vorrätig find. Vor 
allem — er hat fich gar nicht bemüht, feinen Helden jelber aufzuſuchen, 
ihn in jeinem Leben und in feiner Lebendigkeit zu ergreifen. Er bat 
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ſeinen Tethinger überflogen. Er hielt eine reichere Durchbildung ſeiner 


Charakteriſtik für überflüſſig und hat ſo die intereſſanten Dinge nicht ge— 
funden, die ſeinem Helden ein wirkliches Leben, einen Eindruck von 
Realität hätten verleihen können. — Ulrich war ein leidenſchaftlicher 
Muſikliebhaber, nichts ging ihm über Muſik, auf Schritt und Tritt 
wollte er von Muſik umklungen und umrauſcht ſein. Wie ausgiebig 
hätte ſich dieſes Motiv verwerten laſſen! Wie er auf dem Mari von 
Blaubeuren an ‚feine bewehrten Bauernburſche heranreitet und ihnen 
zeigt, wie man im Takt marfchieren müffe, ein fo Tprechendes Augenblids- 
bild, it ihm entgangen. Wenn fein Herzog zum Qurnier in die Bahn 
zieht, jo folgt nicht die Muſik vom fortissimo zum pianissimo und 
wieder zum fortissimo dem Sieg und Fall und abermaligen Sieg des 
Herrihers, jondern jein Herzog ift eo ipso immer Sieger, und doch 
drücdt jenes Motiv den Charakter fürftliher Stellung, der doch nad 
Hauff auh im Sinn des Wallenftein:Mottos feines Helden Verbrechen 
erklären jollte, auf die prägnantefte Weile aus — und zugleih Die 
ritterlihde WMaffentüchtigfeit, die viel bemerflicher erfcheint bei einem 
wechjelvollen Kampf als bei der Selbftverftändlichfeit, mit der Hauff ihn 
jeden Gegner ohne weiteres niederwerfen läßt. Dieſes Beifpiel zeigt 
bejonders anjchaulic den Gegenjag der wirklichen Lebensfülle und der 
Dürftigfeit der Hauffſchen Abftraftion. Es ift richtig: an ſolchen Zügen 
war für Hauff, der über eine Zimmernſche Chronik nicht verfügte, nicht 
viel zu finden. Das bezeichnende ift aber, daß er fie gar nicht gejucht 
bat. Und die gleich auffällige aprioriſche Stellungnahme, die ſich in der 
nahezu vorausfegungslofen Abgeſchloſſenheit feiner Alrichscharakteriſtik 
überhaupt offenbart, zeigt fih auch Tpeziell in der Prädizierung feines 
Helden. Daß ein Menſch, der fo eigentümlihe Schidjale über fih und 
andere hat ergehen laſſen, der mit Haß und Lob fo leidenjhaftlid ver- 


folgt worden ift, aller Bermutung nah ein eigenartiges Gemiſch von 


Gut und Böſe ift, hat Hauff faum berüdfichtigt; ihm ift überhaupt die 


Relativität von Gut und Böfe nicht zum Bewußtſein gefommen. Gut 


und Böſe find bei ihm nicht zwei Elemente, die es fi) auf abgejonderten 
Gebieten des Seelenlebens fehr wohl nebeneinander behagen laffen können, 
von denen aber auch wohl unverjfehens eins des anderen fich einen 


Moment völlig bemädtigen kann und deren Abgrenzungen ftarken 


Schwankungen unterliegen. Sie find ihm jchlechterdings zwei unverein- 
bare Gegenfäte. Durch die Umitoßung des Tübinger Vertraga möchte 


er jeinen Helden fich mit einer tragiihen Schuld beladen laſſen. Gleich: 


zeitig löft er aber, da er feinem Helden eben durchaus feine Schledhtig- 
feit zuzutrauen vermag, diefe Schuld nahezu vollftändig auf, indem er 


— 335 — 


die ganze Handlung als unglüdjelige Folge. einer durch einen böſen Rat: 
geber gemißbrauchten gelegentlihen Stimmung, als in erjter Linie un- 
überlegt erjcheinen läßt. - Dies ift wiederum ein Punkt, wo ſich Hauff 
von feinem Vorgänger Walter Scott ebenjojehr wie von feinem Nach— 
folger 9. Kurz unterſcheidet. Walter Scott ftellt feinen Ludwig XI. in 
feiner ganzen Gaunerhaftigfeit dar, aber erlaubt fih kaum einmal auch 
nur eine Andeutung, daß ihm ein folcher Charakter verwerflich erjcheine, 
er läßt auch nicht einmal zwiſchen den Zeilen eine Mißbilligung durd)- 
bliden; im Gegenteil gewinnt man den Eindrud, daß Walter Scott an 
dem fürftlihen Spitbuben ſogar eine gewiſſe Freude hat. Für ihn ift 
die fittlihe Bewertung eine Sache für fih; für ihn ift Ludwig XI. einfad) 
ein zugleich piychologijches und hiſtoriſches Phänomen, das höchſt inter: 
ejlante Eigenheiten aufmweilt und das zu einem bejonderen Studium, einer 
forgfältigen Interpretation auffordert. Scott zeichnet uns dieſen 
Ludwig XI auch in phyſiſcher Hinfiht durchaus nicht als ideale Er: 
ſcheinung; aber auch in diejer Beziehung überwiegt bei ihm der Eindrud 
des Eigenartigen weitaus den des Mißgeltalteten. Hauff geht im Phy— 
fiihen wie im Moralifhen gleih bis ans äußerfte Ende. Wie fein 
Ulrich reine Lichtgeftalt, To ift fein Ambrofius Volland glei) vollftändige 
moralifde Mißgeburt., Wie bier die grobe Karikatur des äußeren die 
fittlihe Vermerflichfeit des Mannes handgreiflicd ausdeutet, jo trägt auf 
der anderen Seite der Herzog den Stempel reiner gottentftammter Hoheit 
gleih weithin leuchtend auf der Stirne. 

Eben die Unzulänglichfeit feiner Anſchauung, die vorjchnelle Ab— 
geichloffenheit feines Phantafiebildes verftärft diefe natürlihe Neigung 
zu einer ausgejprochenen PBrädizierung feiner Berjönlichkeiten. Er kennt 
die geihichtlihe Bedingtheit ſeiner Perſonen nicht, darum ift fein Wert: 
urteil auh um ſo unbedingter.e Währenn 9. Kurz beftrebt ift, 
dem Manne, defjen Geftaltung er fich vorgeftedt hat und deſſen gejchicht- 
liche Bewertung ebenſo problematiih war wie die Herzog Ulrichs, einfach 
hiſtoriſch und pſychologiſch gerecht zu merden, erlaubt ſich Hauff, ohne 
ſich auf die jelbftändige Ergründung einer hiſtoriſch fundierten Auffaffung 
einzulafjen, lediglich von feinem faft ganz frei Eonftruierten Phantafiebild 
aus eine Entſcheidung des geichichtlihen Problems, die ſich über die 
bloße Rettung hinaus bis nahe zur Apotheoje verfteigt. Hat die Kurziche 
Darftellung des Herzog Karl die geihichtlihe Erfaffung diefer Perſönlich— 
feit wejentlich erleichtert, unfer Verftändnis für ihre Eigentümlichfeit und 
die daraus rejultierenden Eigentümlichfeiten jeiner Zeit vertieft und be- 
reichert, Jo bat Hauff, bei dem von einer Bereicherung nicht die Rede 
tein kann, da er durchaus mit längftbearbeitetem Vorftellungsmaterial 
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arbeitet, auf die allgemeine hiſtoriſche Auffaffung nur irreführend, auf 
die hiſtoriſche Anſchauung nur verflahend gewirkt. Die gleiche ent- 
Ihiedene Apriorität der Stellungnahme zeigt fih dann ja auch 3. B. in 
der Darftelung und Beurteilung des Aufftandse vom armen Konrad mit 
dem plöglichen radifalen Gefinnungswechjel des Pfeifers. 

Wir Haben gejehen, wie die Apriorität feiner Denk- und An- 
Ihauungsweile, die ihn von einem Eingehen auf Vorausfegungen und 
Bedingungen abjehen und ihn mit einer Variation und Kombination 
gewifjer feiter Beftandteile feines früherworbenen Vorrats an fehr ale 
gemeinen und von ihrem vollen Gehalt ftarf reduzierten Vorftelungen 
zurecht kommen läßt, ihm die Geftaltung einer bedeutenden Perfönlichkeit 
nicht hat gelingen laffen. Wir müſſen fehen, wie diefe Geiftesform auf 
jeine Darftellung des gewöhnlichen Menjchen einwirkt. Wiederum finden 
wir ed, daß ſich feine Geftalten jozufagen frei in unerfüllten Raum 
bewegen. Daß er feine geihichtlichen Perſonen, von allen Tagesintereffen 
und Zeitnöten losgelöft, fih in jeliger Blindheit nur an dem Faden 
einer einfachen Verwidlung unberührt und ahnungslos durch die Engen 
und Klippen ihrer rauhen Zeit dahintappen läßt, haben wir ſchon oben 
beobachtet. Und das gleiche, was wir in Hauffs Verhältnis zur gefchicht: 
lichen großen Berjönlichkeit gefunden haben, daß er fich durchaus Feine 
Mühe gibt, fie fih und uns zeitlich vom Leibe zu halten und den Typen, 
die auch ihm gäng und gäbe fein mußten, in ihrem ganzen Zufchnitt 
anzupaffen, es trifft auch auf die übrigen Geftalten zu, die er in feinen 
Roman einführt. Vergleichen wir 3. B. das Verhältnis Georg und Maria 
— mas uns Hauff bietet, ift nur eine Abftraftion der Mar: und Thefla- 
ſzenen des Wallenftein, die an fih ſchon an unmittelbarer Lebendigkeit 
viel vermiflen laffen. Dagegen nun das PBerhältnis von Anton und 
Anna in den „Kronenwädtern”. Die ganze fatte Kraft eines Dürerjchen 
Holzſchnitts ſteckt in dieſen beiden Geftalten, die gleiche äußere Unliebens- 
würdigfeit und die gleiche Tiefe inneren Gehalts, die aus den harten 
ungelenfen Umriffen nur mit doppelter Friſche und Stärfe fich offenbart. 
Arnims Anna kommt es nit darauf an, gelegentlih ihren Mann zu 
ſchlagen; fie kann ſchimpfen wie ein Marftweib und doch vermag uns 
der Dichter von ihrer innerlihen, wenn auch ungeformten Liebenswürdig- 
feit, von ihrem tiefen, menn auch ſpröden Gehalt, jo zu überzeugen, daß 
wir es nicht befremdlich finden, wenn dem Maler in diefem feinem Weib 
fih immer wieder unbewußt die Himmelskönigin verkörpert. Arnim gibt 
dabei jeiner Anna ruhig rohe, rote Arbeitshände und etwas werktägig 
Semwöhnliches in ihrem Gebahren; fie erjcheint als eine rejolute Frau, 
von deren Vorftellung ein raffelnder Schlüffelbund nicht wegzudenken ift, 
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eine Frau, wie wir uns mit Vorliebe die Frauen jener Tage denken. 
Die ganze unverblaßte Selbſtſucht, der ganze naive Materialismus jener 
Zeit fteigt in diefer Perfon in uns auf. PBergleihen wir damit Marie 
von Lichtenftein: „Sie hatte den fehönen, Arm auf eine Lücke der Laube 
aufgeftüßt und das von Gram und Tränen müde Köpfchen in die Hand 
gelegt. Ihr dunkles glänzendes Haar hob die Weiße ihres Teint um 
jo mehr heraus, als ftiller Kummer ihre Wangen gebleicht und fehlafloje 
Nächte dem lieblihen blauen Auge feinen ſonſt jo überrajchenden Glanz 
geraubt und ihm einen matteren, vielleiht nur um ſo anziehenderen 
Schimmer von Melancholie gegeben hatten“ (©.56). Das ift die Schilderung 
eines Dichters, der ganz in einer Zeit befangen ift, die joeben die 
Perioden des Rofofo und der Empfindjamfeit durchlaufen Hat, nicht eines 
Dichters, der Fraft feiner Phantafie oder einer inneren Naturverwandt- 
ſchaft im Geifte jener grobknochigen und vollblütigen Zeit des aufgehenden 
16. Jahrhunderts drinfteht. Und ſehen wir von dem Berhältnis zur 
Geſchichte ganz ab, welch Tprudelnde Lebendigkeit hat Walter Scott 
feinem Liebespaar z. B. im „Abt“ zu geben gewußt, wie läßt er da die 
junge Neigung in immer neuen liebenswürdigen Formen der Schalfheit, 
Munterfeit und Laune mit dem leichten Gang der Grazie fih durch all 
die Engen eines harten Schidfals durchbewegen. Auch diefe Liebe ift 
an das Unglüf einer fürftlichen Perſon gebunden. Hier ift fie auf die 
feinfte Kontraftwirfung angelegt und verleiht dem Roman auch no 
außerhalb der Charakterentfaltung der reizenden Königin eine Fülle 
reihiten Lebens. Im Lichtenftein vermag die Liebesgeihhichte dem Ganzen 
weder Farbe noch Geſtalt zu geben. Sie verſchwimmt in ihren blafjen 
Tönen, in denen fie hingehaudt ift, über den lebhaften Farben, in die 
Hauff feine Einzugs:, Banketts-, Bauern: und Wirtshausfzenen zu kleiden 
weiß. Es gelingt ihm nicht, eine Liebe, die einen höheren Charafter 
tragen fol, eigenartig und urfprünglich zur Außerung zu bringen, während 
er ein oberflählicheres Verhältnis wie das zwifchen Bertha und Dietrih 
Kraft mit viel Natürlichkeit darzuftellen vermag. Und das führt uns 
nun, nachdem uns ſchon der Mangel an Tiefgründigfeit in jeinem Der: 
hältnis zur Geſchichte aufgefallen ift, auf die Unzulänglichfeit feiner An— 
Ihauung im allgemeinen, auf die Genügſamkeit jeiner Phantaſie, der der 
Zug zur Tiefe abgeht. Er vermaa ein Geliebel liebenswürdiger, aber 
befhränft angelegter Naturen mit jprechender Wahrheit miederzugeben, 
wo e3 aber ein tieftreibendes Gefühl in feiner ganzen Unermeßlichteit 
auszufhöpfen gilt, da verfagt ihm die geftaltende Kraft oder vielmehr, 
es Fommt ihm gar nicht zum Bemußtfein, daß dieſes Gefühl auf gleiche 
Weiſe mit dem realen Leben in Beziehung geſetzt fein will, wie jenes 
Schufter, Ter gefhichtlihe Kern von Hauffs Lichtenſtein. 22 
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Gefühlen; der Maßſtab verfchiebt ſich ihm jo vollitändig, daß er jenes 
tiefere Gefühl in eine ganz andere Sphäre des Lebens verlegt, als jenes 
oberflächliche, daß es ihm ohne weiteres weit über die Komödie des in: 
ferioren Lebens hinweg entſchwebt in die Höhen, wo das reine Pathos 
wohnt, wo es nun als jchöngeformte blaffe Wolfe über den Horizont 
gleitet, vor dem fi) das gewöhnliche Volk in bunter Körperhaftigfeit 
bewegt. Und doch wäre es feine Aufgabe, diefes Gefühl eben in jeinen 
potenzierten Lebensäußerungen zu erfaffen und feftzubannen. Man halte 
die Abſchiedsſzene des „Lichtenftein“ im Ulmer Garten und die im 
„Sonnenwirtle“ zwilchen Friedrich und der eriten Chriftine vor der Reife 
nah Franffurt gegeneinander! Er erfaßt, wo er einen Vorgang erzählt, 
die Hauptmerkmale der Ericheinung und Bewegung lebhaft und ficher 
und zeichnet fie in einem friichen Zuge getreu wieder; aber wie ihm die 
reihe Aufnahmefähigkeit des Scottſchen Geiftes abgeht, der die Er: 
Icheinung in ihrer ganzen Vollſtändigkeit in fi aufnimmt und mit 
unendliher Reichhaltigkeit wieder aus fich herausgibt, jo fehlt ihm — 
und noch viel mehr — jene Sntenfität der Phantafie, die den Gejamtinhalt 
eines Vorgangs gewiffermaßen kondenſiert, ven Verlauf einer ganzen Be: 
mwegung in einem raſchen Zuge aufgreift, und uns in ein paar Worten 
Anihaulihkeit genug gibt, um uns eine Situation in ihrer ganzen Boll: 
ftändigfeit aufzubauen. Hauff verfügt nicht über den Umfang der In— 
tuition, um einen Vorgang, eine Situation in allen Einzelzügen aufzu: 
nehmen, noch über die Tiefe der Intuition, um ohne weiteres durch die 
Oberflähe der Erjcheinungen hindurch den eigentümlihen Gehalt 
berauszufpüren und herauszujhürfen, nur über foviel Leichtigkeit der 
Antuition, um aus einem oberflächlich entwidelten Bild da und dort 
ftarf hervortretende Züge herauszugreifen und zu verwerten. Er macht 
fih eine Situation nicht jo innerlich lebendig, daß er fie in alle ihre 
Teile auseinanderzunehmen, diefe Teile alle in der Hand zu behalten 
und zum Bild wieder zufammenzufügen vermöchte, noch daß fi ihm in 
dem Bemühen, das Ganze mit dem Blid zuſammenzuhalten, die einzelnen 
Beitandteile in große charakteriftifche Linien zufammenzögen; er begnügt _ 
fih an einzelnen Stellen, die Linien fehärfer zu ziehen, eine Schattierung 
anzubringen, einige im allgemeinen Gefamtbild erit. angedeutete Umriſſe 
weiter auszuführen. Er verjuht es nicht, ſich des Lebens in jeiner 
Totalität zu bemädtigen; er erſpart fih womöglich ein unmittelbares 
Zurückgehen auf das Leben felbft, indem er feinen Gegenftand entweder 
über dasjelbe hinaus in die Sphäre der abftraften Idealität mit Zu: 
grundelegung eines Eonventionellen Dramenftils erhebt — fo jeinen Ulrich 
und das Liebesverhältnis zwiſchen Marie und Georg —, oder fi gar 
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einfah an Borlagen anjchließt, wie großenteils in feinen landjchaftlichen 
Schilderungen. Ihm ift es Fein felbitverftändliches Bedürfnis, den Charakter 
der Gegend, in der fein Roman fpielt, ſelber zu analyfieren, geſchweige 
denn ihn in feinen Stimmungsmomenten zu ftudieren. Auch nur die 
landfchaftlihe Gliederung jeines Landes zu ſkizzieren, will er ſich er: 
iparen. Er nimmt aud diefen Teil feiner Einleitung, ihren erſten Ab- 
Ihnitt, aus Pfaffs Geſchichtsbuch herüber: 


Lichtenſtein Die Sage, womit ſich die folgenden Blätter beſchäftigen, gehört Pfaff 
©. 5 jenem Theil des ſüdlichen Deutſchlands an, welcher ſich zwiſchen den 1 

Gebirgen der Alb und des Schwarzwaldes ausbreitet. Das eritere 
diefer Gebirge Tchließt, von Nordweſt nad) Süden in verſchiedener Breite 
fih ausdehnend, in einer langen Bergfette diefes Land ein, der 
Schwarzwald aber ziehet fi von den Onellen der Donau bis hinüber 
an den Rhein und bildet mit feinen ſchwärzlichen Tannenwäldern einen 
dunkeln Hintergrund für die jchöne, fruchtbare, weinreihe Landſchaft, 
die, vom Nedar durchſtrömt, an feinem Fuße fi ausbreitet und Wür— 
temberg heißt. | 


Während Walter Scott auf abfolute Authentizität feiner landſchaft— 
Yihen und topographiſchen Angaben größten Wert legt, begnügt fih Hauff, 
dem Gang einer fremden Darftellung fih aufs engite anzufchließen, ob- 
gleih er mit den Xofalitäten doch auch vertraut war. Um eine jelb- 
ftändige Auffaffung des landſchaftlichen kam es ihm fo wenig an, wie 
auf die eines gefchichtlihen Charakters. Er entwidelt nit den Land— 
ſchaftstypus als Vorausſetzung für die Eigenart des Menſchenſchlags und 
feiner Lebens: und Gefühlsweiſe, wie e& doch jehon einigermaßen Walter 
Scott gethban. Pie Landſchaft ift ihm einfach äußeres Zubehör des 
Romans nah Scottihdem Schema. Daher die Oberflächlichkeit, mit der 
er fi der Aufgabe landſchaftlicher Darftelung durch Anſchluß an Bor: 
lagen entzieht: 


©. 160 Slänzend weiße Yelfen faßten die Wände ein, kühne Schwib: Säw: ab, 
Mebelhöhley bogen, Wölbungen, über deren Kühnheit das irdifche Auge ftaunte, bil- NS. 
deten die glänzende Kuppel; der Tropfitein, aus dem dieſe Höhle ge- une 
bildet war, hing voll von vielen Millionen Heiner Tröpfchen, die in allen 

Farben des Regenbogens den Schein zurüdwarfen, und als filberreine 

Duellen in Eriftallenen Schalen ſich ſammelten. In grotesfen Ge— 

ftalten ftanden Felfen umher, und die aufgeregte Phantafie, das 

trunfene Auge glaubte bald eine Kapelle, bald große Altäre mit 
treiber Draperie, und gothiſch verzierte Kanzeln zu  fehen. 


Mi 
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Selbit die Orgel fehlte dem unterirdiſchen Tome nicht, und die wech 
jelnden Schatten des Fadellichtes, die an den Wänden hin- und herzogen, 
ihienen geheimnißvoll erhabene Bilder von Märtyrern und Heiligen 
in ihren Niſchen bald auf: bald zuzudeden. 


Lichtenſtein War ihm ſchon in der Nacht ... die kühne Bauart dieſer Burg 
©. 178 aufgefallen, jo ftaunte er jegt noch mehr, als er fie vom hellen Tag 
Burg beleuchtet anfchaute. Wie ein coloſſaler Münſterthurm fteigt aus einem 
Lichtenftein) tiefen Albtal ein ſchöner Felfen, frei und fühn, empor. Weitabliegt 
alles feite Land, als hätte ihn ein Blik von der Erde weg gefpalten, 
ein Erdbeben ihn losgetrennt, oder eine Waflerfluth vor uralten Zeiten 
das weichere Erdreich ringsum von feinen feiten Steinmaffen abgefpült. 
Selbit an der Seite von Südweſt, wo er dem übrigen Gebirge 
jih nähert, Flafft eine tiefe Spalte, Hinlänglih weit, um 
auh den Fühnften Sprung einer Gemſe unmöglich zu machen, doch 
nicht jo breit, daß nicht die erfinderifhe Kunft des Menſchen durch eine 

Brücke die getrennten Theile vereinigen Fonnte. 


Wie dns Neſt eines Vogels, auf die höchſten Wipfel einer Eiche 
oder auf die Fühniten Zinnen eines Thurms gebaut, hing das Schlößchen 
auf dem Fellen. 


©. 208 Die Sonne war über die Berge heraufgefommen, die Nebel fielen, 
(Ausfiht vom Georg trat ans Fenfter, die herrliche Ausfiht zu genießen. Unter dem c: 
richtenſtein Felſen von Lichtenftein, wohl dreihundert Klafter tief, breitet fich ein 
lieblihes Thal aus, begrenzt von waldigen Höhen, durdjchnitten 
von einem eilenden Waldbach. Drei Dörfer liegen freundlich in der 
Tiefe. Dem Auge, das in dieſes Thal hinabfieht, ift es, als fchaue es 
aus dem Himmel auf die Erde. Steigt das Auge vom tiefen Thale 
aufwärts an den waldigen Höhen, jo begegnet e8 maleriſch grup- 
pirten Seljen und den Bergen der Alb, Hinter dem Bergrüden 
fteigt die Burg Achalm Hervor, und begrenzt die Ausfiht in der 
Nähe. Aber vorbei an den Mauern von Abhalm, dringt redhts 
und links das Auge tiefer ins Land. Der Lichtenftein liegt den 
Wolfen jo nahe, daß er Würtemberg überragt. Bis hinab ins tiefite 
Unterland fönnen frei und ungehindert die Blide ftreifen. Entzüdend 
ift der Anblid, wenn die Morgenfonne ihre ſchrägen Strahlen über Wür- 
temberg jendet. Da breiten fich dieje herrlichen Gefilde wie ein bunter 
Teppich vor dem Auge aus. In dunklem Grün, in fräftigem Braun 
der Berge beginnt es. Alle Farben und Schattierungen find 
in dieſem wundervollen Gewebe, das in lihtem Blau fi endlich mit 
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Lichtenfteinder Morgenröthe verſchmilzt. Welche Ferne von Lichtenftein Bis (Gri-Mof. 
Aiperg, und welches Land dazwiſchen! Es ift fein Flachland, Feine 246) 
Ebene. Viele Wellungen von . . 


Da die Bedingtheit der menfchlihen Denk- und Handlungsweiſe 
feinem Bewußtſein fremd war, fam es ihm auch nie in den Sinn, Die 
Landſchaft in ihrem mwechfelnden Leben und defjen geheimnisvolle Gewalt 
über die Menfjchenfeele als irgendwie ftimmunggebendes Motiv zu ver: 
werten. Nur als Gegenstand mit einem bedeutenden Affektionswert wird 
die allgemeine Schönheit der Gegend geltend gemadht, um den fehmerz 
lihen Eindrud der Landesverjagung zu fteigern. Nur in ihrer gleid: 
bleibenden allgemeinen Erjcheinung, nicht in den Bewegungen, die mit 
Licht und Luft über fie hingehen, in ihren jozufagen individuellen Zügen, 
wie fie an Ort und Stunde gebunden find, hat er fie wiedergegeben; 
er hat es nicht verfudht, fie mit dem bejonderen Leben der Menjchen in 
Beziehung zu ſetzen und die Wechlelmirkungen von Natur und Geiſtes— 
ftimmung auszufpielen, wie es, um ein Beiſpiel anzuführen, 9. Kurz tut 
in feinem Sonnenwirtle, etwa in der ſymboliſchen Verwertung des Son: 
nenuntergangs, am Abend der Albwanderung mit den beiden Chriftinen. 


Wie er in feinen landichaftliden Schilderungen nicht erſt lange 
die Vorftellung der betreffenden Gegend mit al ihren Belonderheiten ſich 
lebendig macht, jondern womöglich kurzer Hand feine Skizze nad) einer 
Vorlage gewiſſermaßen durchpauſt, fo greift er aud, wo es gilt, den 
Menſchen feine eigentümlide Sprache ſprechen zu lafjen, vielfach nicht 
erft auf das Leben felbit zurüd. Wo Menſchen höheren geiftigen Maßes 
reden, tun fie es in einem Stil, an dem die klaſſiſche Schulung unver: 
fennbar ift und defjen Pathos, von dem der Elaffiihen Tragödie abjtra: 
hiert, niemals die Prägnanz der Schillerfhen Diktion, geſchweige denn 
die überſatte Durchtränftheit der Kleiſtſchen Sprache erreicht. Der Sprade 
des gewöhnlihen Mannes, der Geſellſchaftstypen weiß Hauff mit Leichtig- 
feit einen charakteriftiihen Anflug zu geben; wo es fi aber darum 
handelt, eine Perſon mit eigentümlicher Redeweiſe ausgiebiger auszu: 
ftatten, wo er eine alte Amme ihre Vorliebe für Tprichwörtliche Redens— 
arten — eine Vorliebe, die eben auch Scottihe Typen zu haben pflegen, 
ft. allein den Gärtner und den Friedensrihter in Rob Roy — ent: 
falten lafjen will, da fühlt er fih ſchon nicht reich genug, von fi aus 
den Bedarf zu deden. Solch eigenartige Wendungen find feiner Phan— 
tafie zum mindeften nicht gegenwärtig und nun ift es ihm zu umſtänd— 
lich, fich felbft das Erforderliche zurecht zu juchen, er jchreibt fich dieſe 
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Redensarten, jomweit ſie eben ein originelles Gepräge tragen, größtenteils 
aus jeinem Leſſing oder Stumphart heraus: 


Lichtenſtein | Motto zu Kap. 23. 

S. 190 Anm.: Herrengunſt Aprilenwetter, Leſſing,) 
Frauenlieb und Roſenblätter, Band 15 
Würfel, Karten, Federſpiel, 472 


Berfehren ſich oft, wer's glauben will. 
Altes Sprichwort. 


©. 293 ... Es iſt niemand fo gut, er hat zweierlei Muth. — Sieh 470 
©. 193 für Dich, Irren ift mißlich; und wer will Haben Ruh’, bleib bei feier 472; 461 
„Kuh! | | 
" ... Reu' und guter Rath ift unnütz nad gejchehener That.... 473 
» Wer will haben gute Ruh, der ſeh' und Hör’ und ſchweig dazı. 470 


S. 194 ... Sieh auf Did) und auf die Deinen, darnad) ſchilt mid) und 462 
die Meinen. . . . Wenn alle Leute wären gleich, und wären alle fänmt- +66 
lich reich, und wären all zu Tiſch gefeilen, wer wollt auftragen Trinfen „ 
und Eſſen? 


©. 195 ... Hit im Rath, Eil in der That, gebären nichts als Schad. 467 

„ Wer will haben gute Ruh, der ſeh und Hör’ und ſchweig' dazu! 470 

©. 236 Der Froſch Hüpft wieder in fein Pfuhl, 475 
Wenn er auch jäß’ auf einem golduen Stuhl. — 

S. 231 Dien wohl und fordre feinen Sold 465 


Co bleiben dir die Herren hold. 


Vergleiche ferner das Geſpräch der Landsfnechte aus dem „hübſchen 
Geſpräch“ bei Stumphart, ſ. o. ©. 249. 


Es ift für die Anlage feiner Vhantafie ganz charakteriftiih, daß er 
wohl die allgemeine Redeweiſe des Volkes und ihre Tonlage im Kopfe 
hatte und wiederzugeben vermochte, daß er aber die fonfreten Züge der 
Rede des Volks nicht feſthalten konnte. Man vergleiche gegenüber dem 
Armutszeugnis, das fi Hauff in der ausgiebigen Benügung Leſſings — 
für einen Romanfcriftfteller etwas Ähnliches wie die Benügung eines 
Reimlerifons für einen Lyrifer — felber ausftellt, den unerjchöpflichen 
Reihtum an ſprichwörtlichen Redensarten, mit dem Zſchokke im „Addrich 
im Moos“ die barode Figur feines Meifterfingers ausftaffiert, und vor 


1) Leſſing, Altdeutfher Witz und Verstand in Gef. Werke, Lachmannſche Aus: 
gabe 1900, Bb. 15. 
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allem die Sicherheit und MWohlhabenheit, mit der H. Kurz in der Sprache 
feines Volks zu Haufe ift und alle ihre Köftlichfeiten und Eigenheiten 
einfach befigt. Es ift dabei freilich zu berüdfichtigen — und auf Dielen 
Punkt werden wir noch weiterhin zu ſprechen fommen —, daß er feinem 
Alter und Entwidlungsgang nah über den geiftigen Lebensinhalt nicht 
verfügen fonnte, wie er gerade auch in diefem Reichtum an charafte: 
riftifchem Sprachmaterial bei einem Zichoffe und 9. Kurz fih äußert. 

Wir haben nun die Eigenart von Hauffs dichteriſcher Perſönlich— 
feit, ihre Vorausſetzung und ihre Produktionsweiſe in folgenden Haupt: 
sügen kennen gelernt: | 

Als pofitives Merkmal hat fih uns ergeben eine Rafchheit und 
Leichtigkeit der Konzeption, die ihn einzelne hervorftehende Merkmale der 
Erfeheinung mit Lebhaftigfeit und Friſche auffallen und wiedergeben läßt; 
wir haben gejehen, wie in diefer Begabung zugleich feine Beſchränkung 
liegt, Jofern ihre. nit in der Weite und Intenſität der Intuition ein 
ausgleichendes Moment gegenüberfteht, das ihn die im großen und ganzen 
unbeftimmt, nur in gewiſſen Punkten jchärfer erfaßte Erjcheinung in 
ihrer Bollftändigfeit erkennen, in ihrer Tiefgründigfeit erihöpfen ließe. 
Die Rafchheit und Leichtigkeit wird dadurd zu einer gewiſſen Oberfläch— 
lichkeit, die ihn nicht nur einer alljeitigen Entfaltung und eindringenden 
Ergründung, ſondern womöglich jchon einer Aufſuchung des Lebens und 
der Wirklichkeit aus dem Wege gehen und ihn in der Kombination von 
frühauf angeeigneter und durch die Art ihrer Aneignung ftark reduzierter 
Borftellungen, die er eventuell durch einfache Entlehnung zu ergänzen 
jucht, jein Genüge finden läßt. Auf dem Gebiet des Urteils entjpricht 
diefer Anlage der Phantajie, die ihn ſtets nur mit dem fertigen Beftand 
jeines Bemwußtjeins arbeiten und nur an den herporftehhenden Merkmalen 
ſich fefthalten läßt, eine unkritiſche Einfeitigfeit der Denfweije, vermöge 
deren er ſchon mit fertigen Vorurteilen an die Ausgeitaltung von Ber: 
jonen und Berhältniffen herantritt. 

Ter Mangel an jhöpferiicher Kraft, der in diefer Abgefchloffenheit 
von Phantafie und Urteil und in der Selbftgenügjamkeit der in bloßen 
Variationen ſich bewegenden Produftionsweile zum Ausdrud kommt, 
offenbart fih auch darin, daß Hauff die Form ſeines Romans nicht durch 
eigene theoretiihe oder praftiihde Bemühungen felbft herausgebildet, 
jondern, wie er Borftellungen und Urteile ohne eigentliche Selbfttätigfeit 
ich von zufälligen Beobachtungen und Eindrüden geben läßt, fir und 
fertig von einem Größeren herübernimmt, von Walter Scott. 

Und zwar ift es nur das Schema des Romans, was Hauff von 
Scott fi aneignet. Die idealiftiiche Tendenz, die er mit ihm gemein 
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hat, war Hauff ſeiner ganzen Bildung nach ohnehin eigen. Wie rück— 
ſtäͤndig Hauff Walter Scott gegenüber in den Beziehungen zur Geſchichte 
noch ift, haben wir ſchon gejehen, ebenfo, wie ihn von feiner Darftellungsart 
die wejentlihe Verjchiedenheit der Vhantafieanlage trennt. Hauff verfügt 
nicht über die Vollftändigfeit der Anſchauung, über die Fülle der Be: 
obachtung, über die Unerſchöpflichkeit Walter Scotte. Ihm märe es 
nicht möglich gewejen, durch Entwidlung einer beftimmten Romangattung 
zwei Jahrzehnte lang die ganze zivilifierte Welt in Spannung zu er: 
halten. Sein Anjchauungsvorrat wäre bei der zweiten Wiederholung 
verbraucht gemejen. 

Diefer Reichtum Walter Scotts im Verhältnis zu W. Hauff beruht 
natürlich auch auf dem Unterſchied des Entwidlungsgangs. Walter Scott 
war der freie Engländer, der von früh auf mitten im praftifchen Leben 
drin ſtand und es zu Beginn feiner Romanfchreiberei recht gründlich und 
vieljeitig Fennen gelernt hatte, während Hauff feine Jugend bis wenige 
Jahre vor Beginn feiner jchriftftelleriichen Tätigkeit Hinter Kloftermauern 
und dann in der Enge einer Fleinen Univerfitätsjtadt zugebracht hatte. 
Aber wir haben gejehen, daß bei Hauff gar nicht die Tendenz auf Er: 
weiterung jeines Anſchauungsmaterials vorlag. Walter Scott hat fort: 
gejeßt jtudiert und gelammelt, war ein Bücherwurm und Naritäten- 
främer, der immer neue anregende Materialien auffpeicherte, während 
Hauff fi) immer wieder an den Reminiszenzen feiner Jugend und den 
eriten Eindrüden der Zeitleftüre fättigte. Walter Scott Fam überdies 
aus einer völlig anderen literariihen Atmoſphäre als W. Hauff. Pie 
deutihe Romanliteratur war es, die Hauffs Beobachtungs-, Auffafungs- 
und Darftellungsart in eriter Linie beftimmt hat, von jenen jugendlichen 
Entdedungsreifen in Großvaters Bücherei an, nicht der Engländer, defjen 
Auf eben nach) Deutfchland herübergedrungen und der nun raſch in Mode 
gefommen war. Der Unterjchied der beiderfeitigen Schulung wird uns 
ſchon Elar werden bei einem Vergleich der Ausgangspunfte des englifchen 
und des deutſchen Romans. 

Der moderne deutfhe Roman läßt fich zurüdführen auf Wieland. 
In der Wielandihen Geftaltung hatte er fi überhaupt als literarifche 
Gattung erſt ein Anfehen verſchafft und gerade im ſüdlichen Deutjchland 
in weiteften Kreiſen lebhaften Anflang gefunden. Der Wielandiche 
Roman ift Prinzipienroman; widerſprechende Ideale praftiiher Philo— 
fophie werden gegeneinander abgewogen; die alten Gedanfengänge der 
nachfofratifchen Schulen werden in neuem Aufpuß zu Felde geführt. 
Seinen Stil hat fi Wieland in der Schule der Franzofen, an dem 
Mufter eines Voltaire geformt, mit deffen Romanen fi) die jeinen nad) 
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Form und Charakter wohl am nächſten berühren. Die Handlung jpielt 
in entlegenen Zeiten und Gegenden, meift im alten Griechenland. Diefe 
Zurüdverlegung entſpringt nicht dem Wunſch nach beſtimmt hiſtoriſcher 
Sarbengebung, jondern eher der entgegengejegten Abficht, dem Grundſatz 
der klaſſiſchen Tragödie franzöfiihen Stils, nämlid die Ideenkonflikte 
frei von jeder Beziehung zu feiten und vertrauten Realitäten fi rein 
dialeftifch entwideln und ausfpielen zu laffen. Die nächte friſche Be: 
megung in der Entwidlung des deutfehen Romans nahm ihren Urfprung 
von Wilhelm Meifter. Die Romane der älteren romantiichen Schule vor 
allem find in der Hauptjahe auf diejes. Vorbild zurüdzuführen. Hier 
wird die ausdrüdlide Weg: und Zurüdverlegung der Handlung auf: 
gegeben; die reale Außenwelt ift darum indes nicht minder fern von 
allem weſentlichen Geſchehen des Romans, das durchaus dem Innenleben 
problematiſcher Perſonen angehört. Hauff ftand wohl eher unter dem 
Einfluß des älteren Romans Wielandſcher Schule, dem jene fubjektiviftifche 
Zufpigung in ethifher Tendenz und pſychologiſcher Analyſe noch ebenſo 
fremd war wie der volle und eimdringlice Ernft der Lebensauffafjung 
überhaupt. 

Diefem idealiftiihden Roman ging zur Seite einmal eine Unter: 
haltungsliteratur, in der die verzerrten und vergröberten Formen des 
äußeren Geſchehens und die rein ſtofflichen Intereſſen die ausschließliche 
Grundlage bildeten, deren Realität indes eine zu willfürlihe und un: 
geformte war, um irgendwelden Anſpruch auf literarifhe Geltung . 
wmadhen zu können. Weiterhin die Jambentragödie Schillerihen Stils, 
die das hauptſächliche äfthetiihe Bildungselement der weiten literariich 
interejfierten Mittelfreife darftellte und in ihrer gefühls: und gedanken: 
mäßigen Rhetorif und in der Großzügigkeit ihrer Geſchichts- und Lebens: 
auffaflung wiederum eine Beihäftigung mit der unmittelbaren Wirklich- 
feit eher zurüddrängte denn förderte. Alle die literariihen Strömungen, 
die in Hauffs Entwidlungsperiode gerade in vollem Gange waren und 
deren breiteftem gerade das wünſchenswerte Gegengewicht Goethejchen 
Geiltes völlig abging, drängten, pofitiv oder negativ, darauf hin, fi 
weniger mit einer allleitigen Wiedergabe der objektiven Wirklichfeit als 
mit der Entwidlung begrifflicher Speer abzugeben und bei der Umſetzung 
diefer Ideen in epifhe Handlung fi To wenig als möglich an den be- 
gleitenden Umftänden in der Welt der Materie aufzuhalten. Bon diejer 
Tchriftftelleriihen Schule ließ fich weder ein jehr reicher Anſchauungs— 
vorrat ſchon entwicelt herübernehmen, wie es Hauff bei jeiner Gabe 
jpielender Abforption fonft jedenfalls in weiteftem Maße getan hätte, 
noch ließ fih von ihr eine volle Bewertung und bewußte Übung jelbft- 
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ftändiger Aneignung von DParjtellungsmitteln ablernen. Anders lageı 
die Verhältniffe für Walter Scott. 

Als Ausgangspunkt des engliihen Romans läßt fih von mehr als 
einem Gefihtspunft aus Robinſon Crufoe anjehen. Hier haben wir in 
ununterbrochener Folge nichts als ein forgfältiges und getreues Referat 
äußerer Erlebnifje und Wahrnehmungen. Etwa gleichzeitig mit Robinjon 
Cruſoe it „Gullivers Reifen”, ein Werk, das durchaus diefelben Züge 
aufmweift wie das erftere und damit die Grundſätze beftimmt realiftifcher 
Geftaltung auch auf ein reines Ideenwerk, auf eine Satire allgemeinjter 
Tendenz übertragen bat. Der engliihe Roman war im Grunde ein 
durchaus autochthones Gewächs, hatte fih aus den fundamentalen Prin— 
zipien der Erzählungsfunft heraus entwidelt. Es hängt mit diefer natür: 
lichen Entitehung zufammen, daß die erften bedeutenden englifhen Er- 
zählungswerfe durchaus auf eine ftrenge Einhaltung und Durdführung 
der Illuſion der Wirklichkeit angelegt find, eine elementare Tendenz, die 
im Weſen urjprünglicher, nad) naiver Erzählungsweiſe begründet ift. 
. Damit war dem englifchen Roman die engite Fühlung mit dem materiellen 
‚Leben, eine ſcharfſichtige Erfaſſung, eine forgfältige Beobachtung und 
Wiedergabe der Außenwelt und der äußeren Neflere menſchlichen Innen: 
lebens in den Einzelheiten und gerade in bezeichnenden Abjonderlichkeiten 
von vornherein gefichert. Der Einfluß einer ausgiebig gepflegten Satire 
war biejer Methode der Aufſuchung jelbft der Eeinften Faltenzüge nur 
förderlid. So erlebte der englifhe Roman ſchon um die Mitte desfelben 
Sahrhunderts, fpeziell in Fielding, feine erfte Blütezeit im Charakter 
eines ausgebildeten Realismus. Die literarifhe Bildungsmacht, die außer: 
halb des Romans zu Scott® Zeit am nachhaltigiten wirkte, war der 
wiedergewonnene Shafeipeare, der in Hauffs Entwidlungsperiode — aljo 
vor der Ausbreitung der Schlegel-Tieckſchen Überfegung — in Deutſch— 
land in weiteren Kreifen noch nicht gleichmäßig lebendig, noch nicht To 
allgemein praktiſch nahegebracht war. So ftellt ſich dem vorherrjchenden 
Einfluß Schillers, der auf eine Verallgemeinerung der Vorſtellungsweiſe 
hinleitete, in England der Shafefpeares gegenüber, der durch fein Bei- 
jpiel die refolutefte Ergreifung des unmittelbaren Lebens predigte. Der 
neue deutjche Roman jelbft war aus verfchiedenartigen Bildungseindrüden 
und Fiterariichen Anregungen heraus entitanden. Die realiftiihe Technik, 
die er unter Grimmelshaufen bejeffen, war ihm vollftändig abhanden ge: 
fommen. In der ausgiebigen Nachbildung Walter Scotts haben mir 
einen erften Lehrgang zur Wiederaneignung einer realiftiihen Technif 
und Methode zu erbliden, fofern Scott einmal ein überhaupt tüchtiges 
Mufter diefer Darftellungsweife darbot. 
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Das Scottiche Schema beiteht etwa aus folgenden Grundlinien: 
Ein junger Mann von edlen Anlagen, aber großer Unerfahrendeit, tritt 
zum erjten Male eigentlih recht in die Welt hinaus und ftößt bier mit 
jeinem naiven Spealismus, der an alle Welt die gleichen Borausfeßungen 
heranträgt, aus denen fein eigenes Handeln hervorgeht, überall auf 
Hinderniffe, in denen er fi zunächſt nicht zurechtzufinden weiß; er wird 
von den widerſprechendſten Eindrüden bin: und bergeworfen, ohne zu 
einem fejten Standpunkt gelangen zu können. Er wird in Feindielig- 
feiten verftridt, ohne etwas dafür zu fünnen, gerät, indem’ er planlos 
das Land durdirrt, in Gefahren, weil man etwas anderes hinter ihm 
ſucht, als Hinter ihm ſteckt (cfr. bei. Waverley). Dur und über alles 
das trägt ihn aber eine Liebe hinweg, deren Gegenftand womöglid im 
feindlichen Lager fich befindet, ein Zufall, der dem Berhältnis nur einen 
beionderen Neiz verleiht und das endlihe Sihzufammenfinden nicht zu 
verhindern vermag (cfr. Rob. Roy). Zuletzt gewinnt doch die edle 
Kernhaftigfeit des Helden das ganze Spiel. 

Der Held ift aus anderem Stamm. Ihn intereſſieren daher die 
Eigentümlichkeiten jeiner jegigen Umgebung. Sie werden ihm vorgeführt: 
der Schlag der Bevölkerung — es find Naturfinder mit einem jpigbuben- 
haften Zug, dies bei Hauff in eine gutartige Schalfhaftigfeit gemildert —; 
ihre Lebensweiſe, die Romantif der Landſchaft mit Felspartien und 
Höhlenbehaufungen — efr. Waverley —, alles das lernt der Held in 
Kürze kennen. Eine geichichtlihe Perjönlichkeit greift in das Xiebes- 
Ihidjal ein und knüpft es an feine eigenen Pläne oder Geſchicke. Der 
Zauber dieſer Perſönlichkeit entjcheivet das Schwanfen des Helden — 
cfr. Waverley — zu ihren Gunften. Der Held tritt mit der hiſtoriſchen 
Größe, dem Fürften etwa, in Beziehung, ohne ihre wirkliche Stellung 
noch zu Fennen, und gewinnt durch feine Offenheit des Fürften Gunft — 
cfr. Quentin Durward. Der Liebe, die den Helden in den Kampf 
gezogen hat, die von ihm den Einſatz feiner Berfönlichfeit verlangt, tritt 
die Tchmachtende Liebe eines Mädchens zur Seite, das dem Helden in 
rührender Fürſorge ihre Gefühle zu lefen zu geben, aber, durch Standes: 
unterſchiede getrennt, den Bli nicht zu ihm zu erheben wagen darf, von 
der der Held mit wehmütigem Wohlgefallen, das Mädchen mit unter: 
drüdtem Schmerz Abjhied nimnt, cfr. Ivanhoe. Das find die Motive 
der Erfindung und Verwicklung, die fih aus Walter Scott zuſammen— 
gruppieren lafjen und die fich alle bei Hauff wiederfinden. Tazu fommen 
noch gewiſſe techniiche Bejonderheiten, die dem Genre vollends ein eigen: 
tümliches, ausgefprochenes Gepräge gaben und die Hauff, um fih in 
nichts von dem bewährten Mufter zu entfernen, treulich fich angeeignet 


— 348 — 


hat, obgleich fie größtenteils in ganz perjönlichen Liebhabereien Scotts 
ihren Grund hatten: Vorſtellung von Mottos vor die einzelnen Kapitel, 
Einftreuung von Gedichtitrophen vorwiegend volfstümlihen Charakters, 
emphatifhe Berufung auf Furiofe Bücher — fie erinnert etwas an des 
biedern Hartmann: Ein riter so geleret was, das er an den buochen 
las — u. dgl. mehr. Auch Auswahl und Zufammenftellung der Szenerie 
ift von Walter Scott beeinflußt, bei dem zumal Höhlen und Schlupf: 
winfel vielfach eine Rolle jpielen. Ferner hat vor alleın die in der 
Hauptſache dialogiihe Entwidlung der Handlung, der zufolge Hauffs 
Roman jo gut wie die Scottfchen befonders zu dramatiſcher Verarbeitung 
eingeladen hat, in letteren ihr Mufter und Vorbild. 

Haben wir für das Schema des Romans in Walter Scott die 
Vorlage gefunden, jo müffen wir ung nun nach den Quellen der anderen 
Elemente des Romans umjehen, da wir die natürliche Unjelbftändigfeit 
unjeres Dichters in der Gewinnung des Materials feiner Darftellung 
feftgeftellt haben. Überbliden wir, um zu fehen, von welchen Seiten 
aus Hauff beeinflußt worden jein kann, die Entwidlung der NRoman- 
literatur in den vorhergehenden Sahrzehnten. 

Sm Anſchluß an Goethes Götz von Berlidingen hatten fich Die 
Ritterromane gebildet. Im äußeren Koſtüm der Nitterzeit, mit deſſen 
Treue es wenig genau genommen wurde, bewegten fi, mit gewaltigen 
Namen ausgerüftet, jogenannte Ritter Frafeelend und polternd über die 
Bühne, die mit den Requifiten der Burgverließe, Folterfammern, Sauf: 
gemächer und Turmſöller beitellt war. Auch Hauffs Sugendleftüre beftand 
zum großen Teil aus derartigen Machwerken, aus denen ihm eben eine 
Vorliebe für ritterliches Koftüm und eine allgemeine Vorftellung desselben 
geblieben jein mag, deren Roheit über die Ungeledtheit der alten Zeit 
aber allzumweit hinauslag, um ihm dieje in ihren eigentümlichen Charakter 
nahe zu bringen. Dieje Literatur war zu plump, um auf feine jchrift- 
ſtelleriſche Auffaffung einen Eindrud zu gewinnen. 

Es kam die Zeit der Romantif mit ihrem Kult des Mittelalters, 
es Fam vor allem Fouqué, der mit unerjchöpflicher, aber höchſt einfeitiger 
Vhantafie feine Edlen in alle Weitteile auf Rittertaten ziehen ließ, alle 
Schranken zeitlicher und örtlicher Beitimmungen niederriß und die ganze 
Welt zu einem feudalen Zaubergarten ummwandelte, in den nur ritter: 
liches Koſtüm und ritterlide Sitte Einlaß gewährte; ein Zaubergarten, 
in dem alte, eisgraue Degenhelden die Harfe Tchlagen, ziere, hochichlanfe 
Ritter, ganz in Gold gekleidet, mit freudiger Inbrunſt fih die Köpfe 
fpalten und nachher mit mädchenhafter Schamröte den Danf empfangen 
aus der Hand des Mädchens mit dem wehmütigen Blumenberzen. 
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Fouqué dharafterifiert jelbft feine Darjtellung des Ritterwejens, wenn er 
beim erſten Ausritt jeines Helden jagt: „Weil es nun das erſte Mal 
war, daß er einen geichloffenen Helm trug, jah ihn durch die Lüden 
desjelben die Welt ganz mwunderli und wie durch ein verjchönerndes 
Fernglas an.” Hauff hat Fouque in feiner Jugend mit Leidenichaft 
gelefen. Zmeifellos ift ihm von diefer Lektüre ber noch ein gemiller 
Hang zur Schönfärberei haften geblieben. Das äußert ſich bejonders in. 
der doch allzu zudrig geratenen Geftalt des Haardter Bauernmädchens, 
das, wie es von der Morgenfonne umftrahlt, in der friſchen, erquidenden 
Morgenluft mit lieblihem Zuſpruch den Tauben und Sperlingen ihr 
Frühſtück ftreut, einen unverhältnismäßig feenhaften Eindrud macht. 
Bor allem aber hat die ganze erflufive Auffaffung des Ritterweſens, 
wie fie bei Fouqué To jchroff ausgeprägt ift, bei Hauff deutliche Spuren: 
binterlaffen. Die Sneinsjegung der Begriffe „ehrenwert” und „tapfer”, 
wie fie bei Hauff ausdrüdlich vorfommt !) und in der einjeitigen Hervor— 
hebung der Borftellung phyfiiher Tapferkeit zur Sdealifierung Ulrichs 
durchgängig ihren Ausdrud findet, entfpriht durchaus Fouques Auf 
fallung, und es ift jehr bezeichnend für die Oberflächlichfeit, mit der: 
Hauff die ihm entgegengetragenen DVorftellungen einfach aufnimmt, daß. 
er an eine fchärfere Abgrenzung der beiden verjchievenen Gebieten an 
gehörigen Borftelungen gar nicht gedacht hat. 

Schon ziemlich zu Ende des 18. Jahrh. war der hiftorifhe Roman in 
Deutichland aufgefommen, der eigentliche hiſtoriſche Roman, der fih an 
geihichtlihe Tatſachen anjchloß, nicht bloß geſchichtliches Koſtüm zu geben. 
fälſchlich beanſpruchte. Karoline Pichler hatte ihm vor allem eine gewiſſe 
Geltung verſchafft. In den 10er Sahren Hatte er Ichon in van der 
Belde einen Vertreter gefunden, der zahlreiche Leſer innerhalb und bald. 
fogar auch außerhalb Deutihlands hatte, der fich etwas darauf zugute 
tat, fein Genre ſchon vor Walter Scott entwidelt zu haben, und 
der nah Scotts Auftreten allgemein als der deutihe Walter Scott 
bezeichnet wurde. Er und der frühere Offizier Tromlig-Wibleben, 
der, feiner einftigen Stellung entſprechend, fi bejonders in Schlachten: 
ſzenen gefiel, waren zur Zeit, da Hauff mit feinem Zichtenftein hervor: 
trat, die gelejeniten Schriftfteller auf dem Gebiet der Hiftoriihen Er: 
sählung. Bei beiden bildete die Liebesgeichichte den Kern des Romans. 
Ihre Entwidlung war an irgend ein biltorifches Ereignis geknüpft, 
das dem Verfaffer nur in den allerallgemeinften Zügen befannt war. 
Eine ideale Tendenz war bei van der Belde, den wir als den an- 

1) S. 154: „Tie gewichtigen Hiebe diefes Mannes hatten ihm zwar gefagt,. 
daß er ein Ehrenwerter und Tapferer fer.“ | 


— 350 — 


gejeheneren bejonders ing Auge faſſen wollen, in einem Sonett jeder 
Erzählung vorne daraufgeflebt und enthielt ein Schlagwort wie Toleranz, 
Menfchenliebe x. Daß es fih in ihrem einzelnen Kal um den Kampf 
weltbewegender Gedanken handelt, dieſes Bewußtſein entwideln feine 
Perſonen, bejonders in der Erpofition, mit der Programmmaäßigfeit eines 
Leitartikels. Bon der gleichen Naivität ift die ganze Darftellung getragen. 
Und doc find die Grundzüge diefer Romane bei aller Überlegenheit der 
Hauffſchen Perfönlichfeit diefelben wie beim Dichter des Lichtenftein. 
G. Schwab bezeichnet in feinem Aufſatz in den Beitgenofjen (3. Reihe 1. 
1829 ©. 50) van der Velde geradezu als Mufter Hauffs. 

Gerade die ganz groben Linien, in denen fich Der Charakter diejer 
Produkte darftellt, laſſen uns deutlich die Struktur der ganzen Dar: 
ftellungsmeije erkennen, in der auch Hauff noch befangen war. Auch hier 
ift das Verhältnis zur Geſchichte noch jehr wenig entwidelt und durchaus 
nicht vertieft. Auch hier läßt das geichichtlihe Leben mit feinen Be— 
dingungen und Erſcheinungen das geiltige Leben der Perſonen völlig 
unberührt. Es ift nur der Abwechſlung wegen, daß man einen Ritter 
aus dem 16. Jahrhundert an die Stelle eines Kommerzienrats, eine 
Klofterelevin an die einer Penſionatstochter jet. Es ift nur die um: 
mittelbare Kaujalität des äußeren Gejchehens, die in den gejchichtlichen 
Vorgängen entwidelt wird, alſo nur eine bejonders gefleidete Form des 
äußeren Gefchehens, nicht die Kaufalität der Wechſelwirkung von Geift 
und Außenwelt, von individuellen und allgemeinen Vorausfegungen und 
Bedingungen, worin das bejondere gejchichtliche Element einen Inhalt 
gegeben hätte. Es ift, Furz gejagt, die gleih apriorifhe Art der An- 
ſchauung und Auffafjung, die noch aus der Zeit des vorausgehenden 
Sahrhunderts datiert, Indeterminismus mit einem ausgeprägten Dualis- 
mus, der den Menjchen jeine abgejchloffene Naturanlage von allen zeit: 
lihen und räumlichen Bedingungen unberührt frei entwideln läßt. Das, 
was dem biftoriihen Roman erit feine eigentlihe Bedeutung zu geben 
vermag, worin er eigentümliche Kräfte auszufpielen hat, worin er auf 
den Beitroman anregend und vorbildlich eingewirft hat, die Darftellung 
der Determiniertheit des Einzeldafeins durch die allgemeinen Daſeins— 
formen und der Entwidlungsprozelle, in denen dieje Determinierung von 
einzelnen PBerjonen und Gruppen fi vollzieht, haben diefe Vorgänger 
Haufe und bat Hauff ſelbſt noch nicht ins Auge gefaßt. Da ihnen der 
Gedanke der durchgängigen Beitimmtheit des Handelns nicht bewußt war 
und der Menſch nah ihnen frei, wie ihn Gott geihaffen, die Welt 
durchſegelt und feine Schickſale durchaus ſich ſelber fehmiedet, übertrug 
ſich der Dualismus ihrer allgemeinen Anſchauung auch auf die Wert: 
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auffaffung, und wir erbliden in al diefen Produkten des van der Velde 
und Tromlig eine reinlihe Scheidung von Himmel und Hölle. Hie und 
da muß fih auch erft eine ſchöne Seele in dem Fegfeuer äußerer Heim: 
ſuchung von den Schladen reinigen, die ſich — man weiß felbit nicht 
wie — an der Außenfeite ihrer jonft noch mwohlerhaltenen moraliſchen 
Erſcheinung feitgefegt haben. Dieſelbe Auffafjung überträgt fih auf die 
Bewertung von PVerhältnifien — und vor allem, ihnen fommt es auf 
die Bewertung an. Es fol jedermann willen, daß fie gut und böſe 
zu unterjcheiden vermögen; darum wird ein dider Strich zwiſchen den 
gegenüberftehenden Parteien gezogen. Es ift ihnen nicht darum zu tun, 
die innere Natur der Gegenfäge aufzudeden, ihre Bedingungen bloßzu: 
legen, ihre Zufammenftöße in ihrer Notwendigkeit zu begreifen, — fie 
vermögen das noch nit. Sie wollen ein moraliſches Tableau geben 
nit Beifpiel und Gegenfpiel; fie wollen dem großen Schritt des Schiller: 
{hen Dramas folgen und zeigen, wie um der Menfchheit hohe Gegen: 
ftände, um die idealen Forderungen der Kultur, des Menjchenfortichritts 
gerungen wird. Eine materialiftiihe Geſchichtsbetrachtung, die alle dieſe 
Kulturfämpfe auf die Gegenjäge der gejelfehaftlihen und mwirtichaftlichen 
Gliederung zurüdführte, lag noch lange in weiter Ferne. Aber aud) ein 
Bemühen um das Berftändnis der treibenden Motive des Widerjpiels, 
das bis zu einem bebeutenden Grad auch ſchon ohne den vollendeten 
Cinblid in das Getriebe des fozialen Lebens, ohne die dee eines 
Kampfes ums Dajein möglid war, ift nirgends zu erkennen. Während 
ein Schiller, der Verfaffer des Don Carlos und des 30jährigen Kriegs, 
dem Katholizismus gerecht zu werden vermag, und zu gleicher Zeit, da 
der Katholizismus feine Eroberungen in den Reihen der Romantiker 
macht, wird bier 3. B. in der PVerförperung des religiöjen Gegenjaßes 
und unter immer wiederholter Proklamation des Prinzips der Toleranz 
dem Engelsantlig des proteftantiihen Dulders die Maske eines ent- 
menſchten Bluthunds, der ehrlichen Miene des tiefiten Gottvertrauens 
die teufliihe Larve des gottlofen Böfewichts gegenüberftellt. Auch diefes 
Moment ift bei Hauff — nur feiner höheren äfthetiihen Bildung ent: 
Iprehend ſchwächer — ausgeprägt in der ganzen einfeitigen Gegenüber: 
ftelung des Bundes mit feiner eigenfüchtigen und binterliftigen Infamie 
und des Herzogs mit jeinem unverwüftlihen Geiftesadel. — Der Stil 
jener Werke ift vulgär im Sinne eines Fonventionellen Romangewäſchs 
oder der Weile des ordinären Lebens oder eines abgeblaßten Theater: 
pathos. 

Um den inneren Zuſammenhang Hauffs mit dieſer Gruppe von 
hiſtoriſchen Romanſchriftſtellern vollends augenſcheinlich zu machen, müſſen 
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wir erſt den Abſtand von der literariſchen bezw. literariſch-philoſophiſchen 
Gruppe ermeſſen, die, wenigſtens zunächſt, den Fortſchritt in Literatur 
und Weltanſchauung bezeichnet, der Romantik. 

Mas ihn von der ganzen Darſtellungsart der Romantiker unter: 
jheidet, ift die naivpofitive Art feiner Anfhauung und Auffaffung gegen= 
über der ſozuſagen metaphyliihen und Fritiiden der Romantifer. Die 
Nomantiker faſſen durchweg die Welt als Erfcheinungsmelt auf, Hauff 
noch ganz in der Unbefangenheit des vorhergehenden Jahrhunderts als 
einfahe Wirklichkeit. Die Romantik jucht das Ding an fich hinter der 
Oberflähe der Erſcheinung. Achim von Arnim verfolgt eine entwidlungs- 
geſchichtliche Idee hinter den hiftoriichen Vorgängen. Diefe an fich find 
ibm Zufälle, die ihm jo wenig bedeuten gegenüber den treibenden Kräften, 
die er eben aufzuzeigen ftrebt, daß er lich immer wieder das Recht heraus- 
nimmt, fie beijeite zu jchieben und rein imaginäre Dinge an ihre Stelle 
treten zu lafjen, da es ja doch aud etwas Imaginäres if, was ſich in 
al den Zufällen der jogenannten Wirklichkeit bei einer tieferen Durch— 
dringung des geſchichtlichen Stoffes offenbart. Dieſe Auflöjfung der Wirf- 
lichfeit, ihre Durddringung mit ſymboliſchen Elementen, die den Gehalt 
von Wirkflichfeiten in imaginäre Form zuſammenziehen, geht dann aud) 
auf den ganzen Stil feiner Darftellung über, bei der wir oft faum wiſſen, 
ob mir uns in einer Traumerzählung oder auf dem Boden hiftorifcher 
Borausfegungen bewegen. Die Berfonen mwechjeln; eben geht noch ein 
Mann mit uns, im nädften Moment fehen wir ein Weib an deſſen 
Stelle, es ift aber immer noch die gleiche Perfon, ganz wie im Traum, 
wo fi) unverfehens ein Gegenftand an des andern Stelle ſchiebt und die 
Rolle des alten meiterführt. Die Erzählung ſchreitet mit einer Unauf: 
haltſamkeit weiter, daß wir unjere Seele wie in Geſichten von den Bildern 
weiter und weiter getragen fühlen ohne Verweilen, jedes nur — und das 
ift bei A. v. Arnim das Großartige — in einem Moment erfaßbar, der 
uns aber alles zumal mit wunderflarer Deutlichkeit erkennen läßt. 

Es ift nur dieſe problematifhe Stellung zur realen Erſcheinung, 
was fih darin ausſpricht, wenn ein Kleift feinen „Michael Kohlhaas“ 
mit folder Knappheit fih nur in anſchaulichen Vorgängen bewegen läßt, 
die mit der Dringlichkeit des wirklichen Lebens, indem ein Moment 
den andern aus ſich heraus entwidelt, weiterfchreiten, ohne der geringiten 
Reflexion Zeit zu geben. Ihm ift nur die Erfcheinung etwas Gegebenes, 
das er in ftrenger Treue in einer hart anmutenden Sadlichkeit ent- 
widelt, an das ihm ein tiefgewurzeltes Gefühl für die Unzulänglichkeit 
unferes Erfenntnisvermögens, das fi) bei ihm an die Stelle einer voll: 
jtändig zertrümmerten ibealiftiiehen Anſchauungsweiſe ſetzte, nichts irgend— 
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wie Abftrahiertes anzuheften erlaubt, da ihm feine Abftraftion den vollen 
Inhalt der Erſcheinung zu erfaffen, den Abftand von ihr zu der in ihr 
tefleftierten Realität zu ergründen und die Eigentümlichkeit dieſes Refler- 
verhältniffes zu erklären vermochte. Dagegen vergleihe man nun Hauffs 
Darftellungsweife. Er fteht vor jeinen Bildern gemwillermaßen wie ein 
freundlier Lehrer, der im Anſchauungsunterricht feinen Kleinen das 
Wandbild mit Kuh und Ochs und Efelein erflärtt. Er macht darauf 
aufmerkſam, wo ihm etwas bemerkenswert erjcheint, erzählt, wie dies 
und jenes jo zu gehen pflegt und wie er ſelbſt das auch mal mitgemacht 
bat; er begleitet feinen Leſer als freundlicher Plauderer dur) den Roman 
mit dem fröhlichen Bewußtfein, ſchon etwas von der Welt zu verjtehen‘; 
alle Dinge, die feiner Bhantafie und feiner Laune einen Anreiz geben, 
find ihm ſchlechthin lieb und wert; von ſkeptiſchen Bedenken und For: 
Ihungsffrupeln wandelt ihn nie aud nur eine Regung an. Was er 
fieht, ift für ihn einfache Wirklichkeit. Die Anhänglichfeit an den ewig 
neuen Reiz der bunten Erfcheinung, die Empfänglichleit, mit der er 
fie, wie fie ihm eben entgegenfommt, ohne weiteres in fi aufnimmt, 
läßt ihn den Gedanken ihrer Relativität gar nicht fafjen, wie eine ähn: 
liche, im Xiefiten jeines’ Wejens begründete unbedingte Freude an der 
Erſcheinung aud einen Goethe nicht dazu vermag, philoſophiſchen Speku— 
lationen, die fih mit einer Fritiihen Analyfe der in ihrer vorftellungs- 
mäßigen Realität jo vollendeten Erfcheinung befaffen, Raum zu geben. 

Wo fich die Romantifer, ein Kleift, ein Arnim, beftreben, das Leben 
der Seele, wie es hinter den äußeren Gejhhehniffen fid) abwidelt, in 
feinem innerjten Gehalt zu erfafien, und diefem Ziel nachgehen, indem 
fie eben die äußeren Geſchehniſſe unausgeſetzt mit Tehärfiter Aufmerkjam- 
feit verfolgen, indem fie Situationen und Vorgänge in Fonzentrierter An⸗ 
Tchaulichkeit wiederzugeben ſuchen, um fie völlig und mitjamt jenem, nur 
in ihnen wirklichen und ganz an fie gebundenen geiftigen Element auszu- 
Ihöpfen, da läßt Hauff gleich alle Tugenden in einem Blid aus einem 
Heldenauge ftrahlen, läßt er jeinen jugendliden Liebhaber, an einem 
diefer eine Welt von Seele fündenden Blide entzündet, in einem Anlauf 
ein ganzes neues Gefinnungsleben proflamieren. Wir haben bei ihm 
nicht nötig, die VBorftellungen des inneren Lebens aus den äußeren Vor- 
gängen herauszulöfen; wir werden von Anfang an über die ganze geiftige 
Art der betreffenden Perſon und die Abfichten, in denen fie dieſe Anlage 
des weiteren darzuleben gedenft, mit aller wünſchenswerten Offenheit auf: 
geklärt. Hauff gibt uns die Abftraftion aus der Erfcheinung ſchon vor 
‚der Erſcheinung, d. h. er hat die geiftigen Elemente mit den äußeren 
Dingen gar nicht erft in innere Beziehung gejegt. Sie gehören für ihn 

Schuſter, Der geſchichtl. Kern von Hauffs Lichtenftein. 23 
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einer ganz. anderen Subſtanz an. Während uns die Nomantifer die 
Abftraktion des geiftigen Gehalts aus der Erſcheinung jelbft zumuten oder 
"vielmehr die Unmöglichkeit einer vollftändigen Abftraftion aufzeigen, nehmen 
wir bei dem Bemühen, die Wurzel der geiftigen Kraft auszuziehen, immer 
zugleih ein Stüd von dem feiten Boden der konkreten Anfchauung mit 
uns, der uns in der Eigentümlichkeit von Farbe und Geruch gleih Wuchs 
und Blüte und Frucht des ganzen geiltigen Lebens in einem ahnen 
läßt, während wir bei Hauff von Anfang bis zu Ende darauf angewiejen 
find, uns aus uns jelbft ein irgendwie anjchauliches Bild aus abitraften 
Andeutungen zuredhtzumachen. 

Der gleiche Unterfchied äußert fih in den Beziehungen zu den all- 
gemeinen Berbältniffen und Gegenjägen. Gleichzeitig mit Hauffs Lichten: 
ftein erjhhienen von Tief „Der Aufruhr in den Gevennen“ und von 
Zſchokke, der fich gerade in diefem Werk ftarf von der Romantik beein: 
flußt zeigt, der „Abdri im Moos”. Beide behandeln das Problem der 
Revolution, ihre Beredhtigung, ihre Selbftvernidhtung. Zſchokke läßt 
feinen „Addrich im Moos“ als Unglüdsraben das Scheitern der Er: 
bebung prophezeien, läßt ihn alle die notwendigen Entwidlungsgänge, die 
zu diefem Ende führen müfjen, in einer fortgejegten, zerjegenden Kritik 
analyfieren, während er doch gerade in diefer Bewegung ſeinen Lebens— 
inhalt ſucht, und läßt ihn endlich in entichloflener Verzweiflung unter: 
gehen. Tieck entwidelt alle nur fombinierbaren Ideen über Religiofität 
und Spreligiofität, Katholizismus und Proteftantismus, Revolution und 
Reaktion, Nüchternheit und Ekſtatik, er Ichlägt jeden Gegenſatz mit feinem 
Gegenſatz zu tot, läßt ihn in irgendwelcher Form miedererftehen, läßt die 
Gegenfäge fo mwechjelfeitig durcheinander ums Leben und wieder zum 
Leben kommen, bis er endlich an diefem Gedankenſpiel zu erliegen cheint. 
Es ſcheint, ala ob er feine Befriedigung fände, wie ein Schüler bei der 
Auflöfung eines fomplizierten algebraiihen Bruchs einen Poſten über 
und unter dem Strich gegen den andern ftreihen zu können, bis ein 
Reſt bleibt,. der ihm die Fortfeßung dieſer Beichäftigung erfchwert oder 
unmöglihd macht. Während Zichoffe und Tied ihre gedanfenreichen 
Unterfuhungen mit einem negativen Refultat abjchließen, erledigt Hauff 
dieſes vielverſchlungene Problem, an dem ſelbſt Tieds Ipintifierende Zähig— 
keit erlegen iſt, die Beziehung einer gewaltſamen Maſſenbewegung zur 
Einzelſeele, mit einer wirklich verblüffenden Einfachheit: ſein Pfeifer von 
Hardt will heute den Herzog umbringen, tut in der Nacht Buße und 
läßt ſich morgen für den Herzog umbringen. Man vergleiche auch die 
Anſtandsloſigkeit, mit der er in feinem Verhältnis zwiſchen Ulrich und. 
Hans die optimiftifhe Auffaffung des Batriarhalismus verkörpert, deſſen 
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Kehrfeite ihm gar nit zum Bewußtſein kommt, obgleich er jelbit in 
feinem Roman die blinde Treue des Volks gegen den Leuteſchinder bis 
nahe an die Grenze des Hündiſchen ftreifen läßt. Er hat diejes Element 
ſchon bei Walter Scott vorgefunden. Indes, bei Scotts Bergichotten 
find wir unter Halbwilden, während Hauffs Bauerntypen einen nur zu 
fultivierten Eindrud machen, was die Rüdftändigfeit jener Art von 
Untertänigfeit noch auffälliger erſcheinen läßt. Überdies ift bei Walter 
Scott das Verhältnis des Clanmenjchen zum Stammeshäuptling in einer 
gewillen Humorvollen Weiſe vorgetragen, die den Leſer über das feinem 
modernen Bemwußtfein Empfindliche hinweghebt: diefe Schotten find voller 
Spigbuberei und wiflen fih um das Schlimmfte ſchon hinumzufchmuggeln, 
fie haben ftahlharte Köpfe, denen ein tüchtiger Hieb höchſtens einen hohlen 
Klang entlodt. Bei Hauff ift diefes humoriftiihe Element, das die 
Schwierigkeiten in Harmlofigfeiten auflöft, in der Darftellung des Unter: ' 
tanen- und Souveränitätsverhältniffes eliminiert; dieſes fteht frei und 
bloß in jeiner ganzen Unerflärtheit da. Man könnte in der Art, wie 
Hauff politifche Beziehungen diefer Art auch ſonſt in feinem Lichtenftein 
anfaßt, meinen, er habe feine EntwidInng jchon vor der franzöfifchen 
Revolution abgeſchloſſen. 

Soweit Hauff an Energie der Phantafie und des Geiftes Hinter 
den beiten der Romantifer zurüdfteht, jo Tehr ihm gerade jener Zug zur 
Tiefe, jenes Aufſuchen der verborgenen oder verjchleierten Hintergründe 
abgeht, fo naiv feine ganze Weltauffaflung, und feine Darftellungsart ge- 
genüber der der Romantiker ift, jo meit ift er, wenn fein Geift auch in 
denjelben unentwidelten Formen fich noch bemegt, was die Kraft und 
Sicherheit diefer geifligen Bewegung anlangt, jenen Unterhaltungsichrift- 
ftelern vom Schlage eines Ban der Belde und Tromlig überlegen. Seine 
Anſchauung ift immerhin viel reicher und tiefer als Ban der Beldes, 
der etwa ein Schweiternpaar mit folgenden ftrammen Strichen Hin 
porträtiert: „Mit einem Glutblid bligte die jchwarzlodige Jungfrau ihn 
an, ſchüchtern jenfte Klara die Veilchenaugen zur Erde”, der in der 
Schönfärberei — und darin ift Tromlig womöglich noch größer — 
bis zu den formlofeiten Anhäufungen von Spdealbegriffen geht, für den 
ein hübjches Mädchen ohne meiteres und in einem Zug eine Madonna 
ift, mit dem Prädikaten: „edel“, majeftätifch”, „königlich“, „hell“, „fein“, 
„weiß“, „blühend“, „ſchmerzverſchönt“; der fih mit feinen Vorgängen 
geradezu in leerem Raum bewegt, wo aud) nit ein widerftrebendes 
Lüftchen die Seelenregungen affiziert. 

Hauff befigt ihnen gegenüber vor allem, abgejehen von der größeren 
Lebhaftigfeit der Phantafie und der größeren Friſche der Darftellung, 
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etwas, was ſpeziell einem Van der Velde durchaus abgeht: einen ſicheren 
Geſchmack, und etwas, was bei ihnen nur in gröbſter und aufdringlichſter 
Faſſung zur Geltung kommt, das Bedürfnis nach geiſtigem Gehalt in 
der Ausprägung einer klaren und entwicklungsfähigen Idee. 

Die Klaſſiker, Schiller und Goethe, waren es, die von jener 
profufen Romanleftüre abgejehen, feiner Jugendbildung zugrunde 
lagen. An ihrer verfrühten und allzureihliden Aufnahme, die ein 
inneres Verarbeiten ausihlog und ein Bedürfnis nah wiederholter 
Durddringung nicht auffommen ließ, hatte er fich feine etwas ober: 
flächliche Betrachtungsmweife angelernt. Die Eindrüde, die er aus 
diejer intenfiv betriebenen Klaffiterleftüre auf immer mit fih nahm, 
gaben ihm den Maßitab für jeine eigene dichteriihe Haltung und die 
Anmweifung zur Annahme oder Ablehnung neuer dichteriiher Eindrücke, 
- und entwidelten in ihm allmählich einen gewiſſen Inſtinkt für das feiner 
eigenen Natur und den augenblidlihen Zmeden der Darftellung Ange: 
mefjene. Er war dadurh vor der Verſuchung bemahrt, ſich auf Dar: 
jtellungsgebiete zu verirren, auf denen er fich lächerlich oder mwidermärtig 
machen konnte. Er fam nit auf den Gedanken, etwa auch einmal etwas 
Dämoniſches darftellen zu wollen, wie etwa Ban der Velde, der nach der 
Abfafjung feiner „Wiedertäufer“ triumphierend berichtet, nun jei ihm 
etwas ganz Erquifites gelungen, während in Wirklichkeit feine Verſuche, 
elementare Bewegungen und diabolifhe Figuren zu zeichnen, einen durch— 
aus kindiſchen Eindrud machen. Hauff befigt vor allem auch eine Rein: 
beit des fittlihen Gejchmads, die ihn vor Ausschreitungen bewahrt hat, 
wie fie etwa bei einent Experiment Ban der Veldes, finnliche Leidenſchaft 
dDarzuftellen, jo mwiderwärtig berührt — doppelt miderwärtig durch Die 
Impotenz der dihterifhen Phantafie, die aus Verzweiflung plump wird. 

Zugleich hatte er in feiner den edelften Muftern fih anjchließenden 
Ipontanen Selbftbildung fih einen Schwung des fittlihen Gefühls er: 
worben und bewahrt, das ihn niemals in die Trivialität verfallen läßt, 
in der fi) jene untergeordneten, aber viel gelefenen Unterhaltungsichrift- 
fteller jo wohl fühlen und die in der unausgefegten Felthaltung der Per— 
fpeftive auf Brautnadt und Ehebett und in der aufdringlihen Vor—⸗ 
malung weiblicher Körperreize jo ausgefproden an Clauren und Kon: 
Sorten erinnert. | | | 

Hauff hatte fih an Ideenwerken herangebildet, an Kunſtwerken, 
die von großzügigen Gedanken getragen waren und diefe Gedanken in 
planmäßiger Entwidlung zur Darftelung braten. Die Entwidlung einer 
ethiſchen Tendenz war aud die Abficht jener Unterhaltungsschriftiteller, 
die fie mit einer bis zur Aufdringlichfeit gehenden Ausprüdlichkeit ver- 
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folgten; was ihnen indes einfach nicht gegeben war, das war die Durch: 
dringung diefer Tendenz mit fünftleriiher Form. Sie fühlten das Be: 
dürfnis, den rohen Stoff, der fih unter ihren ungeſchickten Händen zu 
feiner rechten Vollendung fügen wollte, nun um fo mehr durch Ein- 
führung eines geijtigen Elements in eine höhere Sphäre zu erheben. 
Jene Züge eines optimiltiihen Idealismus find indes mit der Geſamt— 
anlage ihres Werks in feine innere Beziehung gejeßt. Sie geben nur 
den Anftrich, nicht die Faflung. Die Verfaffer vermögen ihren idealen Grund: 
gedanken nicht abzumandeln. Er wird in den eriten prinzipiellen Unter: 
haltungen weitſchweifig auseinandergejeßt und von Zeit zu Beit wird auf 
diefe abgeſchloſſene Auseinanderfegung zurüdgewiefen, um den Xejer 
immer wieder daran zu erinnern, daß es der heilige Boden des Schönen, 
Wahren, Guten fei, auf dem man ihm zu wandeln verftatte; eine leben 
dige Beziehung zu den Vorgängen erhält die Leitidee nie. Wenn etwa 
in einer Erzählung aus der Gegenreformation zunächſt das Toleranz: 
prinzip als geiftiger Gehalt proflamiert wird, jo erwarten wir vergebens, 
daß diefes Prinzip nun in feiner lebendigen Erjcheinung an den bewegten 
Schickſalen der Erzählung als eine Kraft teilnehme, die in Aktion und 
Reaktion mitbeitimmend if. Es wird uns nur die Verfolgung der Pro- 
teftanten vorgeführt mit vielen Rührizenen, in denen immer wieder das 
„Vater vergieb ihnen u. f. w.“ in ftereotyper Wendung die Überfchrift 
des Ganzen wiederholt. Der ganze Gang der Handlung indefjen ift von 
diefem Gedanken völlig unabhängig. Hauff hat an den Schillerdramen 
eine Idee als Trägerin der Handlung in ihren Beziehungen zur Außen: 
welt entwideln gelernt. Bei ihm verjchmilzt die ethiſche Tendenz mit 
dem ftofflihen Inhalt Traft einer Fünftleriihen Anlage und Erziehung 
zur poetiſchen Idee. Wir wollen fie in Kürze ſtizzieren: 

Mit der Feuerkraft eines unerprobten, aber auch noch ungebrochenen 
Spealismus zieht der Jüngling mutig in die Welt, deren Bild er ſich 
nach jeinen lieben Träumen in bunten, reinen Farben ausgemalt bat. 
Sm diefer Stimmung fommt Georg von Sturmfeder nah Ulm. Hier 
begegnet ihm die ganze Jämmerlichkeit der nadten Wirklichkeit in den 
Sntriguen und Machinationen des Bundes. Nur ein fo bejcheidener 
Geift wie Dietrih Kraft vermag ſich mit ſolchen Erjcheinungen als mit 
Selbitverftändlichkeiten zurechtzufinden. Georg von Sturmfeder ift im 
Innerſten erſchüttert. Seine Träume find zerfloffen, fein Glaube dahin. 

Diefe Deftruftion feiner Naivetät, diefe Depreifion feines Selbit-. 
bewußtſeins erreicht ihren Gipfel, als fich die Eiferfucht feiner bemädhtigt. 
Er verzweifelt an der Welt und feiner Liebe, an allem, was jeinem 
Leben Freudigkeit und Gehalt gegeben hatte. Da lernt er in der Nebel: 
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böhle einen Mann kennen, den die Welt ausgeftoßen hat, und der fich 
die Hoheit jeiner Seele nicht hat beugen laſſen; da hebt fi vor ihm das 
Bild feiner Liebe in alter Hoheit und Reinheit empor. Nun weiß er, 
was feinem Spealismus allen Gewöhnlichkeiten der Welt gegenüber feinen 
Halt geben kann: das Bewußtfein, daß über alle äußere Not der angeborene 
Adel einer großen Seele fiegt, daß über allen Schmuß der Gewöhnlich) 
feit die reine Liebe bimmelweit hinweghebt; und im dritten Teil des 
Romans lernt er endlich, daß es nicht die äußere Not ift, die feinem 
Idealismus gefährlich zu werben vermag, daß ihm fein Feind nur im eigenen 
Innern erftehen Tann. Er erlebt dies an feines Herzogs Sturz, der 
das Glück nicht zu tragen vermochte, wie er das Unglüd getragen hatte. 
Nun kann er nicht mehr irre werden an der Gemeinheit: das Bild des 
Herzogs in der Nebelhöhle und jeiner Liebe garantieren ihm feinen 
idealiſtiſchen Glauben; nun kann er nicht mehr irre werden an fich jelbit: 
das Beifpiel feines fürftlichen Freunde hat ihn gewarnt. Er hat die 
Feuerprobe des Lebens beftanden und wird ſeinen Mann ftellen. 

Wir haben zu Beginn gefehen, wie der Roman auf die geihicht- 
lihen Vorſtellungen des Volks eingewirft hat. Er ift durch und durch 
Volfsbefig geworden; mit ihm mag auch etwas von jener Reinheit der 
Gefinnung, von jenem glaubensfrohen freudigen Idealismus in unjer 
Bolfsleben übergehen, der fein Wertvollites ift. B 
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